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Plattenkalk der jüngsten Kreide in Westphalen. 

Von 

Dp. W. von der Marek. 
Taf. I— «V. 

Wenn ich hiemit eine Beschreibung der fossilen Fische, Krebse und Pflanzen aus 
der jüngsten Kreide - Ablagerung in Westphalen der Öffentlichkeit Ubergebe, so fühle ich 
mich zunächst gedrungen, diese Arbeit einer nachsichtsvollen Aufnahme zu empfehlen. Dem 
Fachgenossen ist es zur Genüge bekannt, wie unentbehrlich bei solchen Untersuchungen voll- 
ständigere Sammlungen von lebenden wie von fossilen Fischen sind, und dass die richtige Bestim- 
mung versteinerter Fische durch Vergleichung mit den Skeleten lebender ungemein erleichtert 
wird. Entfernt von grösseren Museen, war ich fast nur auf das dürftige Material meiner 
eigenen Sammlung beschränkt. Die fossilen Fische des Museums zu Münster, deren Benutzung 
mir freundlichst gestattet war, konnten diese Lücke nicht ausfüllen, da die von Professor 
Becks gesammelten Exemplare sich grossentheils dort nicht mehr vorßnden. Ein vielleicht 
noch grösserer Theil der von Agassis aus den Baumbergen bei Münster beschriebenen Fische 
ging mit der Sammlung des Grafen zu Münster nach München über, und blieb mir, durch 
meine Geschäfte auf die nächsto Umgebung meines Wohnortes angewiesen, ebenfalls unzu- 
gänglich. Nicht minder hatte ich den Mangel umfassender literarischer Hülfsmittel zu 
beklagen, von denen mir nur eine geringe Anzahl zur Benutzung geboten war. 

Eine grosse Schwierigkeit endlich war die Herstellung der Abbildungen. Da ich keine 
Gelegenheit fand, sie einem tüchtigen Zeichner zu Ubertragen, so blieb mir nichts anderes 
übrig, als mich an der Anfertigung derselben selbst zu versuchen. Unerfahren im Zeichnen, 
habe ich die Gegenstände so gut es gehen wollte schmucklos wiedergegeben. 

B*ni II, L 1 
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Die Bearbeitung der Krebse hat Herr Berg-Exspcctant Cl. Schlüter, derzeit in Breslau, 
übernommen; sie bildet einen Theil seiner grosseren Arbeit über die Krebse der Westphä- 
lischen Kreide. Auch die dazu gehörigen Abbildungen sind von Herrn Schlüter angefertigt. 

Die abgebildeten und beschriebenen Versteinerungen befinden sich, wenn es nicht 
ausdrücklich anders angegeben ist , in meiner seit zehn Jahren angelegten Sammlung West- 
phülischer Kreide- Versteinerungen. Einen grossen Theil der Versteinerungen aus dein Fiat- 
tcnkalkc von Sendenhorst verdanke ich der Güte des dortigen Herrn Apotheker König, durch 
dessen nunmehr in meinen Besitz übergegangene Sammlung Herr Fr. Börner zuerst auf die 
reiche Fundstelle von Sendenhorst aufmerksam wurde. 

Ist auch die Gegend, woraus das Material zu vorliegender Arbeit herrührt, nur von 
geringem Umfang, so bietet sie doch einen seltenen Reiclithum an rönnen dar, und zwar 
an solchen , welche die Kreidebildungen anderer Länder bisher nicht geliefert haU u und 
überdies durch ihre Aehnlichkeit mit Formen aus den ältesten Tertiär-Schichten überraschen 
müssen. 

Die nächste Umgebung der im Kreise Beckum, Regierungsbezirk Münster, gelegenen 
Stadt Sendenhorst enthält die Fundstellen der zu beschreibenden Versteinerungen, von denen 
ein nicht geringer Theil auch noch an einer anderen Stelle des sogenannten Kreide- Busens 
von Münster und Paderborn vorkommt. 

Diese zweite Localität umfasst die zwischen Münster, Coesfeld, Billerbeek und Horstmar 
gelegene Hügelgruppe der Baumberge, welche schon vor drei Jahrhunderten wegen ihrer 
schönen versteinerten Fische bekannt war (vgl. des D. Bernardi Molleri, Monasteriensis, 
Rheni descriptio. Col. Agr. 1570. Lib. VI. p. 270). Mit diesen ihrer guten Erhaltung 
wegen berühmten Fischen haben sich vor mir schon Agassiz, Becks und Graf zu Münster 
beschäftigt. Fast sämmtüche Fische, welche Agassiz aus den Baumbergen beschreibt, finden 
sieh auch in der Umgebung von Sendenhorst, was mich nöthigt, bei ihrer Beschreibung 
immer wieder auf Agassiz' Arbeiten zurückzukommen. In neuerer Zeit haben die Ramn- 
berge noch einige Agassiz unbekannt gebliebene Arten geliefert. So weit sie mir bekannt 
geworden sind, habe ich sie in meine Arbeit aufgenommen, um einen vollständigeren Ver- 
gleich zwisc hen der Fauna dieser schon länger gekannten I<ocalität und der von Sendenhorst 
zu ermöglichen. Wie in den Baumbergen, so kommen auch bei Sendenhorst mit den Rachen 
zugleich langschwänzige Krebse vor, an letzterer Localität überdies einige Pflanzen, die aus 
und über den Fisch-Schichten der Baumbcrgc noch nicht beknnnt sind. 

Die geognostischen Verhältnisse der Umgegend von Sendenhorst und ihre Beziehungen 
zu den übrigen Gliedern der Westphähschen Kreidebildungen sind erst vor wenigen Jahren 
von Fr. Römer in seiner Arbeit : „die Kreidebildungen Westphalens" ( Verhandl. d. naturhist» 
Vereins für Rheinland und Westph. , Jahrg. XL 1854) so eingehend besprochen worden, 
dass ich nur Weniges zuzusetzen habe, wobei ich gleichzeitig auf die der Rümerschcn Arbeit 
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beigegebene Karte oder auf die v. Dechen'sche „geologische Karte der Rheinprovinz und 
Westphalens" verweise. 

Bekanntlich theilt Römer die Westphälischen Senon-Bildungen in zwei Hauptgruppen, 
von denen die ältere die weichen Thon -Mergel des sogenannten Hellweges, die sandigen 
Mergel von Recklinghausen, die kalkig-thonigen Gesteine des Plateaus von Beckum, die kalkig- 
sandigen Bildungen der Baumberge, sowie ähnliche Gesteine von Haldem uud Lemförde, 
und endlich die sogenannte „verhärtete Kreide" von Ahaus, Graes, Stadtlohn etc. enthalten 
würde. Zu der jüngeren Hauptgruppe rechnet er die sandigen und quarzigen Bildungen 
der Hardt und Hohen-Mark bei Haltern, die Eisensandsteine der Borkenberge und die festen 
Kalksandsteine von Dülmen und Cappenberg. Ueber das Alter des weissen, kreideartigen 
Kalksteins von Ahaus, Graes, Stadtlohn etc. entstanden schon bei Römer Zweifel, und heute 
wird derselbe allgemein den Pläner-Bildungen beigezählt. 

Im Jahre 1855 erschien in der Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft 
eine Abhandlung von v. Strombeck „über das geologische Alter von Belemnitella mucronata 
und B. quadrata," worin er die sandigen Gesteine der Hardt und Hohen-Mark, sowie die 
Mergel von Recklinghausen in die ältere, durch B. quadrata charakterisirte Abtheilung, 
die Baumberge hingegen und die Hügelgruppe von Haldem und Lemförde in die jüngere 
(Mucronaten-) Abtheilung bringt. Hiemit Ubereinstimmend nahm ich in einer kleineren 
Arbeit: „chemische Untersuchung Weatphälischer Kreidegesteine, zweite Reihe" (Verhandl. 
d. naturhist. Vereins für Rheinland und Westphal., Jahrg. XVI), auch für die Thonmergel 
des Hellweges, welche zwischen dem Pläner und den Gesteinen des Plateaus von Beckum 
ein breites Band bilden, ferner für die den Diluvial- Sand der Senne unterteufenden Mergel, 
endlich für die Kalksandsteine von Cappenberg , Dülmen , Seppenrade und Legden ebenfalls 
das ältere (Quadraten-) Niveau in Anspruch , weil in allen genannten Gesteinen allein B. 
quadrata, nie aber B. mucronata gefunden wurde. Für die jüngeren Mucronaten - Schichten 
blieben dann nur die eigentlichen Baumberge mit ihrem nordöstlichen Ausläufer, dem 
Schöppinger Berge, ferner die diesen letzteren so ähnlichen Gesteine von Haldem und Lem- 
förde und endlich die weichen Kalksteine des Plateaus von Bockum mit den Plattenkalken 
von Ennigerloh und Stromberg übrig. Dieselbe Ansicht wurde von Hosius in seinen „Bei- 
trägen zur Geognosie Westphalens" (a. a. 0. Jahrg. XVII) durch neue Funde und Beob- 
achtungen unterstützt und erweitert, denen sich die jüngste Arbeit von Schlüter, „geognostische 
Aphorismen aus Westphalen" (a. a. 0. Jahrg. XVII), anschließt. Durch die genannten 
Arbeiten hat sich für den Kreide-Busen von Münster und Paderborn das Gesetz bestätigt, 
dass man beim Fortschreiten von den Rändern des Busens zur Mitte stets von älteren Schichten 
zu jüngeren gelangt. 

Der ganze Busen bildet eine Ellipse, deren längere Axe vom Sindfelde bei Paderborn 
bis über Graes bei Ahaus in der Richtung von Südost nach Nordwest hinausreicht Fast 
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in der Mitte dieser Linie liegen die Fische-reichen Schichten von Sendenhorst. Verfolgt man 
von da die Axe der Ellipse in nordwestlicher Richtung, so trifft man die südöstlichste Spitze 
der Baumberge, deren Steinbrüche seither die ergiebigste Quelle für die dieser Localität 
angehörenden Fisch - Versteinerungen waren. Beide Fundorte für fossile Fische, die Baum- 
berge und das Plateau von Beckum, sind durch sandige Diluvial - Bildungen getrennt, unter 
welchen überall weiche Kalkmergel angetroffen werden. 

Die Hauptfundstellcn fossiler Fische, Krebse und Pflanzen bilden die Brüche auf 
Plattenkalkstein in der Umgegend von Sendenhorst, welche innerhalb eines Dreiecks liegen, das 
durch die Ortschaften Sendenhorst, Drenstcinfurth und Albersloh begrenzt wird, und von 
denen die in der Bauerschaft Arnhorst auf dem sogenannten Arcnfelde liegenden die bedeu- 
tendsten sind. Eine zweite Localität liegt in der nur wenig von der Stadt Sendenhorst in 
südsüdöstl icher Richtung entfernten Bauerschaft Bracht. Nach einer Angabe von F. Römer 
sollen sich auch fossile Fische der Gattung Istieus in den Brüchen auf Plattenkalkstcin zu 
Stromberg und Böckeufördc, einem zwischen Stroraberg und Oelde gelegenen Gute, gefunden 
haben. Beim öfteren Besuchen dieser Gegend ist es mir nicht geglückt, in diesen Steinbrüchen 
Spuren von Fischen aufzufinden, oder von den Besitzern der Steinbrüche und den Arbeitern 
Nachrichten über frühere Funde zu erhalten. 

In den Plattenkalken von Stromberg fand ich, ausser dem unten beschriebenen 
Chondrites Targionii Strnbg. , nur ein Exemplar von Micraster cor anguinura Lam., und in 
denen von Böckenförde, ausser den gewöhnlichen Foraminiferen der oberen Kreide, eine 
grosse, cylinderförmige, noch unbeschriebene Spongic. Während dio Fische-führenden Platten- 
kalke von Sendenhorst nur von einer wenig mächtigen, blaugrauen, meist sehr Schwefelkies- 
reichen Thonmergelschicht, über der sogleich die Dammerdo folgt, bedeckt werden, zeigen 
die Steinbrüche von Böckenförde ein abwechselnderes Profil von nachstehender Zusammen- 
setzung. 

1. Dammerde, 1'. 

2. Nordische Geschiebe, Feuersteinbrocken etc., 3 — 4". 

3. Weicher, ebenfalls plattenfünniger Kalkstein, von den Arbeitern „Käse" 
genannt, 6". 

4. Weicher Thonmergel, 2'. 

5. „Käse" wie bei 3, 4" mächtig. 

6. Weicher Mergel, V/ t : 

7. Dicke Plattenkalke, von den Arbeitern „Knubben" genannt, V — l'/j'. 

8. Feste, grosse Platten, von den Arbeitern „Deelsteine" genannt. 

Von diesen Schichten werden allein die unter 7 und 8 angeführten verwerthet, und 
insbesondere die „Deelsteine" in ähnlicher Weise, wie solches zu Ennigerloh und Senden- 
horst der Fall ist, zum Belegen der Tennen (Deelen), Küchen etc. benutzt. 
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Wenn nun auch die Plattenkalke von Böckenförde, Stromberg und Ennigerloh mit 
denen von Sendenhorst auf den ersten Blick eine grosse Aehnlichkeit besitzen , so darf man 
dieselben doch nicht einander gleich stellen , da sie sowohl in ihrer chemischen Grund- 
uiischung, als hinsichtlich ihrer organischen Einschlüsse und ihres geologischen Alters 
abweichen. Während die erstgenannten , wie die gleich mitzutheilende Analyse nachweisen 
wird, hauptsächlich aus kohlensaurer Kalkerde mit wenig beigemengtem Thon bestehen, ent- 
halten die Plattenkalkc von Sendenhorst ungefähr gleiche Theile kohlensaure Kalkcrdc und 
sehr kieseligen Thon, stets mehr oder weniger mit Schwefelkies gemengt. Die Plattenkalke 
von Stromberg, Böckenförde und Ennigerloh gehören einem tieferen Niveau an und liegen 
noch innerhalb der eigentlichen Mucronaten - Schichten ; ihre Verbreitung ist auch eine weit 
grössere, als die der Platten von Sendenhorst. Sie treten allerdings oft nur als dünne, 
unmittelbar unter der Dammerde liegende Schicht der Mucronaten -Kalkmergel schon südlich 
von Beckum auf, lassen sich Uber Vellern einerseits nach Stromberg und Oelde, andererseits 
in nördlicher Richtung über Ennigerloh bis in die Nähe von Westkirchen verfolgen, und 
erlangen hier eine grosse technische Bedeutung, indem sie in zahlreichen Brüchen gewonnen 
und zu Flurplatten, Fensterrahmen, Deelsteinen etc. verarbeitet werden. Fr. Römer erwähnt 
in seiner angeführten Monographie diese Schicht unter der sehr passenden Bezeichnung: 
„Kalkstein von oolithischem Gefüge", und fügt hinzu , dass er in demselben eine specifisch 
nicht näher bestimmte Frondicularia aufgefunden habe. Am genauesten beobachtet man 
diese Schichten auf dem vom Bahnhofe Beckum nach Ennigerloh führenden Weg. Ungefähr 
eine halbe Stunde nachdem man die Eisenbahn überschritten, findet man rechts und links 
vom Weg ausgedehnte Steinbrüche, die zur Gewinnung dieser Platten angelegt sind. Die 
Platten sind gewöhnlich 6 Zoll dick und zeichnen sich durch ein körnig oolithisches Gefüge 
aus, welches deutlicher auf den Schichtungsflächen hervortritt. Die kleinen Körner sind 
übrigens nicht kugelig, sondern unregelmä&sig und abgeplattet. Zwischen denselben erkennt 
man folgende organische Reste: 

Zahllose Zähnchen kleiner Squaliden, 1 bis 3 Linien lang, oft am scharfen 
Rande gezähnelt, meistens schwach gekrümmt; einige derselben sind an der Basis 
mit zarten Falten versehen. Seltener kommen dreieckige Zähnchen mit kleinen 
Nebenzähnchen vor. 

Scrpula subtorquata Münst. 

Serpula subrugosa Münst. 

Ammonites sp. Eine nicht näher bestimmbare Art von höchstens 1 Zoll 
Durchmesser. 

Rhynchoteuthis Monasteriensis m. 
Belemnitella mucronata d'Orb. 
Terebratula cbrysalis Schlth. 



Asseln und Stacheln von Echiniten. 
Bourguetocrinus ellipticus d'Orb. 

Scyphia sp. Eine kleinmaschige, fast immer in Schwofelkies verwandelte Art. 
Glcnodictyum hexagonum in. Eine grosse, den Spongien nahestehende Koralle, 
die ein Netz aus sechsseitigen Maschen von einem halben Zoll Weite bildet. 

Zahlreiche Foraminiferen, den Gattungen Marginulina, Nodosaria, Frondicularia, 
Cristellaria, Sextularia etc. angehörend. 

Viele Ostracoden, darunter häufig 
Cytherina ovata Rom. 
Am häufigsten und auffallendsten sind unter diesen organischen Resten die Fisch- 
zähnchcn, weshalb ich diesen Kalkstein zum Unterschiede von dem bei Sendenhorst vor- 
kommenden jüngeren als ,,oolithischen Fischzähnchen-Plattenkalk" unterschieden habe. 
100,00 Theile desselben bestehen nach meiner Untersuchung aus: 



Kohlensaurer Kalkerde 92,40 

Kohlensaurer Bittererde 0,72 

Kohlensaurem Eisenoxydul 1,93 

Thonerde 0,59 

Kieselsäure 4,23 

Wasser und orgauische Substanz 0,42 

100^29 



Geht man von den oben erwähnten Steinbrüchen in nördlicher Richtung weiter, so 
trifft man ungefähr eine viertel Stunde vor Ennigerloh einen dicht an der Chaussee gelegenen 
Steinbruch, in welchem Material zum Strassenbau gewonnen wird. In demselben sieht man 
die oolithi9chen Fischzähnchen - Plattenkalke von einer Schichte weichen Thonmergels über- 
lagert, der aus ungefähr gleichen Theilen Thon und kohlensaurer Kalkerde besteht und 
reich an Cephalopodcn ist. Bei meinem kurzen Aufenthalte daselbst fand ich: 

Baculites aneeps Lmk. 

Belemnitella mucronata d'Orb. 

Bruchstücke einer nicht näher bestimmbaren Hamites-Art. 
Scaphitcs sp. Eine scheibenförmig flachgedrückte, bis 4 1 , Zoll im Durch- 
messer haltende Art, mit zahlreichen, sichelförmigen Rippen und vier Reihen 
Knoten auf dem Rücken, die einigermassen an den von Kner aus der Kreide von 
Lemberg beschriebenen Sc. tridens erinnert 
Noch weiter nach Norden, z. B. eine Stunde vor Westkirchen, nimmt der Kalkgehalt 
der Platten, die hier weisser und wenig oder gar nicht mehr oolithisch sind, auch weniger 
Fischzähnchen führen, noch mehr zu, so dass er bis auf 95% steigt. 

Absichtlich habe ich diese Plattenkalke etwas ausführlicher beschrieben, um auf den 
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Unterschied zwischen ihnen und den so oft damit verwechselten Plattenkalken von Senden- 
horst aufmerksam zu machen. Wie bereits bemerkt, nimmt in diesen letzteren der Kiesel- 
säure-Gehalt bedeutend zu, während die kohlensaure Kalkerde an Menge abnimmt. Schwefelkies 
kommt sehr häufig vor und unzählige Amorphozocn - Nadeln sind hier, wie für das Gestein 
der Baumberge, bezeichnend. 

Diese kieselig kalkigen Platten aus den Steinbrüchen vom Arenfcldc fand ich in 
100,00 Theilen zusammengesetzt aus: 

Kohlensaurer Kalkcrdc mit geringen Mengen kohlen- 
saurer Bittcrerdc und kohlensauren Eiscnoxyduls . 41,80 

Kieselsaure 49,26 

Thonerde 3,21 

Schwefelkies 5,73 

Unterteuft wird diese Schicht von einem von den Arbeitern „Eier" genannten Thon- 
mergel, der aus fast gleichen Theilen Thon und kohlensaurer Kalkerde besteht. Dieser 
Mergel, der durch die Steinbrucharbeiten seither nicht durchbrochen wurde, bildet wahr- 
scheinlich nur eine thonreiche Zwischenschicht , wie solche in der oberen Kreide überall 
vorkommen. Er gehört unzweifelhaft den Mucronatcn- Schichten an, wie folgendes Verzeich- 
nis« der zahlreich in demselben auftretenden Versteinerungen beweist. Bisweilen tritt 
auch hier, aber immer noch innerhalb der Mucronaten-Schicht, eine dünne Lage oolithischen, 
sehr Foraminiferen-reichen Plattenkalkes auf, der allerdings demjenigen von Ennigerloh sehr 
ähnlich ist; versteinerte Fische, Krebse und Pflanzen hat er noch nicht geliefert. Die 
Petrefiicten der sogenannten „Eier" - Schicht sind: 

Wirbel grosser Squaliden bis zu l J / 4 Zoll Durchmesser. 

Belemnitella mucronata d'Orb. 

Baculites aneeps Lmk. 

Ammonitcs peramplus Mant. 

Nautilus sp. (cfr. N. obscurus Nilss.). 

Cerithium sp. Diese Art erinnert zwar an C. trimonile Michel., doch hat jede 
Windung nicht drei Reihen rundlicher, sondern nur eine Reihe länglicher Knoten. 
Mit den Windungen parallel laufen feine Streifen. 

Lima semisulcata Desh. 

Inoceramus Cripsü Mant. 

Pecten Nilssoni Goldf. 

Pecten corneus Sow. 

Terebratula sp. Eine der T. octoplicata Sow. nahe stehende Art, deren Falten 
jedoch feiner und zahlreicher sind. 
Nucula panda Nilss. 
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Teilina sp. (cfr. T. tenuissima Ks*.). 
Tellina sp. (cfr. T. plana Ras.). 
Stacheln von Cidariten. 
Zahlreiche Foraminiferen. 
Fungia sp. (cfr. F. Coronula Goldf.). 
Scyphia sp. 

Mit dieser „Eier" - Schicht erreichen die eben genannten Versteinerungen, namentlich 
auch Iklemnitclla mucronata d'Orb., nach oben hin ihre Grenze, und es treten dafür in den 
jetzt folgenden kieselig kalkigen Platten die Fische, Krebse und Pflanzen auf, die den eigent- 
lichen Gegenstand vorliegender Arbeit ausmachen. Diese Platten werden von einer mergelig 
sandigen, blaugrauen, Schwefelkies-reichen Schicht bedeckt, worin sich bis jetzt, ausser einigen 
Foraminiferen und Fragmenten von Chondriten, keine weitere Versteinerungen gefunden 
haben. Hierüber breitet sich eine spärliche Dammerde-Bedeckung aus, in der sich einzelne 
nordische Geschiebe von meist geringem Umfange flnden. Diese Mergel - Schicht und die 
darunter liegenden Platten bilden , wenigstens für das Plateau von Beckum , die jüngsten 
Krcideablagcrungen. Sie liegen, wie schon oben erwähnt, in der Mitte des elliptischen 
Busens von Münster und Paderborn, und ihre Schichten sind beinahe wagcrecht gelagert. 

Anders ist das Vorkommen der fossilen Fische in den Baumbergen, deren südöstliche 
Spitze die ergiebigste Fundstatte enthält. Hier wird der Fische-führende, feinkörnige, kalkige 
und glaueonitische Sandstein von einer mehr denn 25 Fuss mächtigen Ablagerung eines 
glaueonitischen, graugelben Sandmergels bedeckt. Mit Sicherheit ist zwar weder aus der 
Fisch-reichen Schicht, noch aus dem Hangenden derselben das Vorkommen von Belemnitella 
mucronata nachgewiesen, allein Turrilites poiyplocus A. Römer und einige Scyphia - Arten, 
auch ein grosses Coeloptychium, haben sich sowohl in der Fischschichte, wie in den dieselbe 
bedeckenden Mergeln gefunden. Dabei fallen diese Schichten, z. B. in den Brüchen von 
Schapdetten, nördlich ein, so dass das Hangende der Fische-führenden Sandsteine eine nicht 
unbeträchtliche Mächtigkeit haben muss. Eft scheint demnach als ob die Fische der Baum- 
berge in ein etwas tieferes Niveau, bis zu den Cephalopoden- und Korallen-Schichten hinab- 
reichten, ja einzelne Arten derselben sind in noch älteren Bildungen aufgefunden. So besitzt 
Hosius in Münster ein Exemplar von Istieus , welches bei Altenbcrg im eigentlichen Mucro- 
naten - Kalkmcrgcl gefunden wurde, und Becks will bei Appelhülsen aus einem ähnlichen 
Gestein einen Sphenocephalus fissicaudus erhalten haben. 

Sollte sich die erwähnte Angabe von Römer hinsichtlich des Vorkommens von 
Istieus- Arten in den Brüchen von Stromberg und Böckenförde bestätigen , so würden diese 
Funde in derselben Weise zu erklären seyn. Uebrigens kann es durchaus nicht befremden, 
wenn einzelne dieser Fische so weit hinabreichen; alle diese Schichten stehen sich in ihrem 
Alter so nahe, dass wohl durchweg während ihrer Bildung diejenigen Bedingungen erfüllt 
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waren, welche die Existenz dieser Thiere ermöglichten. Bei Sendenhorst scheint allerdings 
der letzte Rest des vielleicht allmählich zum Binnenmeere gewordenen Kreide - Busens , sey 
es durch Hebung oder sonst wie, eingetrocknet zu seyn, und seine letzten Organismen in 
kalkigen Schlamm begraben zu haben. 

Wenn ich bereits im Vorhergehenden darauf hingewiesen habe, dass die Fisch-reichen 
Plattenkalke von Sendenhorst und die sie bedeckenden Mergel die jüngste Kreide-Ablagerung 
Westphalen's darstellen, so wird in Uebercinstimmung damit die nachfolgende Beschreibung 
der in diesen Schichten aufgefundenen organischen Reste den Beweis liefern, wie enge sich 
diese organischen Reste an diejenigen aus den älteren Eocän-Bildungcn anschliessen. Vor 
allem sind es die Fische des Monte Bolca, so wie die an derselben Loculität und an einigen 
anderen Punkten Oberitalien's und der weiteren Umgebung des nördlichen Theiles des Adria- 
tischen Meeres vorkommenden Pflanzenreste, bei denen diese Aehnlichkeit hervortritt. 

Eine gewisse Annäherung an die Fische der Tertiär - Periode findet allerdings schon 
zwischen den älteren Kreide- Fischen statt. So sagt Dixon (Geology and fossils of the tertiary 
and cretaeeous fonnations of Sussex, 1850. p. 360) von den Fischen der Kreide Süd -Eng- 
lands, sie seyen denen aus der Tertiär - Periode näher verwandt als denen des Ooliths oder 
älterer Formationen. Weit auffallender aber tritt uns diese Erscheinung bei den Fischen der 
Baumberge, zumal bei denen aus der Umgebung von Sendenhorst entgegen. Das an letzt- 
genannter Stelle beobachtete Vorkommen mit Pflanzen und langschwänzigen Krebsen, die 
denen älterer Perioden ferner stehen, als aus jüngeren Bildungen , erhöht diese Aehnlichkeit. 
Einige Beispiele mögen das Gesagte näher begründen. 

Wie der Monte Bolca unter den Haien seinen Galeus Cuvieri Ag., so hat die Gegend 
von Sendenhorst das Palaeoscyllium Decheni. Blochius longirostris Volta erinnert an unseru 
Pelargorhynchus blochiformis ; Holosteus esocinus Ag. an Palacolycus Drcginensis; Ephippus 
longipennis Ag. an Platycormus Germanus ; Ephippus oblongus Ag. an Platycorraus oblongus; 
Trachinotus tenuieeps Ag. an Acrogaster parvus Ag. ; einige Clupeoiden des Montc-Bolca an 
unsere Sardinius- und Sardinioides- Arten. Von den Pflanzen - Versteinerungen nähert sich 
unser Araucarites adpressus dem Araucarites Sterubergi Göpp. von Häring, Sotzka, Monte- 
Proinina ; unser Nerium Röhli und Apocynophyllum subrepandum ähnlichen Apocyneen ; 
unser Eucalyptus inacquilatera den Eucalyptus-Artcn der genannten Localitäten. 

Im Gegensätze hiezu zeigen die Kreide-Fische anderer Gegenden wenig Aehnlichkeit 
mit den unsrigen; nur Homonotus dorsalis Ag. (bei Dixon) aus der Kreide von Mailing, 
Houghton und Brighton, so wie Dercetis elongatus Ag. aus der Kreide von Lewes dürften 
eiuigennassen an Platycormus oblongus und Pelargorhynchus oder Leptotrachelus erinnern. 

Bcryx- Arten, in der oberen Kreide sonst ziemlich verbreitet, kommen, wie die 
Südenglischen Kreide - Fische überhaupt, weder in den Baumbergen, noch in der Umgebung 
von Sendenhorst vor. 

B4. XI, i 2 
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Wenn nun auf der einen Seite die Fisch - Plattenkalke von Sendenhorst den jüngsten 
Mucronaten-Schichtcn der oberen Kreide enge verbunden sind, so bilden sie auf der anderen 
Seite durch die grosse Aehnlichkeit ihrer Fauna und Flora mit denen der alt-tertiären Bil- 
dungen ein Verbindungsglied zwischen zwei grossen geologischen Perioden, und bestätigen 
aufs Neue den Satz, dass die Natur keine Sprünge lei<fc, sondern in ruhiger und allmählicher 
Fortentwickelung durch alle Zwischenstufen von einem Gliede der grossen Kette zum anderen 
führe. 
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iem PUUeakaJke 4er Jüngsten kreide ton Sendenhorst, 
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Fische. 

Ordnung: Teleosti Müll. 

Unterordnung: Acnnthopteri .Müll. 

Familie: Seiaenoidei. 
Hoploplcryx Ag. 

H. amiquua Ag., a. major tu. 

H. gibbua 01. 

Ii. eloagafai m. 

Sphenoccphalni Ag. 

s. taateaadna Ag. 
s. aataatoaeiaa m. 

Familie: SquiitDipentie». 



P. 

V. u 

Familie: Scornberoidei. 
Acrogwter Ag. 

A. purvn« Ag. 
A. 
A. 

Unterordnung: Phynostomi Müll. 
Familie: Cyprinoidci Ag.? 



R, creiaceus u 

Fumilie: Characini Müll. 
Itchyroccphulu» m. 
I. grncili» ro. 
L 



: Eiocet Müll. 
Palaeolycii» m. 

I'. DrcgiocDiii tu. 



F.«ox Cor. 

E. Mnnasicriensis m. 
Familie: Knien MULI 
Iilieui A K . 

I. uacrocoelius m. 

L ■aiaapaaiajrlM m. 

I. maiTOcephaluj Ag. 

I. grucllii Ag. 

Familie: Clupeoidci Cuv. 

Sardinin« m. 

S. Cordieri m. 

8. iiiacrudaeiylus m. 
Sarditiiuides m. 

S. craxieaudna m. 

S. Mona»lcrii m. 

S. microicpliRluj m. 

S. 



M. 

Lcptn»oinii». 

L Gue 
TachynccicB. 

T. miiLTuilaciylu« m. 

T. loiigipe» m. 

T. br«cli\ ptei; K'U» m- 
Familie: n n b et ti in ■ i. 
Echidnocephaln* m. 

E. Tro.chcli m. 

E 



Ordnung: Ganoidci Ag. Müll. 

Familie: D erc c t i f o rm es m. 
Lüptotrachelu« m. 
L. 
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PeJaxgorhynchu» m . 

P. dcrcetiformis m. 
P. blochiformi« m. 

Ordnung: Elas in ob r a n c h i i Bonap. 
Unterordnung: Plagtostomi Müll. 
Familie: Sqoali Müll. 
Palaeoacyllium in. 

P. Dcchcni m. 

Krebse. 

Ordnung: Decapoda. 
Unterordnung: Macroura. 

Familie: Caridae Latr. 

Pteuducrangon .Schlöt. 

P. tonnieaqdns Sehlüt. 
Pcneus Fbr. 

P. Rönarl Schlut. 

Opluphoro» Miln. F.dw. 

O. Marcki Schlau 
Familie: Astaciui. 

Nymphaeop» Schlöt. 

N. Send«iihorsten§ 

Pflanzen. 

Plantae phanerogamae. 
Angiospermcae. 

Dicotylcdon ca e. 

Ordnung: Myrlaceac .Iii»». 
Eucalypti!» I.. 

E. ioaequilatera 



Ordnung: Apocynta« R. Br. 
Apocynophyllum Vag. 

A. aubrepandom H 
Neriam L, 

N. BoUi tn. 
Ordnung: Capulifcras Jtu«. 
Querem L. 

Q. ]>ryandracfolia 



Gymnospermeae. 



Ordnung: (Jon H erne Jus». 

Unterordnung: Abictioea« Bich. 
Bclonodcmlion m. 

B. dcnai'uliuin m. 
Unterordnung: Ar 
Araucaritcs. 
A. 



Plantae cryptogamae, vasculares. 

Ordnung: Calunmricae Ung. 
Calamitüp.i» m. 
C. 



Plantae cryptogamae, ccllulares. 
A 1 g a e. 

(Iaocarpeao; Dictyoteae Küt».). 
Hali.erilc» Strnbg. 

II. contortiiplicatus m. 
S ; Gigartincac Kütt.). 
Strnbg. 

Ch. 'tirc.Natu» Strub»;., var. latior m. 
Ch. Targionii Strnbg. 
Ch. intricatus Strnbg. 



Fische. 

Ordnung: Tele«*tl Müll. 
Untcronlnung: ACANTHOFTEIU Müll. 

Bei Abfassung seiner „Rechcrchcs sur les poissons fossiles" kannte Agassiz aus der 
oberen Westphälischen Kreide folgende vier Stachclflosser : Beryx Germanus Ag. , Spheno- 
cephalus fissicaudus Ag. , Acrogaster parvus Ag. und Hoplopteryx antiquus Ag. 

Durch neuere Funde in der Umgebung von Sendenhorst und in den Baumbergen 
hat sich diese Zahl um sieben vermehrt, so dass wir heute deren elf kennen. Von diesen 
gehören die beiden erstgenannten und der den Sphenocephalus fissicaudus in der Umgebung 
von Sendenhorst vertretende Sph. cataphractus m. zu den vcrbrcitctstcn Arten, so dass bei 
Sendenhorst wie in den Baunibergen die Stachelflosser , wenn auch nicht in Betreff der 
Species, so doch der Individuen, eben so zahlreich vertreten sind wie die Weichflosser. 
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Agassiz rechnet sämmtliche ihm bekannte Stachelflosser der Baumberge zu der Familie 
der Percoiden, wenn gleich ihm hinsichtlich seines Beryx Germanus diese Classifioirung 
nicht recht genügt. Er fuhrt an, dass die seiner Beschreibung zu Grunde liegenden, sonst 
vollständig erhaltenen Exemplare des Museums zu Bonn mehrere wesentliche Kennzeichen 
nicht haben feststellen lassen, und gesteht sodann, dass die Länge des weichen Thciles der 
Rücken- und Afterflossen, so wie der ungewöhnlich kräftige vorderste Strahlenträger letzt- 
genannter Flosse an die Chätodonten erinnern. Endlich glaubt er auch die Andeutung einer 
Schuppenschcidc beobachtet zu haben , welche wohl bei den Squamipennen , nicht aber bei 
den Percoiden sich vorfinde (poiss. foss., IV. 2. p. 122). Hütt« Agassiz Exemplare aus den 
Plattenkalken von Sendenhorst vor sich gehabt, so würde er die Stellung seines Beryx Ger- 
manus richtiger erkannt haben , und es wären alsdann vielleicht auch die übrigen Stachel- 
flosser der Baumberge aus den Reihen der Percoiden gestrichen worden , da er wiederholt 
auf die grosse Aehnliehkeit aller dieser Stachelflosser unter einander aufmerksam macht. Er 
bemerkt ausdrücklich, dass die Schuppen des Beryx Germanus an solche Bcryx-Artcn erinnern, 
„auquel j'associe provisoirement cetto espece." Neben der Aehnliehkeit, die Agassiz in den 
Schuppen fand, und die auch die vorläufige Vereinigung mit der Percoiden-Gattung Beryx 
veranlasste, war es noch eine Ucbcreinstimmung in der Anordnung der Dornstrahlen der 
Rücken- und Afterflossen , was ihn in seiner Ansicht bestärkte. Aber auch hinsichtlich 
des zuletzt angeführten Grundes verhehlt er seine Bedenken nicht, indem er sagt, dass 
die früher bekannten Beryx-Arten keine so gleichförmige Reihe allmählich ansteigender Dorn- 
strahlen vor dem weichen Theil der Kückenflosse besitzen, wie sein B. Germanus, an dessen 
Rückenflosse der vordere Theil eine coneave Linie bilde. Da nun die in den Plattcnkalken 
von Sendenhorst vorkommenden , übrigens mit Beryx Germanus Ag. vollkommen überein- 
stimmenden Stachelflosser durch ihre unzweifelhafte Schuppenscheide die Einreihung in die 
Familie der Squamipennen zur Notwendigkeit machen, so müssen sie. von den übrigen 
Beryx-Arten getrennt und in ein neues Genus gebracht werden. 

Eben so wenig konnte ich die von Agassiz aufgestellten Genera Sphenocephalus, 
Acrogastcr und Hoploptcryx bei den Percoiden belassen , da das mir vorliegende , ziemlich 
bedeutende Material, welches Exemplare von der vollkommensten Erhaltung aufzuweisen hat, 
nie eigentlich gezähnelte oder dornige , wohl aber gekerbte Deckelstücke erkennen lässt. 
Ausserdem finden sich bei Spheuocephalus, Hoplopteryx und Macrolepis grubige Kopfknochen, 
ein Umstand, der mich mit veranlasste, letztgenannte Fische den Sciänoideen beizuzählen. 

Familie : Suuknoidei. 
Gattung: Hoplopteryx. 

AVenn gleich die von Agassiz geltend gemachte Aehnliehkeit zwischen seinem Hoplopteryx 
antiquus und den lebenden Percoiden-Arten Myripristis und Holocentrum sich um so weniger 



Digitized by Google 



- 13 - 



verkennen lässt, al9 die Erhaltung der mir vorliegenden Exemplare auch eine grosse Uebcr- 
einstimmung der mit starker marginaler Zähnelung versehenen Schuppen von Hoplopteryx 
antiquus mit solchen des Myripristis Japonicus Cuv. Valenc. constatirt, so habe ich 
dennoch aus dem angegebenen Grunde, Mangel an eigentlich dornigen Opercular-Stückcn, 
auch dieses Genus von den l'ereoiden trennen zu sollen geglaubt. Einen weiteren Grund 
hiezu fand ich in dem Mangel einer zweiten Rückenflosse. Zwar sind die Dornstrahlen der 
Rückenflosse bei Hoplopteryx kräftiger und stehen von einander entfernter, als es bei 
den übrigen Stachelflossern der Westphälischen Kreide vorzukommen pflegt; dabei ist aber 
gleichwohl der hinterste Dornstrahl der längste und zugleich dem ersten getheilten Strahl 
derselben Flosse sehr genähert. Die in der Nackengegend auftretenden Spuren von kurzen 
Dornstrahlcn könnten für ein freilich nur sehr schwaches Aequivalent einer zweiten Rücken- 
flosse gedeutet werden. 

Es liegt übrigens nichts Befremdendes darin, dass sich in die für die lebende Thier- 
welt aufgestellten Systeme nicht alle Formen der Vorzeit einpassen lassen; es ist vielmehr 
sehr natürlich, wenn, wie bei den Fischen, fossile Formen aufgefunden werden, welche 
gleichsam den Uebergang von zwei Familien oder Geschlechtern vermitteln. Diese in den 
Schichten überlieferten Uebergangsformcn helfen das Gcsammtbild der organischen Schöpfung 
der Erde vervollständigen, das ohne dieselben nur lückenhaft und öfter unverständlich 
erscheinen würde. 

Für das Genus Hoplopteryx Ag. schlage ich folgende Diagnose vor. 

Körper, wie es scheint, sehr zusammengedrückt, von eiförmigem oder länglich eiför- 
migem Umfang und hoher Bauchhöhle. Der Kopf nimmt einen bedeutenden Theil vom 
Körper ein. Die Augenhöhlen sind gross, die Kopfknochen anscheinend grubig, die (>i>er- 
cular-Stücke gekerbt. Die Wirbel kräftig. Eine Rückenflosse, deren fünf bis sechs vorderste 
Strahlen aus kräftigen, ziemlich weit von einander entfernt stehenden Dornstrahlen bestehen. 
Die drei Dornstrahlen der Afterflosse sind ebenfalls sehr kräftig und stützen sich auf starko 
Stützbeinchen oder Träger, welche die Wirbelsäule nicht erreichen. Die Seitenlinie erhebt 
sich namentlich in der ßauehgegend über die Wirbelsäule und besteht aus Schuppen, deren 
Eindrücke die Form von einer Pfeilspitze an sich tragen. Schuppen gross, stark gczälmelt, 
nicht aber rauh punktirt. 

Hoplopteryx antiquus, var. minor m. Taf. I. Fig. 4. 
Hoplopteryx antiquut Agassi*, poiw. fosa., IV. t. 17. f. 6—8. 

Die beiden mir von Sendenhorst vorliegenden Exemplare stimmen in jeder Beziehung 
mit dem von Aga9siz beschriebenen Fisch überein, nur übertreffen sie an Vollständigkeit 
der Erhaltung das einzige Exemplar aus den Baumbergen , welches , in der Sammlung des 
Grafen zu Münster befindlich/ Agassi z seiner Beschreibung und Abbildung zu Grunde gelegt hat 
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Unser Fisch ist von der Maulspitze bis zum Ende der Schwanzflosse 5 Zoll 10 Linien 
lang; die grösste Höhe beträgt 3 Zoll, die aber in der Gegend der Schwanzwurzel bis auf 
8 Linien abnimmt. Das Verliältniss der grüssten Köqwrhöhe zur Länge, ausschliesslich der 
Flossen, stellt sich demnach wie 1 : 2,4 heraus. Der Kopf allein hat eine iJingc von 2 Zoll 
3 Linien. Das Maul ist weit; die Augenhöhlen i;ross. Zähne sind nicht erkennbar, sie 
müssen demnach sehr klein gewesen seyn. Der Vorderdcckel hat einen sehr kräftigen 
Abdruck hinterlassen, dessen hinteres Ende in seiner ganzen Höhe mit 1,5 Linien langen, 
nicht sehr entferntstchenden Strichen gezeichnet ist, denen schwache Einkerbungen entsprochen 
haben werden. Der Kiemendeckel selbst ist in den beiden Exemplaren nicht erhalten, doch 
lassen beide Exemplare bis vier Kicmcnbogcn mit deutlichen Kiemcnblütteru erkennen. Der 
Hinterdeckel ist vorhanden ; dagegen sind die Kicmcnhautstrahlen nicht sichtbar. 

Die Anzahl der Wirbel beträgt 26. Die Wirbelfortsätze und Kippen können nicht 
stark gewesen seyn, da nur die Fortsätze der ersten Schwanzwirbel kräftigere Eindrücke 
hinterlassen haben. Die Wirbelsäule liegt nicht in der Mitte der Höhe, indem ihre Ent- 
fernung vom unteren Rand 15 Linien, vom oberen oder dem Rücken nur 11,5 Linien 
beträgt. 

Die Rückenflosse besteht aus 6 kräftigen Dornstrahlen und 1 1 weichen getheilten 
Strahlen, deren erster, der längste, 10 Linien misst. Sie beginnt kurz vor der den Bauch- 
flossen gegenüberliegenden Stelle und zieht sich über den hochgewundenen Rücken, bis 
dieser zur Schwanzwurzel abfällt. 

Die massig tief gabelspaltigc Schwanzflosse besteht in je einer Hälfte aus 4 kurzen 
und einem langen ungetheilten , sowie aus 9 bis 10 getheilten Strahlen. Der obere Lappen 
ist stärker entwickelt, als der untere; ihr längster Flossenstrahl misst 14 Linien. 

Die Afterflosse besteht aus 3 kräftigen Dornstrahlen und 10 getheilten Strahlen. Sic 
beginnt ati der dem sechsten getheilten Rückenflossenstrahl gegenüberliegenden Stelle und 
erstreckt sich ungefähr soweit wie die Rückenflosse nach dem Schwauze hin. An der Biisis 
ihrer Strahlen bemerkt man eine kurze Schuppenscheide von der Höhe einer mä>sig 
grossen Schuppe. 

Die Hauchflossen lassen einen nicht sehr kräftigen, ungetheilten und mindestens 4 
getheilte Strahlen erkennen. Von den Brustflossen bemerkt man nur die Anheftungsstelle. 

Die Schuppen sind gross, bis zu 3 Linien hoch und 1,3 Linien lang, dabei am 
Rande stark gezähnelt. 

Fundort : Die Plattenkalke in der Bauerschaft Arnhorst bei Sendenhorst 

In neuester Zeit haben die Baumberge eine interessante Varietät dieses Fisches 
geliefert, die ich 

Hoplopteryx antiquus, var. major m. Taf. II. Fig. 1. 
nenne. Die Länge des Fisches beträgt, ausschliesslich der Schwanzflosse, 9 Zoll, die Höhe, 
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ausschliesslich der Flossen, 3 Zoll 8 Linien. Ausser dieser grösseren Körpergestalt, die 
jedoch die an dem zuvor beschriebenen Fische gefundenen Verhältnisse nicht beeinträchtigt, 
unterscheidet er sich noch: 

1. durch eine geringere Anzahl Dornstrahlen in der Rückenflosse, deren nur 5 vor- 
handen sind; 

2. durch verhältnissmässig kräftigere Bauchflossen, die einen Dornstrahl von 1,5 Zoll 
Länge besitzen, und 

3. durch eine aus einer Reihe grosser, rundlicher Schuppen gebildete Schuppcnschcide, 
welche die Basis der Rückenflosse, sowie die der Afterflosse einfasst 

Die Zähne an den Schuppen sind nur in der Gegend des Kopfes erkennbar. 
Das Original befindet sich im Museum zu Münster. 

Hoplopteryx gibbus m. Taf. L Fig. 5, von Sendenhorst; Taf. L 
Fig. 6, aus den Baumbergen. 

Diese Art, die sowohl in der Umgegend von Sendenhorst, wie in jüngster Zeit auch 
in den Baumbergen gefunden worden ist, unterscheidet sich von den beiden so eben darge- 
legten Varietäten des H. antiquus Ag. 

1. durch eine grössere Rumpf höhe, die sich zur Totallänge, ausschliesslich der 
Flossen , wie 1 : 2 verhält ; 

,2. durch den bei ihr viel stärker hervortretenden Buckel; 

3. zeigt das Exemplar aus der Gegend von Sendenhorst deutlich zwei kleine, fast 
dreieckige Dornstrahlen vor dem Beginn der Rückenflosse, von denen auch das Exemplar 
aus den Baumbergen Andeutungen erkennen lässt. 

An einzelnen Schuppen bemerkt man ausser den Randzähnchen noch eine sehr 
feine concentrischc Streifung. 

Das auf Taf. I. Fig. 6 abgebildete Exemplar befindet sich in dem Museum zu Münster. 

Gattung: Macrolepis m. 

Von diesem Fische liegt nur ein einziges Exemplar in den Gegenplatten vor, das 
leider zu denen gehört, die am schlechtesten erhalten sind. Die Kenntniss von diesem Fisch 
ist daher eine nur lückenhafte, und wenn ich ihn an dieser Stelle unterbringe, so geschieht 
es in der Erwartung, dass bessere Exemplare zu einer genauem Ermittelung seiner Beschatfen- 
heit führen. 

Unzweifelhaft ist es ein Stachelflosser. Stellt sich der Kopf, wie es scheint , durch 
Verschiebung der einzelnen Theile länger als ursprünglich dar, so lässt sich eine Aehn- 
lichkeit in der Körperform des Fisches mit Pygaeus nobilis Ag. (IV. t. 44. f. 6. 7.) aus dem 
Tertiär-Schiefer des Monte Bolca nicht verkennen. Abweichend freilich ist die grosse Anzahl 
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und Länge der dornigen Strahlen der Rückenflossen in l'ygaeus nobilis, den Agassiz den 
Schuppcnflosscrn unterordnet, wenn gleich die von ihm vorliegende Abbildung die Gegenwart 
einer Schuppenscheide nicht mit Bestimmtheit erkennen lässt. 

Die Andeutungen von grubigen Schädelknochen und die gekerbten Deckelstücke 
bestimmten mich , unseren Fisch vorläufig den SciÜnoidccn anzureihen , dem die Gegenwart 
einer kurzen Schlippenscheide nicht hinderlich seyn wird. Von Sphenucephalus , der wie 
Mncrolepis zu den schlanker gebauten Stachclflossern der Wcstphälischen Kreide gehört, 
unterscheidet sich letzterer dureh viel grossere Schuppen und durch viel weiter naeh hinten 
reichende Kücken- und Afterflossen. 

Die Gattung Macrolepis zeichnet sich demnach durch einen verlängert eiförmigen 
Körper aus. Die Länge des Kopfes wird sich zur Totallänge wie 1 : 2,5 und die grösste 
Höhe zur Totallänge (in beiden Fällen ausschliesslich der Flossen) wie 1 : 3 verhalten. Die 
Augenhöhlen sind gross. Rücken- und Afterflosse haben zahlreiche weiche Strahlen, die 
sich bis in die Nähe der Schwanzflosse erstrecken. Die 4 Dornstrahlen der Rückenflosse 
sind nicht besonders kräftig, sie stehen genähert und schliessen sich, wie es scheint, unmit- 
telbar den weichen Strahlen an. Die Schuppen sind gross und glatt. Die Wirbel sind mit 
ihren Fortsätzen im Vergleich zur Grösse des Fisches kräftig. 



Die Gesammtlänge des Fisches beträgt ohne die Schwanzflosse 2 Zoll 11 Lienien, 
wobei jedoch , wie bereits bemerkt , der Schädel durch gewaltsame Verschiebung seiner 
Knochen eine unnatürliche Länge zeigt. Seine grösste Höhe beträgt 10 Linien. Von den 
Kopfknochcn werden nur einige Deckelstückc mit schwacher Kerbuug erkannt. Die Zahl 
der Wirbel wird gegen 22 betragen haben; sie sind ungefähr 1 Linie lang und hoch. Die 
oberen Fortsätze der Bauchwirbcl stehen beinahe rechtwinkelig ab. Die Zahl der dorni-n-n 
Rückenflossenstrahlen ist nicht mit Sicherheit festzustellen; sie dürfte 3 — 4 betragen. Auch 
die Zahl der weichen Strahlen in dieser Flosse ist ungewiss ; dein Räume nach , den die 
Flosse einnimmt, und nach den Strahlen trägem zu schliessen, wird sie sich auf 16 belaufen 
haben. Die massig grosse Schwanzflosse bestand in je einer Hälfte aus mehreren kleinen 
und einem grossen ungeteilten , sowie aus ungefähr 8 gethciltcn Strahlen. Die Afterflosse, 
welche an der dem Beginn der Rückenflosse gegenüberliegenden Stelle ihren Anfang nimmt, 
lässt 3 Dorn- und 6 gcthciltc Strahlen und ausserdem noch 'J Strahlcuträger erkennen, deren 
Strahlen jedoch fehlen. Ergänzt man hienach die Flosse, so wird man überzeugt, dass sie 
über 20 weiche Strahlen gehabt haben müsse. Von den Bauchflossen sind nur wenige 
Strahlen erhalten , von den Brustflossen gar keine Spur. Die Schuppen sind für die Grösse 
des Fisches sehr gross, da eine Vertikalreihe in der Bauchgegend deren nur fünf zählt. 

Fundort: Die Plattcnkalkc der Umgegend von Sendenhorst. 



Macrolepis elongatus in. Taf. XII. Fig. 2. 
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Gattung: Sphenocephalus Ag. 

Die Sphenoccphalus-Arten bilden die dritte der von mir zu den Sciänoidccn gezählten 
Gattungen, da auch sie grubige Schädelknochen und gekerbte Deckelstücke besitzen; letztere waren 
zwar nach den hinterlassenen Eindrücken stark gekerbt, jedoch nicht dornig oder stachelig 
zugeschärft. In dieser Familie sind sie jener Unterabtheilung zugewiesen , deren Angehörige 
nur eine Rückenflosse und 6 Kiemenhautstrahlen besitzen. Unter den lebenden Fischen 
dieser Unterabtheilung zeigt Scolepsides Lycogonis C. hinsichtlich der Flossenstellung und der 
allgemeinen Körperform einige Aehnlichkeit, ist aber durch eine grössere Anzahl Dornstrahlen 
in der Rückenflosse und durch zwei unter den Augen sich kreuzende Stacheln verschieden. 

Die der Gattung Sphenocephalus angehörigen Fische haben eine schlanke, zierliche 
Körperform, einen spitzen Kopf und eine gabelspaltige Schwanzflosse. Das Verhältniss der 
grössten Körperhöhe zur Totallänge stellt sich ohne die Flossen wie 1 : 3 heraus. Das Maul 
ist weit gespalten ; die Augenhöhlen sind gross ; die Zähne bürstenförmig. Sechs Kicmenhaut- 
Strahlen. Von den ersten Strahlen der Rückenflosse bis zur Maulspitze bilden Nacken und 
Kopf eine fast gerade Linie, wie bei dem zu den Schuppeuflossern zählenden, in den Java- 
nischen und Indischen Flüssen lebenden Toxotes jaculator C. In Sphenocephalus bildet diese 
Linie mit der verlängerten Rückenlinie einen Winkel von 145°; in Toxotes beträgt dieser 
Winkel 152". Die Rückenflosse enthält 4 — 5 Dorn- und 10 — 11 getheilte Strahlen; die 
Afterflosse hat 4 Dorn- und 9 getheilte Strahlen. Beide Flossen sind durch einen ihrer 
eigenen Länge gleichkommenden Raum von der Schwanzflosse getrennt. Die Bauchflossen 
lassen 1 Dorn- und 5— C getheilte Strahlen erkennen. Die Schuppen sind nicht gross; bei 
der einen Species findet sich eine aus grossen Schuppen bestehende, gepanzerte Seitenlinie 
Schuppenscheiden fehlen. 

Sphenocephalus fissicaudus Ag. Taf. III. Fig. 2. 

In der Umgebung von Sendenhorst ist diese Art bis jetzt nicht mit Sicherheit 
gefunden, in den Baumbergen dagegen kommt sie häufig vor. Das abgebildete Exemplar 
zeichnet sich durch die sehr vollständige Erhaltung seiner wesentlichen Thcilc aus, und da 
diese in manchen Punkten nicht mit der von Agassiz gegebenen Beschreibung übereinstimmen, 
so sehe ich mich veranlasst, auf diesen Fisch hier gleichfalls näher einzugehen. 

Die Länge des Fisches beträgt 4 Zoll 6 Linien, die grösste Höhe ohne Flossen 1 Zoll 

8 Linien. Der Kopf ist 1 Zoll 1 1 Linien lang; sein Umriss ist auf der Steinplatte als scharfer 

Abdruck enthalten, die einzelnen Knochen lassen sich weniger gut unterscheiden, doch erkennt 

man den Ober-, den Unter- und vielleicht auch den Zwischenkiefer, das untere Gelenkbcin, 

den Kiemendeckel und den Hinterdeckel. Die Anzahl der Wirbel beträgt gegen 30; sie sind 

längs gestreift, ungefähr 1 Linie lang und 1,3 Linie hoch; ihre Fortsätze und Rippen sind 

zart; letztere erreichen nur die halbe Höhe der Bauchhöhle. Die Rückenflosse besteht aus 
K«t 3 
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4 enge stehenden Dornstrahlen, an die sich 11 weiche Strahlen anlehnen. Von ihren Trägem 
sind namentlich die vorderen von merklicher Breite. Diese Flosse beginnt an der dem Ende 
der Bauchflossen gegenüberliegenden Stelle und endigt so weit vor dem ersten kleinen unge- 
teilten Strahl der Schwanzflosse, als ihre eigene Länge beträgt. Die Schwanzflosse besteht 
in jeder Hälfte aus 8 — 10 kleinen und einem grossen ungetheilten Strahl, so wie aus 8 — 9 
getheilten Strahlen. Sie ist tief ausgeschnitten; ihre kleinsten weichen Strahlen sind 6, ihre 
längsten 16 Linien lang. Agassiz hat daher dieser Spccies einen passenden Namen gegeben. 
Die Afterflosse zählt 4 kräftige Dornstrahlen, denen 9 weiche dicht anliegen. Die vordersten 
Träger, welche die Dornstrahlen ztützen, sind besonders kräftig und erreichen beinahe die 
Wirbelsäule. Die Flosse beginnt hinter der dem Anfange der Rückenflosse gegenüberliegenden 
Stelle und erstreckt sich ein wenig weiter nach hinten als letztere Flosse, wobei der Raum, 
der sie von den ersten kleinen Strahlen der Schwanzflosse trennt, unbedeutend geringer 
ist als ihre eigene Länge. Die Bauchflossen lassen einen Dorn- und 5 weiche Strahlen erkennen, 
während von den Brustflossen nur Spuren von der Einlenkung wahrgenommen werden. Vou 
den verhältnissmässig kleinen Schuppen hat nur die Bauchgegend einige Ueberrcste aufzuweisen. 

Das der Abbildung zu Grunde liegende Exemplar befindet sich in dem Museum zu 
Münster. 

Sphcnocephalus cataphractus m. Taf. III. Fig. 1. Taf. VII. Fig. 3. 4. 5. 

Diese Species kommt, wie wohl seltener, in den Baumbergen vor; in der Gegend von 
Sendenhorst gehört sie zu den weniger seltenen. 

Taf. III. Fig. 1 stellt ein aus den Bauinbergeu stammendes, im Museum zu Münster 
befindliches Exemplar dar; die beiden anderen abgebildeten hat Sendenhorst geliefert. Aus 
letzterer Gegend sind mir mindestens 20 Exemplare bekannt geworden; sie erreichen nie die 
Exemplare aus den Baumbergen an Grösse, indem sie fast immer auf das Taf. VII. Fig. 4 
abgebildete herauskommen. 

Von Sphcnocephalus rissicaudus Ag., mit welchem vorliegende Species im Habitus 
grosse Aehnlichkeit hat, unterscheidet sie sich 

1. durch eine gepanzerte Seiteulinie, welche aus grossen, kräftigen Schuppen besteht, 
die einen herzförmigen Umriss und eine pyramidal erhöhte Mitte haben; 

2. durch eine mehr nach vorn gerückte Rückenflosse, welche nur 9 weiche Strahlen 
erkennen lässt; 

3. durch weniger spitzen Kopf; 

4. durch die nicht so tief ausgeschnittene Schwanzflosse. Die kleinsten weichen 
Strahlen derselben messen bei dem Exemplar aus den Baumbergen 6 Linien, während die 
längsten nur 1 Zoll lang sind. Die grossen ungetheilten Strahlen sind dabei merklich bogen- 
förmig gekrümmt. 
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5. durch längere Rippen, die weit über die halbe Höhe der Bauchhöhle hinausreichen ; und 

6. durch feine und rauh punktirte Schuppen. 

Das Taf. VII. abgebildete Exemplar ist vorzugsweise geeignet, die grubigen Schädel- 
knochen und die gekerbten Deckelstücke erkennen zu lassen. Die Seitenlinie besteht aus 
32 Schuppen (Taf. VII. Fig. 4). Die Schuppen erinnern an die, mit denen sich die Seitenlinie des 
den Scornberoiden angehörenden Caranx trochurus bewaffnet darstellt. Taf. VII. Fig. 5 
zeigt ein Exemplar mit einer erhaltenen Brustflosse, in der man 8 bis 10 zarte Strahlen erkennt. 

Familie: SgiAMiPESSEs. 

Von dieser Familie sind bis jetzt zwei Repräsentanten bekannt geworden , die in den 
Baumbergen wie in der Gegend von Sendenhorst gefunden wurden, und die 6ich sämmtlich 
durch treffliche Erhaltung auszeichnen. 

Ich habe bereits oben S. 12, wo von den Stachelfiossern im Allgemeinen die Rede 
war, angeführt, dass die ausgezeichnete Erhaltung der Exemplare von Sendenhorst Agassiz' 
Zweifel über die Richtigkeit der Stellung, die er seinem Beryx Germanus einräumt, recht- 
fertigen; dieser Fisch gehört nicht zu den Percoiden, sondern hieher zu den Schuppen- 
flossern, und ich habe ihn bereits in meiner Abhandlung „über einige Wirbelthiere, Kruster 
und Cephalopoden der Westphälischen Kreide" (Zeitschr. der geol. Gesellschaft, Berlin. X. 
S. 251) unter der 

Gattung: Platycormus m. 
begriffen. Aehnliche fossile Formen finden wir unter den eoeänen Fischen des Monte- 
Bolca; namentlich erinnert Ephippus longipennis Ag. (poiss. foss., IV. t. 40) an Platy- 
cormus Germanus, und Ephippus oblongus Ag. (t. 39) an unser n Platycormus oblongus. Ich 
hielt mich indess nicht für berechtigt, die beiden Gattungen zu vereinigen , weil Platycormus 
keine getrennte Rückenflosse besitzt; die weit kürzeren Dornstrahlen der Rückenflosse sind 
einander genähert und schliessen sich auch den weichen Strahlen enge an; es dehnt sich 
ferner die Schuppenscheide bei Platycormus auch über die Dornstrahlen der Rücken- und der 
Afterflosse aus , und endlich sind die Fortsätze der Schwanzwirbcl nicht merklich verbreitert, 
und die Brustflossen nicht abgerundet und kurz, sondern ziemlich lang. 

Das Genus Platycormus umtässt demnach Fische, die einen hohen und flachen Körper 
besitzen, dessen Lange höchstens noch einmal so gross ist als die Höhe. Die Zähnchen waren, 
wie es scheint, sehr fein, da man selbst an gut erhaltenen Exemplaren von ihnen keine Spur 
wahrnimmt. Die Augenhöhlen sind sehr gross. An den Kiemendeckeln erkennt man nichts 
von Zähnen oder Stacheln. Das Hinterhauptsbein ist kammförmig; die Kiemenhautstrahlcn 
sind platt. Die Rücken- und Afterflossen haben kräftige Dornstrahlen, die sich den weichen 
Strahlen enge anlegen. Beide Flossen besitzen eine sich auch über die Basis der Dorn- 
strahlen erstreckende Schuppenscheide. Der erste Strahlenträger der Afterflosse ist besonders 

3* 
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kräftig and reicht bis zur Wirbelsäule. Die Schwanzflosse ist tief gespalten ; die Bauch- 
flossen haben einen Dorn- und 5 weiche, die Brustflossen 10 (?) weiche Strahlen. Die 
Schuppen sind ziemlich gross, am Rande unregelmässig gcwimpcrt und fein gekörnt 

Platycormus Germanus m. Taf. I. Fig. 1 — 3. 
Beryx Ger manu» Agasaiz, poi*s. fosa., IV. t. 14e. 

Das meiner Abbildung zu Grunde liegende Exemplar, ausser welchem ich noch 5 
andere von gleicher Grösse und Erhaltung untersucht habe, hat eine länglich rautenförmige 
Gestalt, mit hohem Nacken uud Rücken, welch' letzterer, wie der stark vorspringende 
Bauch, rasch zur Schwanzwurzel abfällt. Die Totallänge beträgt mit den Flossen 9 Zoll 
9 Linien und ohne dieselben 7 Zoll. Die grösste Höhe misst mit den Flossen 6 Zoll 
9 Linien, ohne dieselben 4 Zoll 2 Linien. Der Kopf allein ist 2 Zoll 9 Linien lang. Die 
grösste Höhe dea Rumpfes verhalt sich zur Totallängc , ohne die Flossen, wie 1 : 1,6. Die 
Höhe der Schwanzwurzel beträgt nur 1 Zoll. Die Maulspalte ist verhältnissmässig weit und 
die Augenhöhlen gross. 

Vorderdeekel , Haupt- Kiemendeckel , Hinterdeckel, die Kieferknochen, das untere 
Gelenkbein, das kammförmige Hinterhauptsbein, Bruchstücke von den Kieincnbogcn mit ihren 
Blättchen und drei platte Kiemenhautstrahlen sind erkennbar, ebenso die Schuppen, die 
einen grossen Theil des Kopfes bedecken. Die Wirbelsäule zählt 30 Wirbel, worunter 
15 bis 16 Schwanzwirbcl. Die mittleren Wirbel sind 1,5 Linien lang und 2 Linien hoch, 
längs gerippt und zwar mit kräftigen, aber nicht spatel- oder lanzettförmig verbreiteten For- 
sätzen versehen. Taf. I. Fig. 2 stellt zwei vordere Schwanzwirbcl mit den Fortsätzen bei 
doppelter Grösse dar. Die Rippen sind bogenförmig gekrümmt, und ihre Länge kommt 
ungefähr der halben Höhe der Bauchhöhle gleich. 

Die Rückenflosse beginnt gleich hinter der halben Iiinge des Rückens und besteht 
aus 9 allmählich an Länge zunehmenden Dornstralilen , von denen der neunte der längste 
und dünnste ist. Die Zahl der weichen getheilten Strahlen beträgt 22. Die Schuppen- 
scheide dieser Flosse ist in ihrer Mitte (! Linien hoch und fällt von da nach beiden Enden 
ab. Von den Trägern sind die , welche zu den Dornstrahlen gehören, besonders laug. Vor 
der Flosse bemerkt man in der Nackengegend noch drei kräftige strahlenlose Träger. 

Die tief ausgeschnittene Schwanzflosse besteht in je einer Hälfte aus 5 kleinen und 
einem grossen ungetheilten , sowie aus 8 getheilten Strahlen , von denen die längste zwei und 
ein halbmal so lang als die kleinen mittleren Strahlen sind. Auch hier umgiebt eine kurze 
Schuppen8chcidc die Basis der Strahlen. Die Afterflosse besitzt 3 kräftige Dornstrahlcn, 
denen ein längerer und viel dünnerer Strahl folgt. Hieran schliessen sich 20 getheilte 
Strahlen an, von welchen der vorderste 14 Linien misst, während der entsprechende weiche 
Strahl der Rückenflosse 24 Linien lang ist. Die Schuppenscheide dieser Flosse ist der der 
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Rückenflosse ähnlich und auch eben so hoch. Des auffallend starken vordersten Strahlen- 
trägers , welcher sich bis zur Wirbelsäule erstreckt , habe ich schon oben gedacht. 

Die Bauchflossen liegen unter der Einlenkungsstelle der Brustflossen und bestehen 
aus einem Dorn- und 5 weichen, getheilten Strahlen. Vom Beckenknochen lassen sich 
Spuren erkennen. Die Brustflossen selbst sind nicht erhalten; ausser ihrer Einlenkungsstelle 
bemerkt man noch den Eindruck des hinteren Schlüsselbeins. 

Die Seitenlinie erhebt sich von der Schwanzwurzel ein wenig über die Wirbelsäule, 
trifft aber in der Nackengegend mit letzterer zusammen. Die rauhen Schuppen sind an 
ihrem Rand unregelmässig und grob gezähnelt Fig. 3 der Taf. I stellt Schuppen aus 
der mittleren Bauchgegend bei vierfacher Vergrösserung dar. 

Fundort : Die Plattenkalke von Sendenhorst, sowohl auf dem Arenfelde als südöstlich 
von der Stadt. 

Platycormus oblongus m. Taf. I. Fig. 7. 

Diese zweite, weit kleinere Spccies besitzt einen längeren Körper. Das Verhältnis» 
der Körperhöhe zur Totallänge ist hier wie 1 : 2. Ausserdem ist die Bauchhöhle weniger 
hoch , und die senkrechten Flossen enthalten weniger Dorn- und mehr weiche Strahlen , die in 
Länge jene der vorigen Species, im Verhältniss zur Körpergrösse, nicht unbedeutend übertreffen. 

Das abgebildete Exemplar ist ohne die Schwanzflosse 3 Zoll 8,5 Linien lang, während 
die grösste Körperhöhe ohne die Flossen 1 Zoll und 10 Linien beträgt. Diese Species 
zeichnet sich auch durch grosse Augenhöhlen und einen beschuppten Kopf aus. Die Zahl der 
Wirbel beträgt gegen 25; die Grösscnverhältnisse und Fortsätze der Wirbel stiminen mit der 
vorigen Species überein. Die Rückenflosse besteht aus 5 starken, bogenförmig gekrümmten 
Dornstrahlen, von denen der fünfte der längste ist, und kaum die halbe Länge des ersten 
der 26 getheilten Strahlen erreicht. Der längste weiche Strahl misst IG Linien. Strahlen- 
lose Träger waren in der Nackengegend nicht aufzufinden. Die Schwanzflosse hut in jeder 
Hälfte 5-6 kleine und einen grossen ungeteilten, sowie 8 getheiltc Strahlen , deren grösster 
eine Länge von 16,5 Linien erreicht. Die Afterflosse hat 2 kurze, kräftige Dornstruhlen 
und 21 weiche. Der erste, starke Träger erreicht auch hier die Wirbelsäule und trennt die 
Bauchgegend von der Gegend des Schwanzes. Die Verhältnisse, welche die Schuppen- 
scheiden für Rücken-, After- und Schwanzflosse darbieten, sind dieselben, wie in P. Germanus. 
Von den Bauchflossen sind nur einige Strahlcnfragmcnte zu erkennen ; dagegen zeigen 
die Brustflossen deutlich 10 weiche, bis 10 Linien lange Strahlen. Die Schuppen sind zwar 
kleiner, dabei aber ähnlich gebaut, wie bei der vorigen Species. 

Fundort: Die Plattenkalke der Bauerschaft Arnhorst bei Sendenhorst. 

Auch die Baumbergo haben diese Species geliefert; zwei sehr gut erhaltene Exem- 
plare befinden sich in der Privat-Sammlung des Herrn Dr. Hosius in Münster. 
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Familie : Scomberoidei. 

Zu dieser Familie rechne ich das von Agassiz aufgestellte Genus Acrogaster, da der 
Mangel an grubigen Schädelknochen, so wie an gezähnelten oder gekerbten Opercular-Stücken 
eine Vereinigung mit der Familie der Sciänoideen, und das Fehlen einer Schuppenscheide 
eine Vereinigung mit den Schuppenflossern nicht zulässt. 

Die Form des hohen , flachen Körpers dagegen erinnert an ähnliche Gestalten aus 
jener Abtheilung der Scomberoiden, die eine gepanzerte Seitenlinie besitzen, und in der Tlint 
findet sich auch bei einer Species Acrogaster eine solche Linio aus einer Reihe grosser 
Schuppen gebildet, wahrend sonst wie bei den anderen Species, selbst bei vollkommener 
Erhaltung des Thierkörpers, keine Schuppen unterschieden werden können. Ausserdem stehen 
die Hauchflossen unter den Brustflossen; auch scheint eine zweite Rückenflosse dadurch 
angedeutet, dass in der Nackengegend von Acrogaster brevicostatus scheinbar unbewehrte 
Strahleuträger wahrgenommen werden, in deren Verlängerung man bei genauer Untersuchung 
zwei ganz kurze Dornen sich über den Rücken erheben sieht. 

Gattung: Acrogaster Ag. 

Die Gattungskennzeichen sind folgende. 
Der Körper ist flach zusammengedrückt und mit stark vortretendem Bauch und hohem 
Rücken versehen , der von dem ersten Strahl der Rückenflosse an gleichmässig nach dem 
Schwanz und nach der Maulspitze abfällt. Bürstenförmige Zähne; grosse Augenhöhlen. 
Die Kiemenhautstrahlen sind nicht zu erkennen. Die grüsste Körperhöhe verhält sich zur 
Totallänge ohne die Flossen wie 1:2; die Länge des Kopfes zur Totallänge verhält sich 
auf ähnliche Weise, wie 1:2,3 oder wie 1:2,5. Die Rückenflosse besteht aus 3 — 5 Dorn- 
und 10 — 14 getheilten Strahlen, von denen erstere einander und den getheilten Strahlen 
enge anliegen. Die Afterflosse zählt 2 — 3 Dom- und 10 — 11 weiche Strahlen. Die Strahlen 
der Brustflossen sind sehr weich. Die Schwanzflosse ist gegabelt und dabei ziemlich tief 
ausgeschnitten. 

Agassiz kannte von dieser Gattung aus der Westphälischen Kreide mit Sicherheit nur 
eine Species, Acrogaster parvus (poiss. foss., IV. t. 17. f. 2). Ein zweites unvollständiges 
Exemplar (f. 1) wagte Agassiz nicht davon zu trennen, konute aber doch seine Zweifel 
über die Zusammengehörigkeit beider nicht verhehlen, wobei er die Westphälischen Palaeon- 
tologen auffordert, zu entscheiden, ob ihre Kreide eine oder zwei Species von Acrogaster 
enthalte. Die beiden Exemplare stammen nach dem Farbenton der Abbildungen und nach 
Agassiz' eigener Angabe aus den Baumbergen. Von dieser Localität liegt mir nur ein Exem- 
plar vor, das ich mit dem kleineren, bei Agassiz in Fig. 1 abgebildeten , für identisch halte, 
welches aber eine Vereinigung mit dem grösseren Fig. 2 abgebildeten nicht zulässt. Agassiz' 
Vcrmuthung, dass die Baumberge zwei Species von Agrocaster enthalten, wird hiedurch zur 
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Gewissheit Ausser diesen beiden Species bat Sendenhorst, in dessen Umgebung sie noch 
nicht aufgefunden werden konnten, noch eine dritte Species geliefert. 

Acrogaster parvus Ag. 
Acrogaster parvmt Agaaaiz, poiaa. foaa. , IV. p. 134. t. 17. f. 2. 

Zur Erleichterung der Vergleichung theile ich in Kürze die Kennzeichen dieser Spe- 
cies mit. 

Sie ist die grösste von den drei bis jetzt bekannten Species. Die Totallänge beträgt 
ohne Schwanzflosse 3 Zoll 9 Linien, die grösste Höhe vor Beginn der Rückenflosse 1 Zoll 
10,5 Linien, von wo dieselbe allmählicher und gleichförmiger als bei den übrigen Arten nach 
dem Schwänze zu abnimmt. Die Höhe der Schwanzwurzel misst 6,5 Linien, und verhält sich 
daher zur grössten Höhe des Rumpfes wie 1 : 3,5. Die Wirbelsäule ist massiv, die Fortsätze 
der Wirbel sind kräftig und die Rippen scheinen länger zu seyn als die halbe Höhe der 
Bauchhöhle. Die Rückenflosse beginnt in der ungefähren Mitte zwischen der Maulspitze und 
dem Schwanzflossen -Ausschnitt oder dem Ende der kleinen weichen Strahlen der Schwanz- 
flosse. Sie besteht aus 4 Dorn- und gegen 10 weichen Strahlen, deren Zahl wegen mangel- 
hafter Erhaltung des Exemplars an dieser Stelle nicht genauer zu ermitteln war. Die Ent- 
fernung des letzten Strahles dieser Flosse von dem ersten kleinen ungetheilten Strahl der 
Schwanzflosse scheint ihrer eigenen Länge gleich zu kommen. Die Afterflosse besteht aus 
4 Dorn- und 11 weichen Strahlen, wobei sie sich etwas weiter als die Rückenflosse nach 
hinten erstreckt Die Bauchflossen sollen nach Agassi/. 1 Dorn- und 6 weiche Strahlen 
enthalten. Die Brustflossen haben 10 lange, weiche Strahlen aufzuweisen. Sämmtlicho Dorn- 
strahlen sind sehr kräftig. Die Schwanzflosse ist schlecht erhalten; ebenso der Kopf, der 
eine genauere Darlegung seiner einzelnen Theile nicht gestattet 

Fundort: Die Bauinberge bei Münster. 

Acrogaster minutus m. Taf. VII. Fig. 1. 
Acrogaster parvus Agassis, poiaa. foaa. IV. t. 17. f. 1. 

Die Länge beträgt 2 Zoll und die grösste Höhe ohne die Flossen 1 ZolL Der Körper 
ist kurz, mit gebogenem Rücken und stark vortretendem Bauche, der mit Beginn der 
Afterflosse schnell nach dem Schwänze zu abnimmt. Die Schwanzwurzel ist nur 3,5 Linien 
hoch ; ihre Höhe verhält sich demnach zur grössten Höhe des Rumpfes wie 1 : 3,5. Der 
Kopf ist wie an dem bei Agassiz abgebildeten Exemplar schlecht überliefert, doch erkennt 
man an dem mir vorliegendem Exemplar drei Kiemenbogen mit den Blättern und ausserdem eine 
Andeutung vor der Augenhöhle. Die Wirbelsäule ist zart ; ihre Lage entspricht der Krüm- 
mung des Bauches. Sie bestand aus mindestens 20 Wirbeln, deren Fortsätze nicht auffallend 
kräftig waren. Die zarten Rippen sind länger als die halbe Höhe der Bauchhöhle. Die 
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Rückenflosse bestellt aus 5 allmählich an Grösse zunehmenden, verbältnissmässig kräftigen, 
einander stark genäherten Dornstrahlen, denen 10 getheiltc Strahlen folgen. Die Länge der 
Flosse kommt ihrer Entfernung von dem ersten kleinen ungeteilten Strahl der Schwanz- 
flossen gleich. Die Schwanzflosse ist tief ausgeschnitten, so dass ihre längsten Strahlen 
mehr als doppelt so lang sind , als die kleinen mittleren ; jede Ilälfte besteht aus 10 (?) 
kleinen und einem grossen ungetheilten und 8 (?) getheiltcn Strahlen. Die Afterflosse ent- 
hält 3 starke Dorn- und 1 6 getheilte Strahlen , die an I>änge denen in der Rückenflosse 
nachstehen. Sic beginnt hinter der dem Anfange der Rückenflosse gegenüberliegenden Stelle 
und erstreckt sich weiter als letztere Flosse nach dem Schwänze zu. Ihre Träger, 
sowie die der Rückenflosse , sind breit. Die Bauchflossen haben einen starken Dorn- und 
6 getheilte Strahlen. Die Brustflossen lassen sich nicht erkennen. 

Die vorzugsweise in der Bauchgegend sichtbaren Schuppen sind im allgemeinen klein ; 
ausser ihnen besteht aber eine gepanzerte Seitenlinie, aus einer Reihe grösserer, fast eine 
Linie hoher, gekielter Schuppen zusammengesetzt. 

Fundort: Die Baumberge bei Münster. 

Acrogaster bre vicostatus m. Taf. VII. Fig. 2. 

Der stark vortretende Bauch, der gekrümmte Rücken, der Bau der Flossen und 
endlich die Grössenverhältnissc im Allgemeinen stimmen mit den zuvor beschriebenen Species 
von Acrogaster so sehr überein, dass ich nicht zu fehlen glaube, wenn ich auch diesen 
Fisch in dieselbe Gattung als dritte Species verlege. Er unterscheidet sich von den beiden 
andern Species 

1 . durch den noch stärker vortretenden Bauch, so dass die Höhe der Schwanzwurzcl 
sich zur grössten Höhe des Rumpfes wie 1 : 4,5 verhält ; 

2. durch die grösser Ausdehnung der Rückenflosse, deren Entfernung von dem 
ersten kleinen ungetheilten Strahl der Schwanzflosse nur die Hälfte ihrer eigenen Länge 
beträgt ; dabei besteht sie aus drei viel zarteren, nicht sehr langen Dorn- und 14 getheiltcn 
Strahlen , die sich sämmtlich , wie die der Afterflosse , auf Trüger stützen , welche weniger 
breit sind, als bei A. minutus; 

3. erkennt man in der Nackengegend zwei Dornstrahlen , auf welche sich ganz kurze 
Stacheln oder Dornen zu stützen scheinen. Leider lässt die Beschaffenheit des abgebildeten 
Exemplars über dieses, für die Classificirung des Fisches so wichtige Kennzeichen keine 
genauere Untersuchung zu ; ein zweites Exemplar ist gleich von der Rückenflosse an bis 
zur Maulspitze auf eine Weise zerdrückt, dass sich von den Dornstrahlen der Nackengegend 
gar nichts erkennen lässt. 

Die Länge des Fisches beträgt von der Maulapitze bis zum Beginn der mittleren 
Strahlen der Schwanzflosse 3 Zoll 1 Linie, wovon 1 Zoll und 4 Linien auf den Kopf 
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kommen. Die grösste Höhe, zwischen den Rauchflossen und der Rüchenflosse gelegen, beträgt 
1 Zoll 6 Linien. Rücken und Bauch ziehen ziemlich steil dem Schwänze zu. Vom Kopfe 
sind ausser einigen Kieferresten noch drei Kiemenbogen mit ihren Blättern, die grosse Augen- 
höhle und der untere Gelenkbogen deutlich zu erkennen ; die Kiemenhautstrahlen sind dagegen 
nicht sichtbar. Die Wirbelsäule ist zart und besteht aus mindestens 26 Wirbeln mit eben- 
falls zarten Fortsätzen. Die oberen Fortsätzen der Bauchwirbel stehen unter einem beinahe 
rechten Winkel ab. Die Rippen sind breit und so kurz, dass ihre Länge noch nicht dem 
dritten Theil der Höhe der Bauchhöhle gleich kommt. Die Verhältnisse der Rückenflosse 
sind bereits oben besprochen worden. Die tief ausgeschnittene Schwanzflosse besteht in jeder 
Hälfte aus einer nicht genau bestimmbaren Anzahl kleiner und einem grossen ungetheilten, 
sodann aus acht getheilten Strahlen. Die Afterflosse hat 2 massig starke Dorn- und 11 
weiche Strahlen aufzuweisen ; auch bei dieser Species erstreckt sie sich etwas weiter nach 
hinten als die Rückenflosse. Die Bauchflosseu bestehen aus 1 Dorn- und 6 getheilten, die 
Brustflossen aus mindestens 10 weichen, ziemlich langen Strahlen. Es ist weder eine gepan- 
zerte Seitenlinie noch überhaupt eine Spur von Schuppen sichtbar. 
Fundort: Die Plattenkalke des Areufeldcs bei Sendenhorst. 

Unterordnung: PHYSOSTOMI Müll. 
Familie: Opruioidki. 

Die Plattcnkalke von Sendenhorst haben in jüngster Zeit einen Fisch geliefert, der 
leider nur in einem einzigen, schlecht erhaltenen Exemplar vorliegt. Dass derselbe den 
abdominalen Weichflossern angehört, ist freilich gleich zu erkennen ; auch erinnern die grossen 
Schuppen, sowie die sehr kräftige Wirbelsäule, deren Bauch wirbel höher als lang sind, und 
endlich die breite Gestalt des Fisches schon bei oberflächlicher Betrachtung an den für die Gegend 
von Sendenhorst nicht seltenen, ebenfalls den abdominalen Weichflossern angehörenden Istieus 
grandis Ag. Bei näherer Vergleichung ergiebt sich indessen zwischen beiden eine bedeutende 
Verschiedenheit Die Schuppen von Istieus grandis Ag. sind wohl von derselben Grösse; 
während man aber bei diesem, wie bei allen bekannten Istieus-Arten, nur äusserst feine con- 
centrische Streifen bemerkt, zeigt der vorliegende Fisch stark radial gestreifte Schuppen. 
Letzterer hat ferner sowohl in den Bauch- als in den Brustflossen , eine grössere Zahl 
Strahlen aufzuweisen, und von der bei Istieus so charakteristischen, fast die ganze Länge des 
Rückens einnehmenden Rückenflosse gewahrt man an ihm keine Spur. Der Kopf unseres 
Fisches ist in der Weise überliefert, dass man den ganzen Verlauf des Stirnbeins mit den zu 
beiden Seiten befindlichen Knochentheilen verfolgen kann, während man vom Unterkiefer, 
den Kiemenhautstrahlen etc. keine Spur wahrnimmt. Unzweifelhaft nimmt der Fisch in seinem 
vorderen Theil eine Rückenlage ein, während der hintere Theil bei normaler Lage die After- 
flosse erkennen lässt. Daher gewahrt man auch beide Bauchflossen, von denen die eine gut 
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erhalten ist. Hätte nun die Rückenflosse den vorderen Theil oder die Mitte des Rückens 
eingenommen , so würde sie deutliche Spuren hinterlassen haben , zumal wenn der Kopf der 
Strahlenträger und die Basis der Flossenstrahlen so verstärkt gewesen wären, dass sie, wie in 
Istieus, eine Reihe dicker Knoten hätten bilden können. Es ist daher anzunehmen, dass in 
diesem Fisch die Rückenflosse weit hinten lang, und keinesfalls auch nur eine entfernte Aehn- 
lichkeit mit der Rückenflosse im Genus Istieus besas9. Unter den übrigen bekannten 
Kreide-Fischen finden wir keinen, der sonst eine erhebliche Aehnlichkeit mit dem in Rede 
stehenden besässc, auch hat die Tertiär-Periode keine ähnliche Gestalten aufzuweisen. Zwar 
erinnern die gedrungene Gestalt , die grossen Schuppen , die hohen Wirbel und die bis zur 
Spitze deutlich gegliederten Flossenstrahlen an die von Agassiz beschriebenen Bruchstücke 
seines Cyclurus Valenciennesi ; allein auch dieser Fisch besass eine lange, sehr entwickelte, 
Rückenflosse, von der sich an unserem Fisch, wie erwähnt, keine Spur auffinden lässt 
Versucht man den Fisch nach den von ihm vorliegenden Resten in eine der bekannten 
Familien einzureihen, so ist man dabei wegen Mangels anderer wesentlicher und zur Unter- 
scheidung dienlichen Thcilc auf die Schuppen angewiesen. Diese sind gross, mit starken 
radialen Streifen versehen und am Rande fein gekerbt. Unter den abdominalen Weich* 
flossern haben die Cyprinoideen radial gestreifte Schuppen aufzuweisen , auch sind Fische 
von ähnlicher Kürpergestalt genannter Familie nicht fremd. Ich bringe daher unseren Fisch 
vorläufig, bis besser erhaltene Exemplare ihm eine andere Stelle im System anweisen sollten, 
zu den Cyprinoideen, und zwar wegen der stark radial gestreiften Schuppen als 

Gattung: Rhabdolepis m. 

Für diese Gattung ergeben sich, nach dem was von ihr vorliegt, folgende Kennzeichen. 
Gedrungene Körperform mit massig grossem Kopf und hohem Rumpfe. Kräftige Wirbelsäule ; 
die Fortsätze der Schwanzwirbel sind kurz und stark. Die Rücken- und Schwanzflossen sind 
nicht überliefert, von der Afterflosse nur der Anfang von einigen Strahlen; sie lag sehr 
weit hinten und erstreckte sich wahrscheinlich bis zum Schwänze. Die Bamhflossen liegen 
ebenfalls ziemlich weit hinten. Die grossen und dicken Schuppen sind radial gestreift. 

Rhabdolepis cretaceus m. Taf. XII. Fig. 1. 

Die Länge des vorhandenen Bruchstücks beträgt von der Spitze des Riechbeins bis 
gleich hinter die Einlenkung des ersten Strahls der Afterflosse ungefähr 11 Zoll und die 
grösste Höhe kurz vor den Bauchflossen 3 Zoll 2 Linien, von wo dieselbe bis zum Beginn 
der Afterflosse sich bis auf 1 Zoll 4 Linien verringert. Der Kopf ist gegen 3 Zoll lang 
und zeigt das Stirnbein, Riechbein, Schläfenbein und einige Dcckelstücke. 

Die Zahl der Wirbel muss sehr beträchtlich gewesen seyn, da man ihrer noch 
gegen 60 unterscheidet. Die Schwanzwirbel sind 2 Linien lang und eben so hoch. Allein schon 
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die Wirbel, welche auf die Mitte zwischen den Hauchflossen und der Afterflosse kommen, 
scheinen am ein Drittheil höher gewesen zu seyn, während ihre Länge kaam die der 
Schwanzwirbel erreicht. Der letzte erkennbare Wirbel weicht in Form von den übrigen 
auftauend ab, indem er stumpf konisch zugespitzt und dabei plattgedrückt erscheint. Die 
Fortsatzo der Schwanzwirbel sind kurz, kräftig und bogenförmig gekrümmt. Die vorderen 
Rippen scheinen lang gewesen zu seyn. 

Die Bauchflossen liegen fast in der Mitte zwischen der Afterflosse und den Brust- 
flossen; jede derselben zeigt einen ungetheilten und 11 getheüte, sehr kräftige, bis 1,5 Zoll 
lange und bis fast zur Spitze deutlich gegliederte Strahlen. Diu Beckenknochen haben einen 
länglich dreieckigen Eindruck hinterlassen. Von den Brustflossen ist die eine mit den 
Ansätzen zu 18 Strahlen, von der anderen nur die Stelle der Einlenkung vorhanden. 

Die Schuppen sind 3,5 Linien hoch und zeigen bis 50 radiale Streifen. 

Familie: Chjuucisi Müll. 

Der Familie der Cyprinoideen schliesst sich nach J. Müller, dem wir bisher gefolgt 
sind, zunächst die Familie Cyprinodonten an, aus welcher unter den Kreide-Fischen von 
Sendenhorst und der Baumberge noch kein Repräsentant wahrgenommen wird. Dafür 
scheinen die nun folgenden Characinen in beiden Gegenden vertreten zu seyn. Diese gehören 
wie die Scopelinen und Salmcn zu denjenigen beschuppten abdominalen Wcichflossern , 
welche mit einer Fettflossc versehen sind. Die fossilen Fische, welche ich hieher zähle, sind 
abdominale Wcichflosser mit einer deutlichen Fettflosse und kräftigen Zähnen. Ihr Körper 
war unzweifelhaft mit Schuppen bedeckt, deren Form sich jedoch nicht mehr nachweisen 
lässt Da keine Aussicht vorhanden ist, die inneren Theile der fossilen Fische so überliefert 
zu sehen , dass man sich ihrer zur näheren Bestimmung des Fisches bedienen könnte , so 
Bind es hauptsächlich die Zähne, auf die man im vorliegenden Fall angewiesen ist. 

Die bekannten Genera der kleinen Familie der Leuchtfische, nämlich Saums und 
Scopelus, weichen in ihrem Zahnbau wesentlich von unseren fossilen Fischen ab. Scopelus 
hat sehr kleine und Sauni9, bei einer fast cyhndrischen Körperfonn, zwar grössere, aber 
ziemlich gleichförmige, einfache Zähne, die in unseren Fischen dagegen stark und öfter mit 
Nebenzähnchen versehen sind, zwischen denen häufig andere, kleinere zum Vorschein kommen. 
Bei einer Species sitzen unzweifelhaft die stärksten Zähne vom im Maule , was melir an die 
Characinen, als an die Salmen erinnert; auch sind bei den ersteren mehrzinkige Zähne keine 
Seltenheit, wobei ich nur an den, auch hinsichtlich der Körperform nicht sehr abweichenden 
Agoniote8 halecinus Müll, und Trosch. erinnern will. Den Wechsel grösserer und kleinerer 
Zähne, sowie das Auftreten der grössten Zähne im vordersten Theile des Maules, zeigen 
Xiphorhamphus pericoptes und Hydrolycus scomberoides Müll, und Trosch. (Ilorae ichthyolo- 
gicae, 1. u. 2. Hft. t. 5. f. 1 a. f. 2. t. 7. f. 2). Die Characinen sind Süsswasserfischc, 

4» 
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während bei Sendenhorst auch unzweifelhafte Meeresbewohner vorkommen, ein Verhältniss, 
dem wir später wieder bei den Clupeoideen begegnen werden. Das Zusammenvorkommen 
der Characinen mit eigentlichen Seefischen lässt sich entweder dadurch erklären, dass es zur 
Kreidezeit Characinen gab, die zugleich Meeresbewohner waren, oder dass das Wasser des 
Beckens, woraus sich die Kreideschichten absetzten, allmählich von einem salzigen in ein 
brackisches oder süsses Wasser Uberging, wenn die in das Becken mündenden Bäche oder 
Flüsse einen Durchgang durch dasselbe fanden. Ich möchte mich eher für erstere Ansicht 
entscheiden, und zwar aus dem Grunde, weil dieselben Fische auch in den Baumbergen 
vorkommen, wo unzweifelhaft im Hangenden der Fisch-Schichten noch Schichten mit eigent- 
lichen Meeresbewohnern, Coralleu und Cephalopoden, angetroffen werden. 
Die beiden hieher gehörigen Species habe ich bereits unter der 

Gattung: Ischyrocephalus m. 

in meiner Abhandlung über einige Wirbelthiere etc. der Westphälischen Kreide aufgeführt. 

Die Gattung Ischyrocephalus enthält kräftige Fische mit flachem Körper und weit 
gespaltenem , durch starke Zähne bewehrten Maule. Die Zahl der Kiemenhautstrahlen ist 
mindestens 12. Eine Reihe länglich trapezoidischer, strahlig gefurchter Schilder erstreckt 
sich von den Scheitelbeinknochen bis zur ersten Rückenflosse. Die zweite Rückenflosse ist 
eine Fettflosse. Der dünne Schwanz bekommt durch die flügelartigc Erweiterung der beiden 
vorletzten Schwanzwirbel einen stärkeren Halt. Es sind Raubfische, die selbst im versteinerten 
Zustand in der Magengegend Reste von verschlungenen Fischen , und in den gewundenen 
Därmen eine weisse, Kalkphosphat hakige Masse erkennen lassen. 

Ischyrocephalus gracilis m. Taf. II. Fig 2. 

Die Länge des Fisches von dem Ende der Schwanzflosse bis zur Spitze des Maulcs 
beträgt 11 Zoll 3 Linien, die grösste Höhe in der Bauchgegend 1 Zoll 10,5 Linien. Von 
hier nimmt dieselbe bis zur Fettflosse allmählich, dann aber plötzlich so bedeutend ab, dass 
die Höhe der Schwanzwurzel nur 5 Linien be t riigt. 

Der Kopf ist gegen 3 Zoll lang und ungefähr 2 Zoll hoch. Der Unterkiefer ist 
1 Zoll 8 Linien lang und mit ziemlich tiefen Furchen gezeichnet. Er trägt in der hinteren 
Gegend kleine, stumpfliche und vorn zehn mehr oder minder kräftige, spitz kegelförmige 
Zähne, von denen die vordersten die längsten sind; der zweite ergiebt 5 Linien Länge. 
Mehrzinkige Zähne sind nicht nachzuweisen. Die Zähne des Oberkiefers lassen sich nicht 
so gut erkennen; sio scheinen nach hinterlassenem Abdruck ebenfalls kräftig und spitz 
gewesen zu seyn. Die spitze Maulspitze ist so mangelhaft, dass es sich nicht mit Sicherheit 
ermitteln lässt, ob die an dieser Stelle sichtbaren Reste zweier Zähne dem Zwischen- oder 
Oberkiefer angehören. Zwölf ziemlich breite Kiemenhautstrahlen mit ihrem Träger, einige 
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Deckelstücke, eine massig grosse Augenhöhle und Reste des Scheitel- und Pflugschaarbeines 
sin J zu erkennen. 

Man zahlt fast 50 Wirbel, von denen 26 dem Schwanz angehören. Die ersten 
Schwanzwirbel sind gegen 2 Linien lang, eben so hoch und nur wenig längsstreifig. Die 
oberen Wirbelbogen entspringen fast in der Mitte des betreffenden Wirbels, während die 
ähnlich gestalteten unteren Bogen ihre Einlenkung mehr am Vorderrande des Wirbels haben. 
Die Rippen sind lang. In der Schwanzgegend sind keine Spuren von Gräthen zu erkennen. 

Die erste Rückenflosse liegt den Bauchflossen gegenüber und erstreckt sich bis zu 
der dem Beginn der Afterflosse entsprechenden Stelle. Sie enthält 2 kleine und 1 grossen 
ungeteilten Strahl, denen 15 getheilte Strahlen folgen, deren längster 1,5 Zoll misst. In 
der Mitte zwischen dieser und der Schwanzflosse liegt die Fettflosse auf einer buckelartigen 
Erhebung des Rückens ; sie ist 1 1 Linien lang und 4 Linien hoch. Am besten erhalten ist 
die Schwanzflosse, die in jeder Hälfte aus 10 allmählich an Länge zunehmenden, platten, 
säbelförmigen, kleinen und einem ähnlich gestalteten, grossen, ungethcilten Strahl besteht, 
der, wie sein Vorgänger, deutlich gegliedert ist. Die getheilten Strahlen sind 8 — 9 an Zahl, 
und von diesen der längste 2 Zoll 2 Linien lang; eben so weit stehen die Endspitzen der 
Schwanzflosse auseinander. Die Afterflosse besteht aus 2 kleinen, einem grossen ungethcilten 
und 22 getheilten Strahlen, von denen der längste l Zoll 4 Linien misst. Die Rücken- und 
Afterflosse haben zarte Träger; die Bauchflossen jede mindestens 6 getheilte, ungefähr 10 
Linien lange Strahlen; die Brustflosse 14 — 15 weiche, getheilte, bis 2 Zoll lange Strahlen. 

Die Form und etwaige Zeichnung der eigentlichen Schuppen ist nicht zu erkennen; 
dagegen finden sich vor der Rückenflosse vier länglich trapezoidische , vom Mittelpunkt aus 
tiefstrahlig gefurchte Eindrücke, die sich bis zu den ähnlich geformten Scheitelbeinen erstrecken 
und unzweifelhaft von starken Schildern herrühren. 

Fundort: Die Plattenkalkc in der Bauerschaft Arnhorst bei Sendenhorst. 

isehyroeephalus macropterus m. Taf. III. Fig. 4. 

Ein Fisch, der sich durch die Stellung seiner Flossen, durch das mit starken, spitzen 
Zähnen besetzte Maul, und durch die Gegenwart der zwischen Kopf und Rückenflosse 
befindlichen Schilder dem vorigen so enge anschlicsst, dass ich kein Bedenken trage, ihn 
derselben Gattung beizulegen. 

Das Taf. III. Fig. 4 abgebildete Exemplar, in den Baumbergen gefunden , liegt in 
der Sammlung des Herrn Berg-Expectanten Schlüter zu Paderborn. Es war lange Zeit das 
einzige mir bekannte Exemplar, und erst bei Niederschreibung dieser Notizen erhielt ich ein 
zweites, zwar kleineres aber gut erhaltenes Exemplar, sowie den Abdruck des Schädels von 
einem dritten, beide aus den Steinbrüchen des Arenfeldes bei Sendenhorst. 

Diese Species besitzt einen etwas längeren Kopf als die vorige. Der Unterkiefer ist 



mit langen, spitzen Zähnen bewaffnet, von denen die grösseren nn der Seite mit kleinen, stumpferen 
Ncbenzähnchen versehen sind. Zwischen diesen grösseren erkennt man keine kleinere 
Zähnchen ; auch nehmen die vordersten an Länge nicht in der Weise wie bei I. gracilis zu. 
Die Zähne im oberen Theile des Maules scheinen sich ähnlich verhalten zu haben, doch ist 
auch hier die Spitze des Maules nirgends deutlich erhalten. Nur an einem Exemplar sieht 
man die Zähuc regelmässig von vom nach hinten an Grösse abnehmen. Nebenzähnchen 
lassen sich nicht erkennen, wohl aber kleine Zähnchen , die mit den grösseren abwechseln. 

Das abgebildete Exemplar zeigt ausserdem einen in der Richtung der vorderen Zähne 
liegenden, 11 Linien langen, länglich conischen Körper, den man im ersten Augenblick für 
einen Zahn halten könnte. Da aber auf den beiden anderen Abdrücken keine Spur von 
einem ungewöhnlich grossen Zahn wahrgenommen wird, so möchte ich eher glauben, 
dass dieser Körper ein Stück Kiefer ist. Die Zahl der Kiemenhautstrahlcn ist grösser als 
bei der vorigen Art; an zweien Exemplaren lassen sich allerdings nur 12 solcher Strahlen 
unterscheiden, am dritten dagegen 16. 

Die Anzahl der Wirbel wird nicht verschieden seyn ; ausser den Fortsätzen und Rippen 
bemerkt man noch zahlreiche Gräthen. 

Das grössere Exemplar, dessen gleich hinter der Fettflosse liegender Theil wegge- 
brochen ist, misst 13,5 Zoll, so dass seine Totallänge 17 Zoll betragen haben dürfte, wovon 
4 Zoll auf den Kopf kommen. Seine grösstc Höhe beträgt 2,75 Zoll. Das kleinere Exem- 
plar ist 8 Zoll 9 Linien lang und in der höchsten Gegend 1,5 Zoll, an der Schwanzwurzel 
nur 3,5 Linien hoch. 

Schwanzflosse und Bauchflossen verhalten sich ganz wie bei Ischyrocephalus gracilis; 
auch von der Fettflosse sind Andeutungen vorhanden. Die übrigen Flossen hissen wesentliche 
Abweichungen wahrnehmen. Ob die Anzahl der getheilten Strahlen der Afterflosse ver- 
schieden ist, lässt sich nicht erkennen; aber die kleinen ungetheiltcn Strahlen fehlen hier 
wie in der Rückenflosse, welche letztere ausserdem nur 12 sehr kräftige, getheilte Strahlen 
besitzt. Die vorderen Strahlenträger der Rücken- und Afterflosse sind von merklicher Breite. 
Sehr entwickelt sind die Brustflossen, deren erster ungctheilter Strahl, wie der der Rücken- 
flosse, lang und kräftig ist. Die 14 getheilten Strahlen jeder Brustflosse weichen zwar der 
Zahl uach nicht von denen des I. gracilis ab, allein die ganze Flosse ist verhältnissmässig 
breiter; bei dem abgebildeten Exemplar beträgt ihre Länge 3,5 Zoll und ihre Breite 2 Zoll. 

Der Gegenwart länglich trnpezoidischer Schilder zwischen dem Kopf und der Rücken- 
flosse ist bereits gedacht. Wie bei der vorigen Species, so erkennt man auch an einem 
Exemplar von dieser in der Bauchgegend Reste von verschlungenen Fischen und einen 
vielfach gewundenen Dann mit kreideweissem, Kalkphosphat haltigem Inhalt. 
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Familie : Efoces. 

Die Plattenkalke von Sendenhorst haben einen Fisch , freilich bis jetzt nur in einem 
einzigen Exemplar geliefert, der unzweifelhaft zu den eigentlichen Hechten gehört, und mit 
dem bei Agassiz (poiss. foss., V. t 43. f. 5) abgebildeten Holosteus esocinus Ag. vom Monte- 
Bolca grosse Aehnlichkeit besitzt. Die angeführte Abbildung stellt einen aus verschiedenen 
Bruchstücken zusammengesetzten und restaurirten Fisch dar ; von den Stücken glaubt Agassiz 
selbst nicht, dass sie alle von einem und demselben Individuum, ja nicht einmal von derselben 
Art herrühren. Träger ohne Flossenstrahlen sind an zwei Stellen angegeben, wo man 
weder Träger noch eine Flosse erwarten sollte. Auch würden nach Entfernung eines 
irrthümlich eingesetzten Bruchstückes die Längenverhältnisse für den Holosteus ganz anders 
ausfallen als nach der Abbildung. Dcmungeachtet lässt sich eine gewisse Aehnlichkeit 
zwischen dem Holosteus esocinus vom Monte -Bolca und unserem Fisch nicht verkennen. 
Sie hegt 

t. in dem lang gestreckten Körper, 

2. in der Form der Schwanzflosse, 

8. in der weit zurückstehenden Rückenflosse, 

4. in der last bis zur Schwanzflosse reichenden Afterflosse, 

5. in der Entfernung der Bauchflosson von der Afterflosse, und 

6. in der Gegenwart zahlreicher Muskelgerüthen. 
Wenn ich gleichwohl für unseren 

so geschieht dies aus dem Grunde, weil das von Agassiz aufgestellte Genus durch das 
mangelhaft erhaltene einzige Exemplar nicht sicher genug begründet ist. Ich schlage daher 
für unseren Fisch die 

Gattung : I'alacolycus m. 
vor. Er ist lang, schmal und mit einem kurzen, gedrungenen Kopfe versehen. Der Unter- 
kiefer trägt starke, der Zwischenkiefer kleine Zähne. Die Rückenflosse liegt weit hinten; 
die Afterflosse enthält zahlreiche Strahlen und reicht fast bis an die Schwanzflosse, die 
aus zwei weit aus einander stehenden, verhältnismässig schmalen und kurzen Lappen bestellt. 
Die Muskelgerüthen sind zahlreich. 

Palaeolycus Dreginensis m. Taf. IV. Fig. 7. 

Der Name zur Bezeichnung der Species ist dem Orte des Vorkommens entlehnt; es 
liegt nämlich die Umgebung von Sendenhorst im ehemaligen Drein-Gau (in pago Dregini). 

Der Fisch ist 15,5 Zoll lang und seine grösste Höhe, die vom Nacken bis zum 
Schwanz ziemlich dieselbe bleibt, beträgt 1 Zoll 7 Linien. 

Der Kopf ist kurz, nur 2 Zoll 4 Linien lang, und 1 Zoll 7 Linien hoch. Die 
Maulspalte besitzt 13 Linien Weite. Augenhöhle und Kiemendeckcl gross, Kiemenhaut- 
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strahlen nicht sichtbar. Der Unterkiefer ist mit starken, 2 bis 3 Linien langen Zähnen 
besetzt. Das Maul ist in die Höhe gerichtet und beschreibt mit der Wirbelsäule einen 
Winkel von 130°. 

Die Wirbelsäule besteht aus 74 Wirbeln, von denen 38 dem Schwanz angehören. 
Die Wirbel der Bauchgegend sind 2,5 Linien lang und 1,75 Linien hoch. Die Halswirbel 
zeigen am hinteren Ende oben eine vorspringende Leiste. Die Fortsätze sind mässig, die 
Kippen lang. Zahlreiche und kräftige Gräthen reichen bis zum Schwänze. Die Wirbelsäule 
liegt dem Rücken genähert; ihre Entfernung von demselben beträgt nur 6, vom Bauchrande 
12 Linien. 

Die Rückenflosse beginnt erst an der dem Anfange der Afterflosse gegenüberliegenden 
Stelle. Man erkennt 8 getheilte Strahlen. In der Nackengegend zeigen sich noch einige 
strahlenlosc Träger. Die Schwanzflosse ist verhältnissmässig klein ; es hat sich nur der 
untere Lappen von ihr erhalten, der aus 5 breiten, säbelförmigen, ungetheilten und aus 
ungefähr 8 getheilten Strahlen besteht. Die Afterflosse beginnt 5 Zoll 6 Linien vor der 
Schwanzflosse und besteht aus einem kleineren und einem grossen ungetheilten , sowie aus 
50? getheilten Strahlen, von denen der dritte, der längste, 9 Linien misst. Die Träger 
dieser und der Rückenflosse sind dünn. Von den Bauchflossen ist nur der Eindruck des 
Beckenknochens erhalten ; er liegt ein wenig hinter der Mitte zwischen den Brustflossen und 
der Afterflosse. Die Brustflossen, von denen nur die eine, und diese mangelhaft erhalten ist, 
müssen gegen 8 weiche Strahlen besessen haben. 

Schuppen lassen sich nicht erkennen. 

Gattung : E s o x Cuv. 

Auch die Gattung Esox besitzt in den Schichten der jüngsten West ph Uli sehen Kreide- 
bildungen ihren Vertreter, aber nicht in den Umgebungen von Sendenhorst, sondern in den 
Baumbergen. Was davon gefunden ist, ist freilich unvollständig; die vorhandenen Theile 
besitzen aber mit den entsprechenden in dem Hechte unserer Tage eine so grosse Aehnlichkeit, 
dass ich keinen Anstand nehme, den Fisch in das Genus Esox zu verlegen. Die weit nach 
hinten gerückte Rückenflosse, die dieser fast gegenständige, noch etwas weiter nach der 
Schwanzflosse sich ziehende Afterflosse , die zahlreichen Muskelgeräthen , die vielstrahligen 
Bauch- und Brustflossen , verbunden mit der schlanken Kürpergestalt , werden diese Stellung 
rechtfertigen. 

Esox Monasteriensis m. Taf. III. Fig. 3. 

An dem einzigen mir bekannten Exemplar ergiebt der Rumpf 5 Zoll 10 Linien Länge 
und 1 Zoll 3,5 Linien grösste Höhe. Vom Schädel sind nur unbedeutende Bruchstücke der 
Kiemcndeckel erhalten. Die Wirbelsäule ist zart ; die einzelnen Wirbel sind längsgestreift, gut 
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eine Linie lang, an ihren Enden eben so hoch. Ihre Zahl wird 75 bis 80 betragen 
haben. Die Fortsätze und Rippen sind ebenfalls zart Die Rückenflosse besteht aus 7 ein- 
fachen und 15 getheilten Strahlen, die 10,5 Linien Länge erreichen. Die Träger dieser 
so wie der Afterflosse sind massig breit. Vor dem Anfange der Schwanzflosse bemerkt 
man einige zarte Knöchelchen , die wohl die Träger der kleinen ungeteilten Strahlen des 
oberen Lappens der Schwanzflosse seyn werden. Die Afterflosse ist vollständig, es fehlen an 
ihr wenigstens nicht die vordersten Strahlen. Die Zahl sämmüicher Strahlen beträgt 28. 
Die Bauchflossen sind der Afterflosse ziemlich genähert, und bestehen je aus mindestens 
12 weichen Strahlen. Die Brustflossen sind sehr weich und enthalten zahlreiche lange Strahlen. 
Das Original befindet sich in dem Museum zu Münster. 

Familie: Esoces? 
Gattung: lstieus Ag. 

Anfangs glaubte Agassiz, die Gattung lstieus zu den Scomberoiden rechnen zu sollen ; 
allein der Mangel an wirklichen nackten Dornstrahlen vor den getheilten Strahlen in der 
Rückenflosse war dieser Ansicht zu sehr entgegen , und veranlasste ihn , den lstieus den 
Hechten unterzuordnen. Maassgebend waren hiebe i die grossen Schuppen, die bauchständigen 
Bauchflossen , die nach hinten gedrängte Afterflosse , die Form der Schwanzflosse und der 
bereits erwähnte Mangel an nackten Stachelstrahlen in der Rückenflosse. Als Gattungs- 
Charaktere bezeichnet er ferner: die äusserst kurzen und zahlreichen Wirbel, die grössere 
Anzahl von Fortsätzen gegenüber den an Zahl geringeren Strahlenträgem der längs des ganzen 
Rückens sich ausdehnenden Rückenflosse und den sehr entwickelten, länger als hohen Kopf 
mit kleinem Maul und hakenförmigen Zähnen. 

Durch Untersuchung einer grösseren Anzahl von Fischen aus der Gattuug lstieus 
sehe ich mich im Stande, diesen Kennzeichen Folgendes beizufügen. 

Nicht ohne Bedenken kann ich diese Gattung der Familie der Hechte beizählen. Die 
von Agassiz vorgebrachten Gründe treffen allerdings zu , genügen aber um so weniger , als 
sie auf Kennzeichen beruhen, welche noch für andere Familien der Wcichflosser, namentlich 
für einige Cyprinoideen passen. Mit letzteren hat lstieus ausserdem die Kürpergestalt im 
Allgemeinen, die nicht zahlreichen, wohl aber breiten Kieinenhautstrahlen , das kleine Maul, 
die vcrhältnissmässig kleinen Zahne und den in mehreren Specics vorspringenden Oberkiefer 
gemein. Andererseits lässt es sich nicht läugnen , dass die den lstieus kennzeichnende Rücken- 
flosse den Cyprinoideen fremd ist. Aehnlich gebaut findet sie sich unter den jetzt lebenden 
Fischen bei Mormyrus, einer Gattung vor, die von Cuvicr ebenfalls den Hechten, von Job. 
Müller aber einer eigenen, zwischen den Hechten und Cyprinoideen stehenden Familie, Mor- 
myri genannt, gebracht wird, die sich vorzugsweise durch die Gegenwart einer nackten, 

dicken, den Kopf mit den Kiemendeckeln und Kieinenhautstrahlen überziehenden Haut aus- 
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zeichnet, von der freilich an unserem Istieus keine Spur wahrgenommen wird. Uebrigens 
haben die Mormyri, ausser der langen Rückenflosse, noch das kleine Maul, die kleinen Zähne, 
die rautenförmigen Kiemendeckel, die tief gespaltene Schwanzflosse und die Zahl der Kiemen- 
hautstrahlen (sechs) mit Istieus gemein. 

Die Gattung Istieus ist bis jetzt in der Westphülischen Kreide durch vier Speciea 
vertreten. Es sind kräftige Fische mit stark entwickelten Flossen, Wirbeln und Schädel- 
knochen. Der Rücken bildet eine beinahe gerade Linie ; nur bei einer Species ist der Nacken 
buckelfbfmig gebildet. Der Kopf ist bei den meisten ziemlich lang, das Maul mehr oder 
minder spitz und klein. Die Schädelknochen sind kräftig. Die Maulspulte ist höchstens 
i) Linien weit bei einem Exemplar von I. ruaerocoelius , welches 21 Zoll Länge misst. Die 
Entfernung des Unterkiefers vom Oberkiefer beträgt bei geöffnetem Maule nur 3 bis 4 Linien. 
Die Zähne sind nicht gross, die vordersten am längsten und hakenförmig gekrümmt. Ein 
mittclgrosses Exemphir von I. mesospondylus besass im vorderen Theile des Maules Zähne 
von 1 Linie Länge, währeud die hinteren nur 0,6 Linie messen. 

Die Rückenflosse besteht aus ungefähr 55 Strahlen, von denen die vier ersten unge- 
theilt sind. Die Basis der Strahlen ist bei I. macrocoelius, I. mesospondylus und I. gracilis 
mit einer einfachen Reihe grosser, rundlicher Schuppen bedeckt. Hei I. macroeephalus ist 
diese Schuppenscheide noch nicht beobachtet. Bei Agassiz ist sie in der Abbildung seines 
I. microeephalus (poiss. foss., V. t. 17, obere Abbildung) enthalten. Die vordersten Strahlen 
der Rückenflosse, mit Ausnahme der drei ersten ungetheilteu, sind die längsten, doch nimmt 
die Lange derselben nicht stetig nach dem Ende der Flosse hin ab , sondern die Strahlen 
der Mitte sind über eine Linie kürzer als die kurz vor dem Ende auftretenden. Sämmtliche 
Strahlen sind an der Basis merklich verdickt und stützen sich auf kräftige, an ihrem oberen 
Ende knotig verdickte Träger. Dasselbe Verhalten zeigt auch die Afterflosse. Die Rücken- 
flosse wie die. Afterflosse erstrecken sich nicht ganz bis zur Schwanzflosse , doch zieht die 
Afterflosse nur ein wenig weiter. Bei grossen und mittelgrosscn Exemplaren betragt die Ent- 
fernung der Basis des letzten Strahls der Rückenflosse vom ersten, kleinen, getheilten Strahl 
der Schwanzflosse 1 Zoll 3 Linien. Die Schwanzflosse ist sehr entwickelt und tief gespalten. 
Sie bildet zwei schlanke, an ihrem Ende gerundete Lappen, die je aus 15 oder weniger 
kleinen und einem starken ungethciltcn, sowie aus 9 getheilten Strahlen besteht. 

Bekanntlich bespricht Kölliker in seinen Untersuchungen über „Die Wirbelsäule der 
Ganoiden und einiger Teleosticr" (Lpzg. 1860) die Asymmetrie der Schwanzflosse. Aus- 
gehend von den älteren Arbeiten Agassiz' über Ileteroccrcic und Homocercie, wendet er sich 
zu den neueren Beobachtungen von v. Baer, Vogt, Heckel, Huxley und anderen, an welche 
er schliesslich seine eigenen Untersuchungen anreiht. Die asymmetrischen Schwanzflossen, 
sowie den abweichenden Bau der letzten Wirbel finden wir auch bei fossilen Fischen. Bei 
den Teleostiern unserer Kreide kommen diese Erscheinungen nicht selten vor ; und wenn ich 




ihrer erst hier gedenke, so geschieht es, weil man an den grossen Exemplaren der Gattung 
Isticus die beste Gelegenheit findet, sie zu verfolgen. Man sieht das Bestreben der in ihrem 
Bau etwas abweichenden letzten Schwanzwirbel den oberen Lappen der Schwanzflosse zu 
erreichen und ihm eine Stütze abzugeben, während der untere Schwanzflosscnlappen durch 
modificirte keilförmige Fortsätze gestützt wird. Ausser den Istieus-Species sind es vorzugs- 
weise die Gattungen Sardinius und Sardinioides, von "denen später die Rede seyn wird, 
welche diese Erscheinung mit grosser Deutlichkeit erkennen lassen. 

Die Afterflosse von Isticus besteht aus 12 bis 15 Strahlen, von denen 3 bis 5 unge- 
theilt sind. Die Bauchflossen enthalten einen ungetheilten und 6 getheilte Strahlen. Die Brust- 
flossen sind am wenigsten entwickelt; ihre Strahlen, deren Zahl 10 erreicht, sind kürzer 
als die der übrigen Flossen. 

Die Wirbel sind sehr zahlreich; man zählt ihrer 95 bis 100. Die kleine Species 
I. maorocephalus Ag. besitzt die meisten, und die grössto Species I. macrocoelius die wenigsten 
Wirbel. Die Zahl der Schwanzwirbel ist grösser als die der übrigen (60 : 40). Die Fortsätze 
sind kurz, ihre grosse Zahl, verglichen mit der geringeren der Strahlenträger, bildet, wie 
bekannt, einen Haupt-Gattungscharaktcr. 

Die Schuppen sämmtlicher Species von Istieus sind gross, fein concentrisch gestreift 
und haben einen rauhen Abdruck hinterlassen. 

An keinem der vielen mir zu Gesichte gekommenen Exemplare dieser Gattung habt; 
ich den Abdruck des Darines oder einen Kalkphosphat haltigen Danninhalt wahrgenommen, 
was, im Zusammenhange mit den kleinen Zähnen, dafür sprechen dürfte, dass die Gattung 
Isticus keine Raubfische im eigentlichen Sinne des Wortes enthielt. 

Wenige Gattungen unserer Kreidefische bieten hinsichtlich der sicheren Begründung 
der einzelnen Species solche Schwierigkeiten dar, wie das Genus Istieus. Agassiz beschreibt 
bekanntlich vier Arten: I. grandis, 1. inaeroeephalus, I. microeephalus und I. gracilis. Es 
sind aber die Diagnosen so unsicher, dass diese vier Species nicht alle beibehalten werden 
können. 

Die von Agassiz aufgestellten Cnterschcidungs-Merkmale für die Species sind mit 
Hin weglassung der Gattungs-Merkmale folgende: 

1. Istieus grandis (Ag. poiss. foss. , V. t 18). 

Die Totallänge beträgt, ausschliesslich der Schwanzflosse, 16 Zoll, wovon 5 Zoll, ein 
Viertel der Totallänge, auf den Kopf kommen. Die Bauchhöhle ist sehr gross. Die Strah- 
lenträger der Rückenflosse sind stark, die der Afterflosse weniger stark. Die Afterflosse 
endet so weit vor der Schwanzflosse, als ihre eigene Länge beträgt. Letzteres Verhältniss 
lasst sich an den Abbildungen nicht mit Sicherheit nachweisen, da an den Exemplaren die 
Schwanzflosse weggebrochen ist. Die Bauchflossen liegen in der Mitte des Körpers und 
bestehen aus 5 — 6 ziemlich langen, getheilten Strahlen. 

5* 
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2. Istieus tnacrocephalus (Ag. V. t. 1 6). 

Das grössere Exemplar misst 15,5 Zoll Länge, wovon 3,5 Zoll auf den Kopf und 
2,5 Zoll auf die Schwanzflosse kommen. An dem kleineren Exemplar erhält man von der Maul- 
spitze bis zum letzten Wirbel 7 Zoll 6 Linien. Der Kopf ist 2 Zoll lang; er ist länger als bei 
der vorigen Species und nimmt mehr als ein Viertel von der Totallänge ein; dabei ist er 
hoch , und scheint sogar höher als der Rumpf gewesen zu seyn. Die zweilappige Schwanz- 
flosse fällt durch ihre gerundete, fast abgestutzte Gestalt auf. Die Afterflosse zählt 12, die 
ßauchflossen 7 Strahlen ; die Brustflossen verhalten sich wie die Bauchflossen. 

3. Istieus microeephalus (Ag. V. t. 17). 

Das grössere Exemplar misst von der Maulspitze bis zum Beginn der Schwanzflosse 
1 1 Zoll 9 Linien , das kleinere nur 9 Zoll. Der Kopf des erstcren ist 3 Zoll , der des 
kleineren 2,5 Zoll laug; er kommt kaum dem fünften Theil der Körperlänge gleich. Die 
Wirbelsäule ist zart. Die Fortsätze an den Schwanzwirbeln sind etwas stärker, l'cber den 
Bauchflossen liegen Muskelgeräthen. Die Sehnautze ist kurz und abgestutzt. 

4. Istieus gracilis (Ag. V. t. 15). 

Die Totaltänge beträgt 12 Zoll, wovon 3 Zoll auf die Schwanzflosse und 3 Zoll 
3 Linien auf den Kopf kommen. Schlanker Schwanz , dessen Flosse in zwei lange und 
spitze Lappen getheilt ist. Die gerundete Afterflosse ist einen Zoll lang. Die Rückenflosse 
besteht aus besonders feinen und kurzen Strahlen, was aus der Abbildung nicht zu entnehmen 
ist. Die Rücken- und Afterflosse erstrecken sich nicht so weit nach hinten, als bei den 
zwei zuletzt betrachteten Species. Die Bauchflossen enthalten K — ( J Strahlen. 
Aus diesen Diagnosen erhält man als wesentlichste Kennzeichen 
für Istieus grandis die grosse Bauchhöhle, 
für Istieus tnacrocephalus und 

für Istieus microeephalus das Verhältniss des Kopfes zur Totallänge, endlich 
für Istieus gracilis die gerundete Afterflosse, die, wie die Rückenflosse, sich weniger 
weit nach hinten erstreckt, und die langen, spitzen Lappen der Schwanzflosse. 

In den letzten Jahren fand ich Gelegenheit , zwanzig Exemplare von Istieus aus der 
Umgegend von Sendenhorst und mehrere Exemplare aus den Baumbergen zu untersuchen. 
Ich erkannte wohl schon auf den ersten Blick, dass sie verschiedenen Species angehören, 
doch wollte es mir nicht gelingen, sie mit Hülfe der von Agassiz aufgestellten Diagnosen 
sicher zu bestimmen. Zwar inachte sich Istieus grandis Ag. durch seine grosse Bauchhöhle 
bemerkbar; allein das Verhältniss der Länge des Kopfes zur Länge des ganzen Thiers 
varürtc bei diesen unzweifelhaft zu I. grandis gehörenden Exemplaren in ganz ähnlicher 
Weise, wie nach Agassiz Angabe bei I. tnacrocephalus und microeephalus. Es veranlasste 
mich dies, mich nach sicherern L'nterscheidungs -Merkmalen umzusehen, und glaube 
als solche 
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1. die Form des Kopfes, 

2. die Höhen Verhältnisse des Rumpfes, 

3. den bei zwei Specics buckeiförmig sich erhebenden Nacken, 

4. die Lage der Bauchflossen, 

5. die Lage der Wirbelsäule und 

6. die Anzahl der Rückenwirbel, verglichen mit der Körperlänge, 

hervorheben zu können. Mit Hülfe dieser Merkmale unterscheide ich ebenfalls vier Species 
von Istieus, deren Darlegung ich nun folgen lasse. 

Istieus macrocoelius m. Taf. IV. Fig. 1-5. 

Itti «r u s grandii Agassis, poiss. foss., V. t. 18. 
Istieut microeephalu» Agaesiz, poiss. foss., V. t 17. 

Diese Species ist die grösste von allen. Die von mir untersuchten Exemplare hatten 
eine Totallänge von 15 Zoll 3 Linien bis zu 21 Zoll. Der Kopf ist 3 Zoll 9 Linien bis 
5 Zoll lang und 3 Zoll bis 3 Zoll 9 Linien hoch. Die Maulspaltc misst 9 Linien Länge. 
Ober- und Zwischenkiefer stehen vor und sind länger als der Unterkiefer. Die Zähne des 
Unterkiefers sind 0,66 Linien lang und hakenförmig, auch auf dem Pflugschaarbein bemerkt 
man Zahnreste. 

Die Höhe des Rumpfes beträgt in der Gegend des dritten Strahls der Rückenflosse, 
wo dieselbe am bedeutendsten ist, 3 Zoll bis 4 Zoll 5 Linien. In der Nackengegend ist 
sie ein wenig geringer. Nach hinten nimmt sie schneller ab, so dass sie bei dem grössten 
Exemplar arn Ende der ßauchflossen nur noch 3 Zoll beträgt. In anderen Exemplaren 
verhält sich die Höhe des Kumpfes in der Gegend der vorderen Strahlen der Rückenflosse 
zu der Rumpf höhe des Nackens und zu der Höhe in der Gegend der Enden der Bauchflossen 

a. wie 1 :0,98 und wie'l : 0,80. 

b. wie 1 : 0,98 und wie 1 : 0,78. 

c. wie 1 : 0,96 und wie 1 : 0,77. 

d. wie 1 : 0,98 und wie 1 : 0,80. 

Die Entfernung der Wirbelsäule von der Rückenkante verhält sich zur Entfernung 
der Wirbelsäule von der Bauchkante in der Nacken- und vorderen Bauchgegend wie 1 : 1,48. 
Durch Messung erhält man: 

a. b. c. 

Entfernung der Wirbelsäule von der Rückenkante 13"'— 19"' - 22"' 
„ „ „ „ „ Bauchkante 19"' — 30"' — 31"' 

Die Zahl der Wirbel beträgt 90. Ein mittelgrosses Exemplar besass Bauchwirbel 
von 1 Linie Länge und 3 Linien Höhe; bei grösseren Exemplaren steigt die Höhe dieser 
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Wirbel auf 4, ja sogar auf 5 Linien, wobei die Länge 2 Linien erreicht (Taf. VI. Fig. 2, 
doppelte Grösse). Die Schwanzwirbel sind durchschnittlich nur 1,3 Linien lang und 2 Linien hoch. 

Die Rückenflosse beginnt je nach der Grösse des Fisches 1,5 bis 2,5 Zoll hinti-r 
dem Kopfe. Ihr erster gcthciltor und zugleich grösstcr Strahl misst 1 Zoll 9 Linien bis 
2 Zoll ; von da verkürzen sich die Strahlen bis zur halben Länge der Flosse , wo sie nur 
noch 1 Zoll 2 Linien messen, nehmen aber vor dem Flossenende wieder um 1 bis 2 Linien 
an Länge zu. Die grössten Strahlen der Schwanzflosse messen 3 Zoll 9 Linien bis 4 Zoll, 
die- der Afterflosse 1 Zoll 9 Linien bis 2 Zoll Länge. Die Bauchflossen liegen genau in 
der Mitte zwischen den Brustflossen und der Afterflosse ; ihre Strahlen sind 1 Zoll 9 Linien 
bis 2 Zoll lang. Viel kürzer sind die Brustflossen, deren Länge kaum einen Zoll erreicht 
zu haben scheint. 

Die grossen Schuppen sind gegen 4 Linien hoch, fein conccntrisch gestreift, mit 
kleinen braunen Fleckchen bedeckt und haben, wie bei den übrigen Spccies von Istieus, 
einen gekörnten Abdruck hinterlassen. Taf. IV. Fig. S stellt einige Schuppen in natürlicher 
Grösse, Fig. 4 einen Theil einer von Schuppe bei 50facher Vergrösserung dar. 

Die Seitenlinie erhebt sich auch in der Nackengegend selbst bei grossen Exemplaren 
nur wenig, kaum 4 Linien über die Wirbelsäule. 

Fundort : Die Plattcnkalke der Umgegend von Sendenhorst 

Es liegt mir noch ein Exemplar dieses Fisches vor, dessen Kopf ich Taf. IV. Fig. 5 
abgebildet habe. Sein Unterkiefer scheint mit einem Bartfäden (a) versehen zu sevn, der nn 
seinem Ende sich etwas verbreitert und mehrzinkig aussieht. Es lüsst sich freilich nicht mit 
voller Gewissheit behaupten , das» dieser Theil dem Fisch angehört , da ich ihn an vielen 
anderen Exemplaren derselben Spccies nicht wahrgenommen habe. Zu den vegetabilischen 
Resten auf derselben Platte gehört er nicht; diese verrathen sich schon durch die schwarz- 
braune Färbung ihrer kohlehaltigen Substanz , während der fragliche Körper eine gclbgraue, 
stellenweise glänzende Färbung besitzt. Dabei erscheint sein Auftreten an einer Stelle des 
Kopfes, welchem bisweilen solche Anhängsel nicht fremd sind, so dass man mindestens die 
Möglichkeit des Vorkommens eines Bartfadens einräumen wird. Jedenfalls war ich schuldig, 
der Erscheinung zu gedenken. 

Istieus inesospondyluB m. Taf. V. Fig. I. 
Diese Spccies findet sich bis zur Grösse von 16,5 Zoll einschliesslich der Schwanzflosse. 
Der Kopf ist 4 Zoll lang, die Maulspalte auch hier klein, indem sie selbst bei den grössten 
Exemplaren nur 7,5 Linien misst. Der Ober- und Zwischenkiefer scheinen nicht vorzutreten. 
Die Zähne erreichen die Länge einer Linie. Auf dem Pflugschaarbein erkennt man die 
Basis zahlreicher, dichtstehender, ziemlich gleich grosser, weggebrochener Zähne. Die Hölie 
des Rumpfes beträgt in der einen Buckel beschreibenden Nackengegend 3 Zoll. Von hier ans 




nimmt die Hühe nach hinten sehr allmählich und viel weniger schnell ab, als bei der 
vorigen Spccies. Die Rumpfhöhe in der Gegend der vorderen Strahlen der Kückenflosse 
verhält sich zu der Höhe in der Nackengegend und zu der Gegend des Endes der Bauchflossen 

a. wie 1 : 1,094 und wie 1 : 1,0, 

b. wie 1 : 1,130 und wie 1 : 1,09, 

c. wie 1 : 1,110 ? 

Die Wirbelsäule liegt in der Nacken- und vorderen Bauchgegend fast in der Mitte 
zwischen Kücken- und Bauchkante. Die Entfernung derselben von der Rückenkante verhält 
sich zur Entfernung von der Bauchkante wie 1 : 1,12. Die Zahl der Wirbel beträgt 95 bis 
100; die einzelnen Wirbel zeigen in der Nackengegend eine Linie üinge und 3 Linien 
Höhe, während die Schwanzwirbel bei einer Höhe von 2 Linien nur 0,6 Linien lang sind. 

Die grössten (vorderen) Strahlen der Rückenflosse sind 1 Zoll bis 1 Zoll 6 Linien 
lang, verkürzen sich in der Mitte der Flosse auf 9 bis 10 Linien und nehmen dann noch- 
mals um 1 bis 1,5 Linie an Länge zu. Die grössten Strahlen der tief gegabelten, weichen 
Schwanzflosse sind i Zoll bis 3 Zoll 9 Linien , die vorderen Strahlen der Afterflosse 1 Zoll 
3 Linien bis 1 Zoll 9 Linien lang. Die Bauchflossen liegen etwas mehr nach vorn, als bei 
I.stieus macrocoelius , so dass die Entfernung der Brustflossen von der Einlenkuugsstelle der 
Bauchflossen etwas kleiner ist, als die Entfernung letzterer Stelle von dem ersten Strahl der 
Afterflosse. Die Strahlen der Bauchflossen sind 1 Zoll 3 Linien bis 1 Zoll 9 Linien, die 
der Brustflossen nur 1 Zoll lang. 

Auch diese Specks besitzt grosse Schuppen , die in der Bauchgegend bis 3 Linien 
und in der Schwunzgegend bis 1,5 Linie hoch sind. Die Seitenlinie erhebt sich von der 
Schwanzflosse au ein wenig über die Wirbelsäule und steigt allmählich, bis sie in der Nacken- 
gegend die halbe Höhe zwischen Wirbelsäule und Kiickenkantc erreicht hat. 

Fundort: Die Plattenkalke von Sendenhorst. 

Istieus macroeephalus Ag. Taf. IV. Fig. G. V. Fig. 3. 
Ittieus macroeepkalut Agaaaiz, j>oi»a. fo*»., V. t. IG (wenigsten« das kleinere Exemplar). 

Diese Species gehört zu den kleinsten, und zeichnet sich durch eine spitze Schnautze. 
durch einen langen Kopf, durch kräftige Schädelknochen und durch die im Verhältniss der 
Totallänge stehende grosse Anzahl von Rückenwirbeln aus. Der Oberkiefer tritt nicht unbe- 
deutend vor; sein vorderster Theil (Riechbein?) hat einen herzförmigen Eindruck mit scharfer 
Spitze hinterlassen. Gleich unter demselben befindet sich die kleine Maulspalte, deren Gegeu- 
wart durch Eindrücke verrathen wird. 

Das vollständigste mir vorliegende Exemplar misst 6 Zoll 9 Linien von der Maul- 
spitze bis zum Beginn der Schwanzflosse. Der Kopf ist 2 Zoll S Linien lang und 1 Zoll 
3 Linien hoch. Die grüsste Höhe des Rumpfes liegt in der Nackengegend und beträgt 
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1 Zoll 6 Linien. Von hier aus nimmt die Höhe nach dem Schwänze rasch ab, so dass sie 
in der Gegend des Endes der Bauchflossen nur noch 1 Zoll beträgt 

Die Wirbelsäule liegt in der Nackengegend ungefähr in der .Mitte zwischen Rückcn- 
und Bauchkantc und besteht aus mindestens 9.5 Wirbeln. Da die ganze Wirbelsäule nur 
4,25 Zoll lang ist, so erscheint in dieser Species die Zahl der Wirbel auffallend gross. 
Die einzelnen Wirbel sind, wie in der Bauchgegend, nur 0,66 Linien lang und 1,5 Linien hoch. 

Die grössten Strahlen der Rückenflosse sind 6 bis 8 Linien lang, weniger lang 
scheinen die der After- und Bauchflossen zu seyn, welche sehlecht erhalten sind; die Brust- 
flossen sind gar nicht zu erkennen, und vou der Schwanzflosse sieht man nur die Basis 
der Strahlen. 

Die grösseren Schuppen in der Bauchgegend besitzen 1,5 Linien Höhe. 
Fundort: Die Plattenkalke von Sendenhorst. 

Isticus gracilis Ag. Taf. V. Fig. 2. 
Ittieut gracilis Agassiz, poiss. foss. , V. t. 15. 

Der von mir abgebildete Fisch hat in mancher Beziehung mit dem von Agassiz 
beschriebenen und in seinem Werk abgebildeten eine solche Aehnlichkeit , dass ich keinen 
Anstand nehme, ihn derselben Species beizulegen. Die bereits oben für Isticus gracilis Ag. 
hervorgehobenen Hauptcharakterc linden sich auch bei ihm vor. 

Der ganze Fisch ist 14 Zoll 6 Linien lang. Die in die Nackengegend fallende grösste 
Höhe beträgt 2 Zoll; von da nimmt die Höhe allmählich ab, so dass sie in der Gegend 
des Endes der Bauchflossen 1 Zoll 7 Linien und am Ende der Afterflosse nur 8,5 Linien 
beträgt. Hiedurch erscheint die Schwanzwurzel länger und dünner, als bei den übrigen 
Species dieser Gattung. 

Dur Kopf hat eine Länge von 3 Zoll 9 Linien ; sein Oberkiefer steht vor und ist 
mit linienlangen Zähnen bewaffnet. Die Maulspalte ist 6,5 Linien lang; das geöffnete Maul 
klafft 3 Linien auseinander. 

Die Wirbelsäule liegt ungefähr in der Mitte zwischen Rücken- und Bauchkaute. Die 
Anzahl und Grössenverhältnisse der einzelnen Wirbel sind die gewöhnlichen. Die vorderen 
Rippen sind kurz und bogenförmig nach hinten gekrümmt. 

Die Rückenflosse scheint zarter gewesen zu seyn, als in einem gleich grossen 
Exemplar von Isticus macrocoelius; leider sind ihre vordersten Strahlen nicht erhalten. Auch 
diese Flosse besitzt eine kurze, aus einer Schuppe bestehenden Scheide, welche 1 Zoll 6 Linien 
vor den ersten Strahlen der Schwanzflosse endigt. Die Lappen der Schwanzflosse sind 
gegenseitig geneigt , was wohl eben so zufällig seyn wird , als an dem bei Agassiz abge- 
bildeten Exemplar. Jedenfalls war die Flosse selir weich und mit schmalen Lappen versehen ; 
auch enthält sie weniger kleine un^etheilte Strahlen. Die Afterflosse zeigt die für Istieus 
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gewöhnliche Form und endigt 1 Zoll 3 Linien vor der Schwanzflosse. Agassiz beschreibt 
diese Flosse als schmal und sehr gerundet; nach seiner Abbildung beträgt ihre ganze Länge 
an der Einlenkung der Strahlen nur 9 Linien, woraus sich ein Verhältnis» ergiebt, das bei 
Istieus sonst nicht vorzukommen pflegt. Die Buuchflossen liegen, wie bei Istieus macrocoelius, 
mit dem überhaupt manche Aehnlichkeit besteht, in der Mitte zwischen den Brustflossen und 
der Afterflosse. Die Brustflossen haben nur einen Abdruck von der Stelle ihrer Einlenkung 
hinterlassen. Die Schuppen sind die gewöhnlichen. 
Fundort: Die Plattenkalke von Sendenhorst. 

Familie: Cumoujo Cuv. 

Die Familie der Häringe zählt unter den Fischen der jüngsten Westphälischen Kreide- 
Bildungen zahlreiche Vertreter. Schon Agassiz, der die beiden Familien der Sahnen und 
der Häringe zu einer einzigen vereinigte, welcher er den Namen Halecoiden beilegte, 
kannte drei dahin gehörige Fische , den Osmerus Cordieri Ag., Osmeroides microcephalus 
Ag. und Osmeroides Monasterii Ag. Von diesen sollte der erste „au gres-vert d'lbbenbübren 
en Wcstfalie", der zweite in den Baumbergen zwischen Coesfeld und Münster und der dritte 
zu „Ringerode pres de Münster d'une couche superieure au gres-vert" gefunden seyn. Osmerus 
Cordieri ist aber meines Wissens nie bei Ibbenbühren, wo Grünsand gar nicht vorkommt» 
aufgefunden ; dagegen gehört er, wie bereits oben angeführt, zu den allerverbrcitctsten Fischen 
der Baumberge, welcher Localität sicher auch die von Agassiz beschriebenen Exemplare 
entnommen sind. Sein Osmeroides Monasterii gehört dem Plateau von Bockum an, da die 
Brüche auf Plattenkalk des ArenMdes nur gegen dreiviertel Stunden von Riukerode, einer 
Eisenbahn - Station zwischen Münster und Hamm, entfernt sind. 

Hinsichtlich der Classificirung dieser Fische war Agassiz so sicher, dass er seinen 
Osmerus Cordieri einem Genus zurechnete, dessen lebende Vertreter sehr verbreitet und daher 
leicht zu untersuchen sind. Der lebende Eperlan (Osmerus oder Sahno Eperlanus L.) gehört 
unzweifelhaft zu den Sahnen und besitzt namentlich eine deutliche Fettflüsse. Aber weder 
bei dieser, noch bei einer der gleich zu beschreibenden verwandten Species, von denen ich 
mindestens 80 Exemplare zu vergleichen Gelegenheit fand, und die der grösseren Mehrheit 
nach ausgezeichnet erhalten waren, habe ich auch nur eine Spur von Fettflosse, ja nicht 
einmal eine diese Flosse verrathende Erhöhung der Kuckenkante wahrgenommen ; während 
die oben beschriebenen Characinen deutliche Abdrücke der Fettflosse hinterlassen haben- 
Von seinem Genus Osmeroides sagt Agassiz ausdrücklieh: „il y a meme des exemplaires qui 
ont conserve" des traces de l'aclipcusc", ich bin aber nie so glücklich gewesen, bei den 
Species der "Westphälischen Kreide auch nur eine Spur davon zu entdecken. Andererseite 
ist auch Agassiz selbst hinsichUieh der Zugehörigkeit seiner beiden Westphälischen Osmeroides. 

IM, XI, ». (} 
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Arten zu den Häringen wieder zweifelhaft, indem er zwar die grosse äussere Aebnlichkeit 
mit denselben zugiebt, aber gleichzeitig auf den Mangel an Brustrippen, oder sägeartig 
gestellten Schuppen an der Bauchkaute aufmerksam macht Die Schuppen beider Gattungen 
waren Agassiz unl>ekaunt. Später haben sowobl die Buutnberge , wie die Umgegend von 
Sendenhorst vollkommenere Exemplare geliefert, und es gehört gerade nicht zu den Selten- 
heiten, schöne Abdrücke von Schuppen und selbst die Substanz der Schuppen zu erhalten. 
Diese sind wie die Schuppen der Cyprinoideen stark radial gestreift und lassen dabei ganz 
leine, concentrische Anwachsstreifen erkennen. Ueberhaupt zeigen manche hiehcr gehörige 
Fische mit gewissen Cyprinoideen eine Uberaus grosse Achnlichkcit, so dass ich lange zwei- 
felhaft war, ob ich sie zu dieser oder zu den Clupeoideen zählen soll. Besonders die kleinen 
Gattungen Leptosomus und Microcoelia, bei denen sich nur 3 Kiemenhautstrahlen finden, 
sowie Osmerus Cordieri Ag., dessen radial gestreifte Sehuppen auffallend denen von Leuciscus 
Oeningenis gleichen, vermehrten die Schwierigkeiten, welche die Classiticirung dieser Fische 
darbot. Agassiz Ausspruch: „Je ne conuais pas un Cyprin fossile, qui ait e'te associe ä des 
debris d'animaux marins", würde mich nicht abgehalten haben, die hier in Betracht kommen- 
den Fische, welche mit eigentlichen Meeresbewohnern zusammen vorkommen, zu den Cypri- 
noideen zu bringen, schon aus dem Grunde, weil auch heute noch Cyprinoideen-Guttungen 
ebensogut in süssem, wie in salzigem Wasser leben, wie z. B. Abramis- Arten ; dann aber auch 
deshalb, weil wir gar nicht wissen können, ob nicht die Cyprinoideen früherer erdgeschicht- 
lichen Perioden grössere Neigung verspürten wie ihre lebenden Verwandten in süssem und 
salzigem Wasser zu wohnen. Ich habe mich daher auch nicht abhalten lassen , unsere 
Ischyrocephalus- Arten den Characineu zuzugesellen , obgleich die jetzt lebenden Gattungen 
dieser Familie Süsswasserfische sind, und keinen Anstand genommen, selbst den lihabdolepis 
cretaceus zu den Cyprinoideen zu bringen. 

Die Gründe nun, die mich gleichwohl bestimmt haben, diese zu betrachtenden Fische 
den Clupeoideen beizuzählen, sind 

1. das tief gespaltene, weit klaffende Maul, eine Eigenschaft, die bei weitem mehr 
den Fischen aus der Familie der Häringe, als den Karpfen zukommt. 

2. Die äussere Aehnlichkeit der grösseren Arten mit dem eigentlichen Maring und 
des kleinen Osmerus Cordieri Ag. mit der Sardelle. Da aber zwischen diesen 
und den übrigen fossilen Gattungen wiederum eine so grosse Uebereinstimmung 
stattfindet, dass man dieselben nicht füglieh in zwei verschiedene Familien ver- 
legen kann, so habe ich auch meine Gattungen Leptosomus und Microcoelia 
nicht davon trennen mögen. 

Ich bin indess weit entfernt, die Untersuchungen für geschlossen zu halten ; es wäre 
möglich, dass fernere Funde die hier ausgesprochenen Ansichten abänderten. 
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Da ich Osmerus Cordieri Ag. nicht mehr als Osmerua fortführen konnte, so habe ich 
für ihn wegen seiner Aehnlichkeit mit einer Sardelle den Namen Sardinius gewählt. Demzufolge 
musste ich die beiden bereits bekannten Westphähschen Osmeroides-Arten als Sardinioides- 
Arten aufführen. 

Gattung: Sardinius (Osmerus Ag.). 

Schlank gebaute Fische mit verhältnissmässig grossen Flossen. Die Schwanzflosse tief 
gegabelt. Die Rückenflosse liegt in der Mitte des Rückens und besteht aus 5 ungeteilten 
und 13 bis 14 getheiltcn Strahlen , vor denen man mehrere strahlenlose Träger 
bemerkt- Die Brustflossen sind sehr entwickelt. Der Unter- und Zwischenkiefer lassen 
zahlreiche feine Bürstenzähnchen erkennen. Die Schuppen sind mit zarten concentrischen 
Anwachsstreifen und kräftigen radialen Furchen versehen. Bei vielen Exemplaren von Sar- 
dinius Cordieri erkennt man noch den weissen, Kalkphosphat haltigen Darminhalt, ein Beweis, 
dass diese Fische von thierischen Substanzen, etwa kleinen Krebsen lebten, an welchen in 
dem Becken von Sendenhorst kein Mangel war. 

Sardinius Cordieri m. Taf. VII. Fig. 6. 7. 
Otmerut Cordieri Agiuwiz, po'wa. foas., V. p. 101. L 60 d. f. 1. 2. . 

Ein Fisch von 4 bis 5 Zoll Länge, dessen Kopf 9 Linien lang und hoch ist Die- 
selbe Höhe besitzt der Rumpf in der Bauchgegend. Vom Kopf, der abgeplattet zu seyn 
scheint, erkennt man den Unter- und den Zwischenkiefer, beide mit verhältnissmassig groben 
Bürstenzähnchen besetzt; ferner einen Theil des Stirnbeins, die Augenhöhle, das untere 
Gelenkbein und den Kiemendeckel. Kiemenhautstrahlen sind an keinem der mir zu Gesicht 
gekommenen Exemplar wahrzunehmen. An dem Kopfe des auf Taf. VII, Fig. 6 abgbildcten 
Exemplars fehlt ein Theil des Stirnbeins und des Oberkiefers. Die Wirbelsäule ist zart. 
Taf. VII. Fig. 6 zeigt einige erhaltene Schwanzwirbel ; während die Knochensubstanz der 
Bauchwirbel entfernt und der Raum derselben mit Schwefelkies ausgefüllt ist Auf Taf. VII. 
Fig. 7 hingegen sind die Wirbel selbst abgebildet. Die Zahl derselben beträgt ungefähr 45, 
von denen 21 dem Schwanz angehören. Sie sind fein längsgestreift, ungefähr eine Linie 
lang und nicht ganz so hoch. Die Rippen sind zart und, wie die Fortsätze, lang. Die 
grösste Höhe des Fisches verhält sich zur Länge der Wirbelsäule wie 1 : 3,5. 

Die Rückenflosse besteht aus 3 kleinen und zwei grossen ungetheilten, sowie aus 14 
getheiltcn Strahlen. Die Schwanzflosse hat 12 (?) kleine und einen grossen ungetheilten, 
sowie 9 getheiltc Strahlen in jeder Hälfte; ihr längster Strahl misst 11 Linien. Für die 
Afterflosse ergeben sich ein kleiner, ein grosser ungetheilter und 18 getheilte Strahlen; sie 
erstreckt sich beinahe bis zum Beginn der kleinen Strahlen der Schwanzflosse. Die Bauch- 
flossen liegen in der Mitte zwischen den Brustflossen und der Afterflosse, ein wenig hinter der dem 

6» 
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Beginn der Rückenflosse entsprechenden Stelle. Jede derselben besteht aus einem unge- 
teilten und 9 getheilten, bis 9 Linien langen Strahlen. Die Beckcnknochon sind kräftige 
Knochen. Die Brustflossen, 1 Zoll 3 Linien lang, zahlen einen ungeteilten und 19 getheilte 
Strahlen. 

Die Seitenlinie ist undeutlich , doch scheint sie in der Bauchgegend in der halben 
Höhe zwischen Wirbelsäule und Rückenkunte zu liegen, von wo sie sich allmählich bis zum 
letzten Sehwanzwirbel senkt. 

Wie in den Baumbergen, so gehört auch in der Gegend von Sendenhorst dieser 
Fisch zu den häufigeren. Er ist sowohl in den Steinbrüchen des Arenfeldes, wie in denen 
der Bauerschaft Bracht gefunden. 

Sardiniu8 macrodactylus m. Taf. VI. Fig. I. 

Diese Spezies unterscheidet sich von der vorigen durch beträchtlichere Grösse und 
geringere Schlankheit, indem die grüsste Körperhöhe sich zur Länge der Wirbelsäule nur 
wie 1 : 2,5 verhält. Dann auch sind sämmtliche Flossen, vorzugsweise die Brustflossen, noch 
mehr entwickelt, als bei S. Cordieri. 

Die Totallänge beträgt 7,5 bis i> Zoll und die in die Naekcngegend lallende grösstc 
Höhe, bei letzter Länge, 1 Zoll 10.5 Linien. Dir Kopf ist 2 Zoll 7 Linien lang. Man 
unterscheidet daran mehrere Knochen, so den Unter-, Zwischen- und Oberkiefer, das Keil- 
bein, das untere Gelenkbein des Schläfenbeins, die Deckelstücke Und 10 Kictncnhautstrahlcn 
mit ihrem Träger. 

Der Wirbel zahlt man 15 , von denen 20 dem Schwanz angehören. In der Bauch- 
und vorderen Schwanzgegend beträgt ihre Höhe und Länge 1.5 Linien. Die Schwanzwirbel 
tragen kräftige Fortsätze; die Rippen sind massig lang und dünn. In der Hnucligegend 
erkennt man auch Mu<kelgräthen. 

Die Rückenriosse ist 1,5 Zoll hoch und besteht ans 4 kleinen, einem grossen unge- 
teilten und 13 getheilte Strahlen. Sie ruhen auf kräftigen Trägern, von denen sich nament- 
lich die vorderen nach oben hin keilförmig verbreitern. Die. Schwanzflosse ist fast bei allen 
Exemplaren von ausgezeichneter Erhaltung und besteht in jeder Hälfte aus 10 kleinen, einem 
grossen ungeteilten und 9 bis 10 getheilten Strahlen, deren längste 2 Zoll messen. Die 
Entfernung der äussersten Enden ihrer Lappen beträgt 2 Zoll und <i Linien. Die Afterflosse 
liegt etwas mehr nach hinten, als bei Sardinius Cordieri, und erreicht die kleinen Strahlen 
des unteren Lappens der Schwanzflosse. Sie zählt einen kleinen, einen grossen ungeteilten 
und 16 getheilte Strahlen. Jede Bauchflosse enthält einen ungeteilten und 8 getheilte 
Strahlen. Die Brustflossen sind am meisten entwickelt ; jede derselben besteht aus einem 
ungeteilten und 1H getheilten, bis zu 2 Zoll langen Strahlen. 

Fundort: Die Plattenkalke der Umgebung von Sendenhorst 
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Gattung: Sardinoides in. (Osmeroides Ag. zum Theil). 

Die Speeles dieser Gattung, der die meisten Fische von Sendenhorst angehören, 
zeichnen sich durch einen sehr regelmässigen Bau aus. Ihre Körperfonn besitzt mit den» 
zuletzt beschriebenen Fische grosse Aehnlichkeit, doch fällt gleich der Mangel grosser Brust- 
flossen auf. Diese müssen sogar sehr zart und klein gewesen seyn, da nur selten Spuren 
davon überliefert sind. Man zählt nicht über 6 ziemlich breite Kiemenhautstrahlen. Die 
Zähne sind auch hier sehr klein. Die Wirbel sind robuster und geringer an Zahl. Von 
strahlcnlosen Trägern in der Nackengegend sind kaum Spuren vorhanden. Die Rücken- 
flosse ist ein wenig mehr nach vorn gerückt. Die Bauchflossen sind von den Afterflossen 
auf eine ihrer eigenen Länge gleichkommende Entfernung getrennt. Die sehr entwickelte 
Schwanzflosse ist tief gespalten. Die Schuppen sind gross und gewimpert, übrigens auch 
hier mit feinen conccntrischen Anwachsstreifen versehen. 

Sardinioides crassicaudus m. Taf. VI. Fig. 4. 

Ein kraftiger, untersetzter Fisch, dessen Hohe an der Schwanzwurzel sich zur I.änge 
der ganzen Wirbelsäule (vom letzten Hellten Wirbel bis zu den Deckelstücken am Kopfe) 
wie 1 : 3,4 verhält. Er misst von dem äusserten Ende der Strahlen der Schwanz- 
flosse bis zur Maulspitze 9 Zoll. Die Höhe des Rumpfes beträgt in der Nackengegeud 
2 Zoll 6 Linien, wahrend die Schwanzwurzel 1 Zoll 4 Linien hoch ist. 

Vom Kopf ist nur der vordere Theil gut erhalten ; die Deckelstücke sind sehr 
beschädigt und unkenntlich. Zähne sind nicht erkennbar. Unter- und Zwischenkiefer, das 
untere Gelenkbein des Schläfenbeins, Theile des Jochbeins, die massig grosse Augenhöhle 
und der Hinterdeekel sind vorhanden. Man zählt 27 sehr kräftige Wirbel, von denen 16 
mit starken Fortsätzen versehene Schwanzwirbel sind. Die Bauchwirbel sind 2 Linien lang 
und 3 Linien hoch, dabei längsgestreift. Die Rippen sind massig lang, dagegen die vorderen 
ol>crcn Wirbelbogen sehr kurz. 

Die Rückenflosse besteht aus 3 kräftigen ungeteilten und 12, von einander ziemlich 
entfernt stehenden, getheilten Strahlen, welche sich, mit Ausnahme des ersteil ungeteilten 
Strahls, auf je einen verbreiterten Trüger stützen. Der erste Flossenstrahl hat zwei 
Träger, die bei den folgenden Speeles viel zarter sind. Die Lange der Rückenflosse 
verfallt sich zu dem zwischen Rücken- und Schwanzflosse liegenden Raum, wie 1 : 1,2. Die 
Schwanzflosse ist verhältnissinäs.sig kurz und an ihr nur der obere Lappen vollständig erhalten, 
welcher aus 10 kleinen, einem grossen ungeteilten und 8 getheilten, bis I Zoll 8 Linien langen 
Strahlen besteht. Die Afterflosse enthält einen kleinen, einen grossen ungeteilten und 8 
geteilte Strahlen , die nicht bis zur Schwanzflosse reichen. Die Bauchflossen sind von der 
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Afterflosse durch einen ihrer eigenen Lange gleichkommenden Raum getrennt, und bestehen 
aus einem sehr kräftigen ungetheilten und 5 mehrfach gotheilteu Strahlen. Von den beiden 
Brustflossen ist nur die Einlenkungsstellc der einen angedeutet. 

Die Schuppen sind gross, gegen 3,5 Linien hoch und am Rande stark gewimpert. 
In der Schwanzgegend bedecken 5 bis 6 Heilten Schuppen jede Seite des Fisches. Die 
Seitenlinie ist nur in der Nackengegend sichtbar, wo sie sich mit kräftigen Eindrücken über 
die Wirbelsäule erhebt. 

Vorkommen : In den Flattcnkalken der Bauerschaft Bracht , südlich von Sendenhorst. 

Sardinioidcs Mo na steril m. Taf VI. Fig. 2 u. Tiif. VII. Fig. 10. 
Osmeroides Monasterii Ajfitsi'iz, poi**. fo»*., V. p. 103. t. BOd. f. 3. 
Dieser Fisch besitzt mit dem gleich zu beschreibenden Osmeroides microeephalus eine 
solche Aehnlichkeit . dass ich eine Zeit lang ungewiss war, ob hier zwei Speeies oder nur 
eine einzige, in zwei durch Alter oder Kntwickelung verschiedene Exemplare vorliegen. 
Schliesslich habe ich mich doch für Beibehaltung der von Agassiz aufgestellten Speeies ent- 
schieden. Agassi* gründet die Trennung dieser beiden Fische hauptsächlich auf folgende 
Unterscheidungsmerkmale : 

1. die Zahl der Wirbel sev bei Sardinioidcs Monasterii kleiner, als bei S. microeephalus. 

2. Sardinioidcs Monasterii habe einen im Verhältnis» zur Totallänge grösseren 
Kopf. 

Auf dieses Merkmal legt bei fossilen Fischen Agassiz grosses Gewicht, doch ist der 
Erhaltungszustand derselben oft der Art, dass sich die Gränzen des Kopfes nicht mit aller 
Sicherheit erkennen lassen , oder dass es ungewiss gelassen werden muss, ob der Kopf und 
seine gewöhnlich nur lose zusammenhängenden und daher nur leicht verschiebbaren Thcilo 
noch ihre natürliche I,age einnehmen. Dieses Merkmal ist daher nur mit grosser Vorsicht 
zur Unterscheidung der Speeies anzuwenden. In vorliegendem Fall finde ich die von Agassiz 
aufgestellten Unterscheidungsmerkmale nicht immer zutreffen , und ich möchte ihnen daher 
noch folgende beifügen. 

Sardinioidcs Monasterii ist in allen Theilen kräftiger und gedrungener, hat eine höhere 
Schwanzwurzel und etwas mehr nach vom gerückte Bauchflossen. Es verhält sich die grösste 
Höhe des Rumpfes in der Bauchgegend zur Totallänge bei S. Monasterii wie 1 :3,6, bei 
S. microeephalus wie 1 : 4,5. 

Die durchschnittliche Grösse dieses Fisches betragt 7 Zoll , die grösste Höhe 1 Zoll 
11 Linien, die in der Gegend der Schwanzwurzcl bis auf 10,5 Linien herabsinkt 

Der Kopf war beschuppt ; wenigstens erkennt man noch unterhalb der massig grossen 
Augenhöhle deutliche Abdrücke von Schuppen. Die Zahl der Kiemenhautstrahlcn beträgt 
nicht unter fünf. 
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Man zählt gegen 30 längsgestreifte Wirbel, von denen 16 dem Schwanz angehören. 
In der Bauchgegend sind die einzelnen Wirbel 1,5 Linie lang und 1,3 Linie hoch; mithin 
verhältnissmässig zarter, als bei der vorhergehenden und nachfolgenden Species. Die Wirbel- 
Fortsätze und Rippen gleichen denen von S. crassicaudus. 

Die Rückenflosse besteht aus 3 kleinen, einem grossen ungeteilten und 10 getheilten 
Strahlen , deren längster 1 Zoll 4 Linien misst. Dur obere Lappen der Schwanzflosse ist 
grösser als der untere und besteht aus 10 kleinen, einem grossen ungeteilten und 9 
getheilten Strahlen, deren längster 1 Zoll 11 Linien ergiebt, der entsprechende Strahl des 
unteren Lappens nur 1 Zoll 8 Linien. Die Afterflosse besteht aus 2 kleinen, einem grossen 
ungeteilten und 7 getheilten Strahlen ; Bie reicht nicht ganz so weit nach hinten , als bei 
der vorigen Specic9. Die Rauchflossen enthalten einen ungeteilten und 5 geteilte Strah- 
len, und von den Brustflossen ist auch hier nur die Einlcnkungsstcllc sichtar. 

Schuppen und Seitenlinie verhalten sich wie bei voriger Species. 

Vorkommen: Iu den Plattenkalken der Bauerschaft Bracht und Arnhorst bei Sen- 
dtinhorst. 

Sardinioides microeephalus m. Taf. VI. Fig. 3. Taf. VII. Fig. 9. 
Osmeroide* microeephalus Agnssiz, paus, foa*., V. p. 104. t. 60. 8. 4. 

Die Merkmale, durch welche sich diese Species von der vorigen unterscheidet, sind 
bereits bei der Beschreibung letzterer angegeben. 

Die Totallänge des Fisches beträgt bis 6 Zoll 6 Linien, wobei die grösste Höhe in 
der Nackengegend 1 Zoll und 5 Linien erreicht, die sich aber in der Gegend der Schwanz- 
wurzel auf 8,25 Linien verringert. Der Kopf ist nicht so hoch wie der Nacken; er lässt 
an den verschiedenen mir vorliegenden Exemplaren die Kieferknochen mit undeutlichen 
Spuren der äusserst kleinen Zähncheu, ferner die Deckelknochen, das untere Gelenkbein 
des Schläfenbeins, das Jochbein, das Keilbein, endlich auch sechs Kiemenhautstrahlen mit 
ihrem Träger erkennen. 

Man zählt 27 bis 30 Wirbel, von denen 15, mit verhältnissmässig schwachen Fort- 
sätzen versehen, dem Schwänze angehören. In der Bauchgegend haben die Wirbel eine 
Länge von 1,5 bis 2 Linien bei 1,5 Linien Höhe. 

Die Rückenflosse besteht aus 2 bis 3 kleinen, einem grossen ungeteilten und 9 bis 
10 getheilten Strahlen. Die Schwanzflosse enthält in ihrem oberen Lappen 9 bis 10 kleine, 
einen grossen ungeteilten und 9 geteilte Strahlen. Die Afterflosse zählt 2 kleine, einen 
grossen ungeteilten und 7 bis 8 geteilte Strahlen Jede der Bauchflossen enthält einen 
ungeteilten und 5 6 geteilte Strahlen. Die beiden Brustflossen habe ich nur an einem 
einzigen Exemplar beobachten können, wo ich 10 bis 12 zarte Strahlen für eine Flosse 
zählte. 
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Schuppen und Seitenlinie verhalten sich wie hei der vorhergehenden Spccies. Die 
Schuppen sind auch hier ziemlich gross, am freien Rande gewhnpert und erstrecken sich 
über das Operculum hinaus. 

Vorkommen : Der verbreitetste Fisch in den Plattenkalken der Umgegend von Sendenhorst. 

Sardinioides tenuicaudus m. Taf. VII. Fig. 8. 

Von dieser Art liegt nur ein einziger Abdruck vor, und zwar von schlechter Erhaltung. 
Es fehlt nämlich ein Stück Kopf, und die Flossen lassen sich mehr nach ihrem Umfange, 
als nach der Zahl und Verschiedenheit der Strahlen beurtheilen. Von Sardinioides micro- 
cephalus, dem die Species am nächsten steht, unterscheidet sie sich: 

1. Durch grössere Schlankheit des ganzen Körpers, da die grösste Höhe desselben 
bei einer mutmasslichen Körperlänge von 8 Zoll nur 1 Zoll 3,5 Linien beträgt, 
während sie sich bei einem Exemplar des S. microeephalus von 6 Zoll 6 Li- 
nien Lange schon auf 1 Zoll und 5 Linien Lelüuft. 

2. Durch geringere Höhe der Schwanzwurzel. Vergleicht man diese mit der 
Länge der Rückcnwirbelsäule , so verhält sie sich bei den verschiedenen Sardi- 
nioides-Arten, und zwar 

bei S. crassicaudus wie 1:3,8; 

bei S. Monasterii „ I : 4,4 ; 

bei S. microeephalus „1:5; und 

bei S. tenuicaudus ., 1 : 6,7. 

3. Durch kleinere Rückenflosse. 

4. Durch sehr entwickelte Schwanzflosse, deren längste Strahlen 1 Zoll und 
9 Linien messen. 

Auch hier zählt man 30 Wirbel, von denen 16 Schwanzwirbcl sind. 
Vorkommen : In den Plattenkalkcn der Bauerschaft Bracht bei Sendenhorst- 
Gattung: Micrococlia m. 

Schon oben habe ich angedeutet, dass die kleinen Fische, die wir nun zu betrachten 
haben, noch grössere Schwierigkeiten hinsichtlich der Classification als die Gattungen Sardiuius 
und Sardinioides bereiten , hauptsächlich deshalb , weil ihre drei Kiemenhautstrahlen an die 
kleinen Cyprinoideen der Gattungen Leuciscus und Aspius erinnern. Zugleich aber habe 
ich die Gründe angegeben, welche mich bestimmen mussten, sie dennoch den Clupeoideen 
beizuzählen. 

Von den vorher beschriebenen unterscheidet sich die Gattung Microcoelia durch einen 
verhältnissmässig langen Schwanz, so wie durch den dadurch bedingten kurzen Bauch, 
welcher Bauart die an Strahlen reiche Afterflosse und die sehr nach vorn gerückten Bauch- 
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flössen entsprechen. Die Rückenflosse liegt ungefähr in der Mitte des Rückens. Die Wirbel 
sind kurz, die des Schwanzes sind mit kräftigen Fortsätzen versehen. Die Strahlenträger 
der Afterflosse sind kurz, die Schuppen und Schädelknochen fein gekörnt. 

Microcoelia granulata m. Taf. V. Fig. 4. 

Ein zierliches, gut erhaltenes Fischchen, nur erst in einem einzigen Exemplar gefun- 
den. Seine Totallänge beträgt 8 Zoll; die grösste Hühe in der Bauchgegend 9 Linien, von 
wo sie nach der nur 3 Linien hohen Schwanzwurzel allmählich abnimmt. Der Kopf wird 
ebenfalls bis 9 Linien hoch und ebenso lang gewesen seyn; man erkennt an ihm die Kie- 
ferknochen, das untere Gelenkbein des Schläfenbeins, die massig grosse Augenhöhle und 
3 Kiemenhautstrahlen. 

Die Zahl der Wirbel wird 42 gewesen seyn, von denen 20 Schwanzwirbel sind; 
letztere tragen kräftige , fast gerade und nicht sehr lange Fortsätze. Die einzelnen Wirbel 
sind 0,6 Linien lang und ebenso hoch; eine Längsstreifung derselben ist. kaum angedeutet. 
Die Rippen sind zart. 

Die Rückenflosse ist am schlechtesten erhalten und scheint aus einem ungeteil- 
ten und 5 getheilten Strahlen zu bestehen. Die nicht sehr tief gabelspaltige Schwanzflosse 
lässt in jeder Hälfte 3 kleine, einen grossen ungeteilten und 7 bis 8 gctheilte Strahlen 
erkennen, deren längster 9 Linien misst. Die Afterflosse enthält 2 kleine, einen grossen 
ungeteilten und 21 bis 22 geteilte Strahlen, sie erstreckt sich bis kurz vor den ersten 
kleinen Strahl der Schwanzflosse. Die Bauchflossen bestehen aus einem ungeteilten und 6 
getheilten Strahlen; sie liegen gleich hinter den Brustflossen, deren Gegenwart durch Reste 
von 8 Strahlen schwach angedeutet ist 

Die Schuppen sind mässig gross; Streifung und Randwimpern sind nicht zu erken- 
nen, wogegen sie mit zahlreichen feinen Körnchen übersäet sind. Die Seitenlinie erhebt 
sich gleich vom letzten Schwanzwirbel an, und lässt sich in der halben Höhe zwischen 
Wirbelsäule und Rückenkante bis in die Nackengegend verfolgen. 

Fundort: Die Plattenkalke des Arenfeldes bei Sendenhorst. 

Gattung: Leptosomus m. 
In meiner Abhandlung „Ueber einige Wirbeltiere etc. der Westpbälischen Kreide" 
habe ich auch eines kleinen Fisches erwähnt, der nach den damals vorgelegenen, sehr man- 
gelhaften Resten einem jugendlichen Sardinioides microeephalus nahe zu stehen schien. Da 
dieser aber immer sehr deutliche Abdrücke seiner Schuppen hinterlassen hat, die bei jenen 
Fischchen nicht wahrzunehmen waren , so bezeichnete ich sie damals mit dem Namen Clupea 
Guestphalica, in der Erwartung, dass durch spätere Funde die Natur sich richtiger werde 
ermitteln lassen. Es haben sich nun auch wirklich Exemplare gefunden, woran sich erkennen lässt, 

BM4XI. 7 
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dass diese Fische nichts anderes sind als die Jugend von Sardinioides microeephalus ( was 
namentlich durch die Stellung der Rücken- und Bauchflossen, durch die Zahl der Kiemen- 
hautstrahlen , sowie durch die Höhe der Schwanzwurzel und die derberen Wirbel zur Gc- 
wissheit wird. Ein Exemplar der Art habe ich Taf. VII. Fig. 9 abgebildet. 

Ausser diesen Fischen ist aber ein anderer, noch zarterer Usch in ungefähr 10 Exem- 
plaren aufgefunden, dessen Körperform wesentlich von der der letzt erwähnten abweicht. Das 
Verhältniss der Höhe der Schwanzwurzel zur Länge der Wirbelsäule, d. h. bis zum Beginne 
der Deckeitheile des Kopfes , ist wie 1 : 7,6, und selbst wie 1 : 8,5. Die Länge der Rücken- 
flosse verhält sich zur Entfernung des ersten Strahles der Rückenflosse von der Schwanz- 
flosse wie 1 : 4,5. Der Fisch hatte mithin einen langen , düunen Schwanz , dem aber eine 
sehr entwickelte, tief gespaltene Flosse von fast viermal der Höhe der Schwanzwurzel 
angehörte. Er besass drei Kiemenhautstrahlen. 

Leptosom us G uestphalic us m. Taf. VIII. Fig. 4. 5. 

Die Länge dieses kleinen Fisches beträgt 2 Zoll 9 Linien bis 3 Zoll 2 Linien und 
die grösstc Höhe in der Naekengegend 5,5 bis 6,5 Linien; diese Höhe verringert sich nach 
der Schwanzwurzel bis auf 1,8 Linie. 

Der Kopf ist verhältnissmassig gross, doch sind seine Theile nicht gut erhalten, so 
dass ausser den Kieferknochen, einigen Dcckelstücken und dreien Kiemenhautstrahlen nur 
undeutliche Knochenfraginente zu unterscheiden sind. Man zählt gegen 33 Wirbel, von 
denen die grössten eine halbe Linie lang und nicht ganz so hoch sind. Die Wirbelfortsätze 
und Rippen sind äussert zart. 

Die Entfernung des ersten Strahles der Rückenflosse von der Maulspitze ist dieselbe, 
wie die Entfernung des letzten Strahls dieser Flosse von der Schwanzflosse. Die Rücken- 
flosse hat einen kleinen und einen grossen ungeteilten , so wie 9 getheilte Strahlen. Die 
Schwanzflosse besteht in jeder Hälfte aus 10 kleinen, einem grossen ungetheilten und 8 — 9 
getheilten Strahlen. Sie ist tief ausgeschnitten, so dass ihre längsten Strahlen 9 Linien und 
die kleinsten, mittelsten nur 2,5 Linien lang sind. Die Afterflosse endet so weit vor der 
Schwanzflosse, wie ihre eigene Länge beträgt, und besteht aus einem kleinen, einem grossen 
ingetheiltcn und 9 bis 10 gctheilten Strahlen. Die Bauchflossen liegen vor jener Stelle der 
Bauchknntc, welche dem ersten Strahl der Rückenflosse entspricht, und bestehen aus einem 
ungetheilten und 7 gctheilten Strahlen. An einem Exemplar sind vou den Brustflossen nur 
Spuren sichtbar. 

Die Schuppen sind nicht erhalten. 

Fundort: Die Plattenkalke des Arenfeldes bei Sendenhorst. 
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Zu dor Familie der Härings-artigen Fische möchte ich noch einige abdominale Welch- 
flosser bringen , die auf den ersten Blick durch eine ungewöhnliche Eutwickeluug der Brust- 
flossen auffallen, und dadurch an Formen der jetzt lebenden Gattung Exocoetus erinnern. 
Alle hichcr gehörige Exemplare, die bis jetzt aufgefunden sind, befinden sich in einem sehr 
mangelhaften Zustande, was die Schwierigkeit , sie richtig unterzubringen, sehr erhöht. 
Sämintliche Species scheinen einen spindelförmigen Körper besessen zu hüben , der bei einer 
Länge von mehr als 16 Zoll kaum 2 Zoll Höhe maass. 

Unter den fossilen Kreidefischen der Umgegend von Sendenhorst besitzen wir aus 
der Abtheilung der abdominalen Weichflosser drei, die sich durch beträchtlich« Entwickelung 
der Brustflossen auszeichnen, nämlich die den Characinen zugezählten Ischyrocephalus-Artcn 
und den den Clupcoideeu angehörigen Sardinius macrodactylus. Von diesen unterscheiden 
sich dio nun zu betrachtenden Fische sowohl durch eine ganz abweichende Körpergestalt, 
als durch eine gleichfalls verschiedene Stellung der Flossen und durch die Struktur der Wirbel. 
Man könnte versucht werden , sie unter den eoeänen Fischen des Monte Bolca dem Platinx elon- 
gatus Ag. beizuzählen, der sich auch durch ausserordentlich entwickelte Brustflossen 
auszeichnet , dessen Kieferform aber , so wie die Flossenstellung so sehr verschieden sind, 
dass man sich genöthigt sieht, für unsere Fische eine neue Gattung, wie folgt, auf- 
zustellen. 

Gattung: Tachynectes m. 

Fische mit langem, spindelförmigen, in einen dünnen Schwanz verlaufenden Körper. 
Der Kopf ist verlängert; die Zähne müssen sehr klein gewesen seyn, man erkennt nur 
unbedeutende Reste von einer bürstenfürmigen Zahnbcwaffnung der Kinnbacken, und Andeu- 
tungen von Gaumenzähnen und kurzen Schlundzähnchen. Es werden über 12 Kiemenhaut- 
strahlen gezählt, von denen 16 vorhanden gewesen zu seyn scheinen. Die Brustflossen 
sind sehr gross , oval , aus einem kräftigen ungeteilten und zahlreichen, vielthciligcn Strahlen 
bestehend. Fast alle Exemplare lassen starke Schulterknochen oder deren Abdrücke erken- 
nen. Die einzelnen Rückenwirbel sind sechseckig. 

Tachynectes macrodactylus m. Taf. IX. Fig. 1. 2. 

Das einzige Exemplar, welches mir in den Gegenplatten vorliegt, ist leider in der 
Gegend des Kopfes abgebrochen uud zwar in der Weise, dass der Vorderkopf eine zurück- 
geschlagene Lage einnimmt; woher es kommt, dass man auf der Unterseite des Stückes den 
Anfang zahlreicher Kiemenhautstrahleu , so wie den verlängert eiförmigen Umriss des Stirn- 
beins mit Resten vom Oberkiefer, kleine Bürstenzähnchen tragend, und des gleichfalls bezalmt 
gewesenen Pflugschaarbeins erkennt. 

T 
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Die Länge des Fisches beträgt, soweit der Abdruck desselben erhalten ist, 15, und 
die grösste Höhe 2 Zoll, die eich jedoch kurz vor der Schwanzflosse auf ungefähr 3 Linien 
verringert. Die Wirbel (Fig. 2) sind bedeutend hoher als lang und sechsseitig. Ihre Höhe 
misst 4,5 Linien, die Länge 1,5 Linien. Die Zahl lässt sich nicht genau ermitteln, es mögen 
ihrer ungefähr 90 vorhanden gewesen seyn. Ihre Fortsätze und die Rippen haben nur 
schwache Eindrücke hinterlassen. In der Nähe des Halses bemerkt man an dieser wie an 
der folgenden Speeles Bündel von Gräthen. 

Die Brustflossen bestehen aus einem starken ungetheilten und 11 wiederholt gabel- 
theiligen Strahlen, deren längste 4 Zoll messen. Sie bilden ein an der Basis etwas schmä- 
leres Oval von 2 Zoll Durchmesser. Nur eine dieser Flossen ist vollständig überliefert, die 
andere theilweise weggebrochen. Zwischen beiden liegen die noch in ihrer Knochensubstanz 
erhaltenen Schulterknochen, welche eine birnförmige Höhlung einschliessen, in deren hinterein 
Ende ein Halswirbel sichtbar ist, während in ihrer vorderen Spitze linienlange , höckerförmig 
gekrümmte Zähnchen erkannt werden. 

Die liauchflossen liegen nicht genau in der Mitte zwischen Brustflosse und Schwanz- 
flosse, sondern etwas mehr nach vorn. Jede derselben besteht aus einem starken, hübei- 
förmigen ungetheilten und 6 getheilteu Strahlen, deren längster gegen 2 Zoll misst Ihnen 
fast gegenüber liegt die Rückenflosse, die nur wenige Strahlenreste hinterlassen hat. Weder 
die Seitenknochen der Bauchflossen, noch die Träger der Strahlen der Rückenflosse sind 
erhalten. Die Afterflosse ist nicht sichtbar, und auch die Schwanzflosse lässt nur wenige 
Strahlen erkennen. 

Von den Schuppen sind kaum Spuren vorhanden, welche für Cycloiden - Schuppen 
sprechen würden. 

Fuudort: Die Plattenkalke der Umgegend von Sendenhorst. 

Tachynectes longipes m. Taf. LX. Fig. 3. Taf. X. Fig. 1. 2. 

Zu dieser Species rechne ich drei Exemplare, von denen ebenfalls keines voll- 
ständig ist. Wenn mich meine Vermuthung der Zusammengehörigkeit dieser Reste nicht 
täuscht, so lässt sich aus ihnen ein ziemlich vollständiges Bild von diesem Fisch zusammen- 
stellen. 

Das besterhaltene Exemplar, worauf hauptsächlich meine Beschreibung beruht, Taf. IX 
Fig. 3, lässt den Kopf, die Brust- und Bauchflossen , die Strahlenträger der Rückenflosse, 
den grössten Theil der Afterflosse und wenigstens einige Bruchstücke von den Strahlen der 
Schwanzflosse erkennen. 

Die Länge des Fisches beträgt bis zum Beginn der Schwanzflosse 10 Zoll, die grösste 
Höhe wird gegen 1 Zoll 4 Linien gemessen haben. Die Körperform entspricht der vori- 
gen Species. 
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Der Kopf ist 2 Zoll 7 Linien lang, er lässt beide Augenhöhlen, ein Stück Keilbein, 
Stücke vom Jochbein und Unterkiefer, einige Deckelstücke und mehr als 12 Kiemenhaut- 
strahlen mit ihrem Träger erkennen. 

Von den Wirbeln, deren 80 bis 90 vorhanden waren, ist keiner vollständig erhalten, 
doch scheinen ihre Grössenverhältnisse der vorigen Species zu entsprechen. Auch hier 
haben die Wirbelfortsätze und Rippen nur undeutliche Spuren hinterlassen. 

Die Brustflossen, von denen nur die eine sichtbar ist, bestehen aus einem ungeteil- 
ten, gekrümmten und 12 getheilten Strahlen, von welchen der längste nicht über 2 Zoll 
misst. Die ganze Flosse hat ebenfalls eine eiförmige Gestalt von einem Zoll Durchmesser. 
Die Bauchflossen liegen in der Mitte zwischen Brust- und Afterflosse und bestehen aus einem 
ungetheilten, säbelförmigen und 9 getheilten, sehr weichen Strahlen, von denen die längsten 
1 Zoll und 6 Linien messen. Der Durchmesser dieser Flosse ist fast so gross, wie bei den 
Brustflossen. Den Bauchflosaen gegenüber, nur ein wenig mehr dem Schwänze genähert, 
liegen die Eindrücke von sieben Strahlenträgern der Rückenflosse. Die Afterflosse läast 7—8 
Strahlen erkennen, die fast bis zur Schwanzflosse reichen. Von den Strahlen letzterer sind 
nur einzelne Reste sichtbar. Die Schuppen sind ebenso undeutlich, wie bei der vorigen 
Species. 

Ein zweites Exemplar, Taf. X. Fig. 1, welches wegen seiner Grössenverhältnisse und 
der Zahl der Strahlen in den Brust- und Bauchflossen hieher gehört, lässt den Abdruck der 
Schulterknochen ganz in derselben Weise erkennen, wie in Tachynectes macrodaetylus. Der 
sonst sehr mangelhafte Kopf besitzt einen Unterkiefer, dessen vorderes Ende hakenförmig 
aufwärts gekrümmt erscheint. Von der Rückenflosse sind einige lange und weiche Strahlen 
erhalten. 

Das dritte Exemplar , Taf. X. Fig. 2 , welches ich nicht ohne Bedenken hieher bringe, 
besteht in dem Abdruck vom Schwänze bis zum Beginn der Rückenflosse und in den Bauch- 
flossen. Die Grössenverhältnisse der Rückenwirbel, die Form und Zahl der Strahlen in der 
Bauchflosse, der verdünnte Schwanz und die Lage der Strahlenträger der After- und Rücken- 
flosse veranlassten mich, diese Versteinerung hier unterzubringen, und zwar um so mehr, 
als sie keinem der bis jetzt aufgefundenen Fische der Kreide von Sendenhorst angehört. 
Man sieht an diesem Exemplar, dass die Zahl der Strahlen in der Rückenflosse mindestens 
10 gewesen seyn muss, da man eben so viel kräftige Träger dieser Flosse erkennt. 
. Man erkennt ferner, dass die Afterflosse nicht ganz bis zur Schwanzflosse reichte, und dass 
die Schwanzflosse , deren Strahlen nicht in ihrer ganzen Länge erhalten sind , in jeder Hälfte 
aus 5 kleinen, einem grossen ungetheilten und 7 bis 8 getheilten Strahlen bestand, deren 
längster mindestens 1 Zoll 10 Linien und der kürzeste, mittlere 7 Linien lang war. 

Die wesentlichsten Unterscheidungsmerkmale für diese Species sind demnach fol- 
gende : 
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1. Die Brustflossen sind verhältnissmässig kleiner, haben aber einen Strahl mehr, 
als in Tachynectes macrodaetylus. 

2. Die Bauchflossen, die hier beinahe so gross sind wie die Brustflossen, haben 
3 getheilte Strahlen mehr , als die kleineren Bauchflossen des T. macrodaetylus. 

Fundort: Die Plattenkalke der Umgegend von Sendenhorst. 

Tachynectes braehypterygius m. Taf. IX. Fig. 4. 

Das naturhistorische Museum zu Münster bewahrt die unvollständigen Reste eines 
Fisches, welcher unzweifelhaft der Gattung Tachynectes angehört. Der Fundort ist nicht 
angegeben. Der Natur des Gesteines nach rührt die Versteinerung aus der Umgegend von 
Sendenhorst. 

Die verhältnissmässig breite und weiche, dabei gerundete Brustflosse, die kräftigen 
Schultcrknochen , die Form der Griithen in der Halsgcgcnd und die Grüsscnverhültnisse der 
Wirbel nach den Abdrücken stimmen unter unseren Kreiden* sehen nur mit der Gattung 
Tachynectes übercin, wogegen die Länge der Brustflossen auffallend geringer ist, als in den 
beiden zuvor beschriebenen Species , indem sie nicht einmal der Hübe des Rumpfes gleich- 
kommt, wahrend sie selbst bei T. longipes anderthalbmal und bei T. macrodaetylus noch 
einmal so gross ist, als die grüsste Höhe. Von den anderen Flossen und dem Kopf ist 
keine Spur vorhanden. Die abweichende Form der Brustflossen musste mich bestimmen, 
diese Versteinerung vorläufig unter einer besonderen Species zu begreifen. 

Die abdominalen Weichflosser , welche nun folgen , wage ich nicht den bestehenden 
Familien einzureihen, da sie in ihrem Habitus wie in der Anordnung und dem Bau der 
äusseren Organe von den bekannten Gattungen zu sehr abweichen. Es giebt zwar Fische, 
die mit ihnen in gewissen Beziehungen übereinstimmen, wofür sie aber in anderen Beziehun- 
gen nur um so mehr abweichen. So besitzt unter den Stachelflossern Nothacanthus NttUfl 
Cuv. Valenc. eine Afterflosse von derselben Entwickelung , dabei aber, abgesehen von 
der Gegenwart kurzer, kräftiger Domstrahlcn, dem Fehlen der eigentlichen, nur durch einige 
kurze Dornstiahlen angedeuteten Rückenflosse und einem ganz abweichend gebildeten Kopf, 
eine, wenn auch kleine, Sehwanzflosse, die unseren Fischen ganz fehlt. Unter den Weich* 
flossern begegnen wir ähnlichen Gestalten in der Familie der Apoden. Die Gattung Cam- 
pus, und besonders Carapus macrurus hat einen ähnlichen, sehr verdünnten Schwanz ohne 
Schwanzflosse und eine bis an das Ende des Schwanzes reichende, aus ungefähr 230 Strah- 
len bestehende Afterflosse. Die Carapcn haben aber weder Rücken- noch Bauch flössen , sie 
weichen in der Kopfform ab und ihre Afterflosse beginnt gleich hinter den Brustflossen. 
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Ich habe daher die beiden mir bis jeUt bekannt gewordenen , sehr ähnlichen Speciea 
in eine Gattung gebracht, die ich ihres spitzen Kopfes und weiten Maules wegen, sowie 
wegen des dünnen, anscheinend walzenförmigen Körpers 

Echidnocephalus 

genannt habe. Diese Gattung enthält sehr schlanke, dünne Fische, mit dünnem Kopf und 
fadenförmig verdünntem Schwanz. Eine eigene Schwanzflosse ist nicht vorhanden , doch 
zieht die reichstrahlige Afterflosse bis an das Ende des Schwanzes. Bauchstündige Bauch - 
flössen, eine Rückenflosse und zarte Brustflossen sind, sämmtlich ohne Dornstrahlcn, vor- 
handen. 

Echidnocephalus Troscheli in. Taf. VIII. Fig. I. 

Diese Species, die erste, welche von dieser Gattung bekannt wurde, habe ich nach 
dem berühmten Ichthyologen, Herrn Professor Troschel in Bonn benannt. 

Ausser einem beinahe vollständigen Exemplar liegen aber noch Bruchstücke von ver- 
schiedener Grösse von diesem Fische vor. 

Das abgebildete Exemplar ist bis zu einer Länge von 10 Zoll 3 Linien erhalten, 
doch fehlt mindestens noch ein bis anderthalb Zoll vom Schwanz. Die grösste Höhe des 
Rumpfes beträgt in der Gegend der Bauchflossen 1 Zoll und 3 Linien, sie verringert sich 
nach dem Schwänze zu allmählich, so dass dessen äusserstes Ende fadenförmig ausgeht. 
Der spitze Kopf ist 1 Zoll 9 Linien lang und nach dem Nacken zu 11 Linien hoch. Das 
Maul ist weit gespalten und war mit äussert feinen Zähnchen, die kaum merkliche Spuren 
hinterlassen haben, besetzt. Es lassen sich nur fi Kiemenhautstrahlen unterscheiden. Die 
Augenhöhle ist mässig gross. Der obere Theil der Maulspitze scheint abgestutzt zu seyn, 
doch wohl nur zufällig, da die anderen Exemplare diese Abstutzung nicht wahrnehmen 
lassen. 

Die Wirbel sind sehr zahlreich; ihre Zahl muss gegen 150 betragen haben, da man 
schon an dem unvollständigen Exemplar 117 zählt. In der Bauchgegend sind die Wirbel 
2 Linien hoch und 1 Linie lang, dabei äusserst fein gestreift. Sie tragen hier kurze, kräftige 
Querfortsätzc , während in der hinteren Schwanzgegend die oberen Fortsätze kräftiger erschei- 
nen. Die oberen Fortsätze der Hals- , Bauch- und vorderen Schwanzgegend sind zart , lang 
und bogenförmig nach hinten gekrümmt; ihre Anheftungsstelleu sind ebenfalls bedeutend 
verbreitert und entsprechen den kräftigen, kurzen unteren Qnerfortsätzcn. Von der Bauch- 
gegend an nehmen die Wirbel nach dein Schwänze zu allmählich an Grösse ab, so dass die 
nitsscrstcn Schwanzwirbel nur als kleine Knötchen oder Punkte erscheinen. 

Die Rückenflosse hat an dem vorliegenden Exemplar nur schwache Spuren hinter- 
lassen , die jedoch genügen, um sich von ihrer Anwesenheit und Lage zu überzeugen. Diese 
Flosse befand sich an der Stelle des Rückens, welche der Mitte zwischen den Bauchflossen 
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und der Afterflosse gegenüber liegt. Ihre Strahlen acheinen weder lang noch zahlreich 
gewesen zu seyn. Die Afterflosse reicht bis an das Ende des fadenförmigen Schwanzes und 
besteht aus mehr denn 100 weichen, einfachen Strahlen, deren Basis mit den Trägern, zumal 
bei Beginn der Flosse, eine merkliche Verdickung bildet. Die Bauchflossen bestehen aus 
einem einfachen und 8 bis 9 getheilten Strahlen, die bis 9,5 Linien lang sind. Brustflossen 
sind nicht vorhanden. Schuppen werden nicht erkannt 

Fundort: Die Plattenkalkc des Arcnfeldes bei Sendenhorst. 

Echidnocephalus tenuicaudus m. Taf. VIII. Fig. 2. 3. Taf. XIV. Fig. 1. 
Diese Spccies findet sich häufiger als die zuvorbetrachtete; meiner Beschreibung 
konnte ich sechs vollständige Exemplare zu Grunde legen. Beide Species gleichen sich im 
Allgemeinen ziemlich, doch ist die, mit der wir uns jetzt beschäftigen, viel schlanker, wie 
aus folgenden Messungen zu ersehen ist 

Das abgebüdete Exemplar 12" 10"' lang bei einer Höhe von 8'". 

Ein zweites „ 9" 6'" „ „ „ „ „ 4,5'». 

Ein drittes „ 9» 6'" „ „ „ „ „ 5"'. 

Ein viertes „ 7" 3"' „ „ „ „ „ 5'". 

Dc-r spitze Kopf Ut 1 Zoll 6 Linien lang und 9 Linien hoch. Das Maul ist auch 
bei dieser Species verhältnissmässig weit gespalten, Zähne sind nicht erkennbar. Die 
Augenhöhle ist mässig gross. Es sind 12 Kiemenhautstrahlen vorhanden. 

Das Grössenverhaltniss der Wirbel ist ungefähr dasselbe, wie bei der vorhergehenden 
Species; die Zahl der Wirbel ist aber grösser, indem sie 200 übersteigt. Die verbreiterte 
Basis der Dornfortsätze wird hier nicht wahrgenommen , sonst gilt von den Fortsätzen das- 
selbe, was ich von ihnen bei E. Troscheli anzuführen hatte. Schuppen sind auch hier nicht 
zu erkennen. 

Die Rückenflosse besteht aus einem ungetheilten und 6 getheilten, bis 11 Linien lan- 
gen Strahlen. Sie liegt auch hier an einer Stelle des Rückens, welche der Mitte zwi- 
schen den Bauchflossen und der Afterflosse entspricht. Die Afterflosse gebt mit dem 
Schwanz in eine weiche, zarte Spitze aus, deren hinterster Theil bei einigen Exem- 
plaren rechtwinkelig abwärts gebogen ist. Die Exemplare mit geknicktem Schwänze sind 
zugleich die dünnsten (das zweite, dritte und vierte oben ausgemessene Exemplar), ao dass 
es nicht unmöglich wäre, dass sie eine eigene Species bildeten. Spätere Funde werden 
hierüber zu entscheiden haben. Die Zahl der auch hier weichen, aber ungetheilten Strahlen 
in der Afterflosse beträgt über 200. Die vordersten dieser Strahlen sind 7 Linien lang und 
nehmen allmählich nach der Schwanzspitze an Länge ab. Die Bauchflossen enthalten einen 
ungetheilten und 5-6 getheilte, bis 7 Linien lange Strahlen. Die weichen Brustflossen 
bestehen aus mindestens 6 Strahlen, die eine Länge von 10 Linien erreichen. 
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Hieaach würde sich diese Species von der erstgenannten hauptsächlich 
L durch geringere Höhe des Rumpfes, 

2. durch die kleinere Anzahl Strahlen in den Bauchflossen, und 

3. durch zahlreichere Wirbel und Strahlen in der Afterflosse 
unterscheiden. 

Eine der schlanksten Formen dieses Fisches habe ich Taf. XIV. Fig. 1 abgebildet. 
Die äusserste Schwanzspitze gehört einem zweiten Exemplar an von ganz denselben Gros* 
seuverhältnissen wie das, welches grösstentheils meiner Abbildung zu Grunde gelegen hat, 
bei dem jedoch gerade das Schwanzende weniger gut erhalten ist. 

Ausser der grösseren Zartheit und Schlankheit aller Theile ist nur noch zu erwäh- 
nen , dass die Rückenflosse ein wenig weiter vorn liegt , als in Echidnooephnlus tenuicaudus. 
Es wäre jedoch gewagt, auf diese Abweichungen allein eine dritte Species von Echidhuce- 
phalus anzunehmen. 

Fundort: Die Plattenkalke der Bauerschaften Bracht und Arnhorst bei Sendenhorst. 

Hier möchte ich noch einen Fisch einreihen, der aus den Baumbergen stammt, und 
dessen höchst mangelhafte Ueberlieferung keine sichere Classificirung zulässt. 

Das verbogeue und zerbrochene Exemplar besteht aus einem gut erhaltenen Schwanz, 
aus Theilen der Rücken- und Afterflosse, aus den beiden Bauchflossen und aus einer An/.nhl 
Wirbel mit ihren Fortsätzen. Von Schuppen erkennt man keine Spur; man möchte daher 
glauben , dass der Fisch gar keine Schuppen besessen habe. Die für das Gestein der Baum- 
berge etwas befremdende dunkele Färbung, welche die Reste umgeben, lässt vermuthen, 
dass der Fisch eine schleimige Haut oder einen Schleimüberzug, wie es bei nackten Fisclun 
der Fall zu seyn pflegt, besessen habe. 

Die gerundete Schwanzflosse zieht fast bis zur Rücken- und Afterflosse, wodurch der 
Schwanz Aehnlichkeit mit dem eines Aals besitzt. Die Rückenflosse, die sehr lang gewesen 
seyn muss, besteht aus zarten, weichen Strahlen, die in ebenso zarte Träger einlenken. 
Von der Afterflosse siud nur wenig Strahlen erhalten, die an der Spitze gabelspaltig 
erscheinen. Die Bauchflosscu, welche sich auf das knopfförmig verdickte Ende des Becken- 
knochens stützen, bestehen je aus mindestens 10 zarten Strahlen. 

Ausser diesen Flossen sind nur die Wirbel mit ihren Fortsätzen erkennbar. Die 
Schwanzwirbel sind 0,3 Linien lung und 0,5 bis 0,75 Linien hoch. Sie besitzen zarte Fort- 
sätze und zahlreiche Gräthen. Die Gesammtlänge des ganzen Fischrestes beträgt 5 Zoll 3 Linien. 

Sehen wir uns unter den jetzt lebenden Fischen nach ähnlichen Formen um, so 
begegnen wir ihnen unter den mit Rückenflossen versehenen Siluroideen. Von diesen ist 
es der in den Ostindischen Flüssen lebende Platystacus (Plotosus) anguillaris Bloch, welcher 

Bd. XJ. 3. 8 
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Anspruch auf Aehnüchkeit hat, zumal wenn auch bei dem fossilen Fisch die Afterflosse sehr 
verlängert und eine zweite Rückenflosse vorhanden gewesen seyn sollte. 
Vorläufig habe ich den fossilen Fisch 

Enchelurus villosus m. Taf. IX. Fig. 5. 

genannt, um damit die Aehnüchkeit seines Schwanzes mit dem Schwanz eines Aals, sowie 
die Weichheit seiner Flossenstrahlen anzudeuten. 

Das Original befindet sich in dem naturhistorischen Museum zu Münster. 

Ordnung : Uanoidr I. 

Familie : Dmet tuokmes. 

Die nächstfolgenden Fische gehören einer Gruppe an, die sich mit keiner der 
bekannten Ordnungen lebender Fische ganz vereinigen lüsst. Schon Agassiz hatte einen hie- 
her gehörigen Fisch aus den jüngsten Schichten der Westphälischen Kreide, Dercetis scu- 
tatus , in der Sammlung des Grafen zu Münster vorgefunden und ihn in seinen „poissons 
fossiles" (II. pag. 259) beschrieben , ohne jedoch eine Abbildung davon zu geben , die er 
doch von seinem in der Englischen Kreide von Lewes vorkommenden Dercetis elongatus 
mittheilt. Es ist nicht zu verkennen, dass diese Fische mit den von mir darzulegenden, 
namentlich mit meinem Leptotrachelus annatus, grosse Aehnüchkeit besitzen, und ich glaube 
daher auch nicht zu irren, wenn ich sie zusammen in eine und dieselbe Sippe bringe. Wie 
schon angedeutet , finden wir unter den jetzt lebenden Fischen keinen einzigen, der in den 
Hauptcharakteren mit diesem Kreidensch vollständig übereinstimmt, wenn auch einzelne Merk- 
male sich an Fischen verschiedener Sippen und Ordnungen nachweisen lassen. So hat 
unser Leptotrachelus eine Bepanzerung, die an jene von Peristcdion cataphractum Malar. 
erinnert, während die lange, Aal-förmige Gestalt einigen Taenioideen, wie dem Gymnestrus, 
eigen ist, mit denen Leptotrachelus auch das Fehlen der Afterflosse gemein hat. Die grös- 
seren Schilder der Dercetis- und Pclargorhynchus-Arten zeigen , abgesehen von ihrer Grösse, 
in ihrem Bau Aehnüchkeit mit denen des Accipenscr Sturio, und der mit schnabelähnlichen 
Kiefern versehene Kopf endlich erinnert an Formen von Lepidosteus, Belone etc. 

Grösse Annäherung zeigen einige fossile Fische, besonders die Gattungen Blochius 
Volta, Aspidorhynchus Ag., Belonostomus Ag. und Belonorhynchus Bronn, von denen der 
zuerst genannte durch eine ähnliche Körperfonn auffällt*). Von diesen ist nur Blochius, 



•) Im 1. Hefte des 2. Theils von Costa's „Paleontologia del Regoo di Napoli", welche« Werk ich 
so eben durch die Güte des Herrn Dr. Ewald in Berlin erhalte, findet sich S. 33 und Tat II. Fig. 1 
und 2 ein Fisch aus den jurassischen Kalkschiefern der Pietraroja als Belonostomus crassirostris Costa 
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und mit ihm auch Dereetis, zu der Ordnung Teleostei ML, Lntcrabtheilung Plectognathi C. 
und Sippe Sclerodermi gebracht , während die übrigen zu den hoinocerken Sauroiden der 
Ordnung Ganoidei Ag. gerechnet sind. Gegen eine Zusammenstellung mit lebenden Arten 
der Sclerodermen, mit Ballistes L., Ostracion I-, Monacunthus C. und Alutercs C. , spricht 
aber die durchaus abweichende Form der fossilen, und es bleibt daher nichts übrig , als sie 
vorläufig bei den Ganoideen, und zwar als eine eigene Sippe zwischen den Sauroiden und 
Accipcnserinen unterzubringen. Die fossilen Reste lassen manche wichtige Frage über den 
Bau der Weichtheile unbeantwortet, so dass uns auch dieser "Weg zu einer richtigen und 
sicheren Einreihung verschlossen ist. 

Von den in den Sendenhorster Plattenkalken aufgefundenen, hieher gehörenden 
Fischen beginnen mit dem Genus 

Lcptotrachclus m. 

Ein schmaler Fisch mit auffallend dünnem Hals und langem Kopf, dessen Kiefer 
spitz schnabelförmig verlängert sind. Die kurze Rückenflosse liegt den Bauchflossen gegen- 
über, die ihre Stelle in der Mitte zwischen den Brustflossen und der Schwanzflosse einneh- 
men. Die Afterflosse fehlt. Die Halswirbel sind sehr zart. Drei Reihen Schilder bedecken 
den Körper. Von Dereetis Ag. unterscheidet sich dieses Genus hauptsächlich durch das 
Fehlen der Afterflosse und durch die Rückenflosse, welche bei Dereetis fast die ganze Länge 
des Rückens einnimmt. 

Lcptotrachclus armatus m. Taf. X. Fig. 3. 

Die ganze Länge des Fisches beträgt 19" 6"' ohne die äusserste Spitze der Schwanz- 
flosse , die nicht erhalten ist. In der Gegend der Bauchflossen ist der Rumpf am höchsten ; 
die Höhe erreicht aber kaum 9 Linien. Von da aus verringert sie sich nach dem 
Schwänze, mehr noch nach dem Hals zu, wo die ganze Höhe nur 2 Linien beträgt. 

Der Kopf misst 3 Zoll Länge und 9 Linien grösste Höhe. In der Versteinerung ist 
der untere Theil des Kopfes nach oben gerichtet; der Oberkiefer scheint den Unterkiefer 
ein wenig an Länge übertroffen zu haben. Man bemerkt zahlreiche, bis 0,5 Linien lange, 
etwas gekrümmte Zähnchen. Die übrigen Schädeltheile lassen, mit Ausnahme der spitz 
zulaufenden Kiefer, wegen Zerdrückung keine sichere Deutung zu. 

Die Bauchfiossen nehmen gleich hinter dem Kopf ihre Stelle ein, sie Bind nicht voll- 
ständig erhalten, es scheint jedoch, dass ihre Länge kaum über einen Zoll gemessen habe, 



beschrieben und abgebildet , dessen Gestalt ungemein an unseren Leptotrachelus armatus erinnert. Beson- 
ders der hintere Theil des Schwanzes läset an seiner Unterseite Scküderzacken erkennen, die denen von 
Leptotrachelus armatus sehr ähnlich sind. Abweichend jedoch ist die Stellung der Rückenflosse, der 
ungleich dickere Hals und die Gegenwart einer deutlichen Afterflosse. 
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ihre Breite beträgt bei Beginn des zweiten Drittels ihrer Länge 3,5 Linien , und man zählt 
in ihr 9 verhältnissmüssig kräftige Strahlen ; sie waren oval lanzettförmig gestaltet. Die Ent- 
fernung der Brustflossen von der Einlenkungsstelle der Bauehflossen beträgt 8 Zoll 2 Linien; 
es ist dies die Strecke des äusserst dünnen Halses des Fisches. 

Die Bauchflossen selbst, vor denen die Bcckenknochen als Abdruck liegen, sind 
1 Zoll 1 Linie hoch und zählen je 7 — 8 kräftige Strahlen , von denen der erste ungetheilt 
ist, die übrigen wiederholt gabclspaltig. Nach der wellenförmigen Biegung ihrer Strahlen 
zu schliessen, müssen sie sehr weich gewesen seyn. 

Den Bauehflossen gegenüber liegt die Rückenflosse , von der ein Stück fehlt; doch 
zählt man einen ungetheilton und mindestens 8 wiederholt gabelspaltige, nicht sehr kräftige 
Strahlen , deren höchster 1 Zoll 3 Linien misst. Die Länge der ganzen Flosse beträgt 
1 Zoll 7 Linien. Träger sind nicht zu erkennen. Die Afterflosse fehlt; wenigstens zeigt 
unsere Versteinerung keine Spur von einer solchen Flosse, obgleich die Stelle, wo man sie 
zu suchen hat, besonders gut erhalten ist. Auch von der Schwanzflosse werden nur wenig 
Strahlen erkannt, die geknickt sind. 

Man unterscheidet deutlich 58 Wirbel; rechnet man dazu die fehlenden Wirbel, so 
ergiebt sieh eine Gesamintsuinine von 80. Zwischen der Bauch- und Kücken flösse sind die 
Wirbel 2,5 Linien lang, an ihren Enden 1,5 Linie und in ihrer Mitte 0,6 bis 0,7 Linie 
hoch; wogegen die Halswirbel bei einer Länge von 3,3 Linien an ihren Enden eine Höhe 
von 1 und in der Mitte von nur 0,5 Linie ergeben. Die Schwanzwirbel sind kürzer als 
die Bauchwirbel. Die Fortsätze und Kippen lassen keine Unterscheidung zu. 

Die grösstc Eigentümlichkeit des Fisches besteht in seiner Bepanzerung. Von der 
Schwanzflosse bis zu den Bauehflossen ist diesell>e ziemlieh deutlieh erhalten und bildet hier 
drei Reihen herzförmiger Schilder, von denen die obere und die untere Reihe deutliche 
Abdrücke hinterlassen haben. Diese Schilder hatten eine nach hinten gerichtete, kräftige 
Spitze, die in dem Abdruck vieler Schilder stecken geblieben ist. Die Schilder der oberen 
Reihe scheinen zwei Spitzen gehabt zu haben , wenn nicht die zweite Spitze von den Schil- 
dern der gegenüber liegenden Seite des Fisches herrührt, was nicht mit Sicherheit zu unter- 
scheiden war. Die dritte Reihe hat nur in der Gegend dc8 Schwanzes geringe Spuren hin- 
terlassen, wo man mehrere kräftige Spitzen und auch Abdrücke von einzelnen Schildern 
erkennt. Eine vom Schwänze bis in die Halsgegcnd verlaufende Linie scheint die Mitte 
jener Schilderreihe zu bezeichnen. An dem dünnen Theile des Halses lassen sich keine 
Schilder erkennen. 

Das einzige von mir aufgefundene Exemplar stammt aus den Steinbrüchen des 
Arenfeldes. 

Das zweite zu derselben Sippe gehörende Genus ist der 

Pelargorhy n chus m. 
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Fische mit Aal-artig verlängertem Körper, welcher mit mehreren Reihen gestielter, 
herzförmiger Schilder bekleidet ist, zwischen denen noch zahlreiche rautenförmige kleine 
Schildchen bemerkt werden. Der Kopf hat schnabelförmig verlängerte Kiefer. Es sind 
Brustflossen, Bauchflossen, eine sehr lange Rückenflosse, eine ziemlich stark entwickelte After- 
flosse und eine nur wenig ausgeschweifte Schwanzflosse vorhanden. Ausser der hervorge- 
hobenen Abweichung unterscheidet sich dieses Genus von der Gattung Dcrcetis Münst. Ag. 
noch dadurch, dass letztere sehr grosse Brustflossen besitzt, die den wenig entwickelten 
Bauchflossen nahe liegen. Von Leptotrachelus unterscheidet sich Pelargorhynchus durch die 
Gegenwart einer Afterflosse, durch die lange Rückenflosse, sowie durch kleinere Schilder, die 
mit den grösseren abwechseln. 

Es sind bereits zwei Species aufgefunden. 

Pelargorhynchus derectiformis m. Taf. XI. XII. Fig. 3. 
Pelargorhynchus der celi f ormis v. <1. Marek, in Zeitschr. d. #eolo£. Gesellschaft, 1*5*. 

Hiezu rechne ich zwei an Grösse se hr verschiedene Exemplare meiner Sammlung, 
die ich beide abgebildet habe und nun auch jede besonders beschreiben werde. 

Das kleinere Exemplar Taf. XII. Fig. .3 ist bis zum Beginn der Rückenflosse trefflich 
überliefert, von da an aber ist der Körper verbogen, so dass Schilder und Wirbel nicht 
mehr ihre natürliche Lage einnehmen. Von den Bauchflossen und der Afterflosse sind nur 
einzelne Theilc, von der Schwanzflosse keine Spur mehr vorhanden, da die Versteinerung 
unmittelbar hinter der Rückenflosse abgebrochen ist. Von dieser Stelle bis zur Maulspitze 
misst die Länge des Fisches 1 Fuss und 4 Zoll, wobei die grösste Höhe des Rumpfes in 
der Gegend der Bauchflossen 1 Zoll und 3 Linien beträgt. Der Kopf allein ist 4 Zoll lang 
und an seinem hinteren Ende 1 Zoll und 7 Linien hoch. Die schnabelförmige Verlängerung 
der Kiefer beträgt über 2 Zoll, der Oberkiefer ist ein wenig länger als der Unterkiefer. Am 
Unterkiefer erkeunt man deutlich zahlreiche, linienhohe, kegelförmige Zähnchen, und nach der 
Spitze hin erscheint der Kiefer fein sägezähnig. Ausserdem erkennt man vom Kopfe das 
Stirnbein, einige Deckplatten und wenige sehr zart« Kicmcnhautstruhlen. 

Die Brustflossen sind oval lanzettförmig und bestehen aus 7 weichen und getheiltcn 
Strahlen, die eine Länge von 1 Zoll 3 Linien haben. Die Breite der ganzen Flosse betrügt 
3,75 Linien. 

Die Rückenflosse beginnt 4 Zoll und 6 Linien hinter dem Kopf und besteht aus 
€4 weichen, wiederholt gabelästigen, 1 ZoU und 9 Linien langen Strahlen, so daas die Höhe 
derselben die des Rumpfes in der darunterliegenden Gegend bedeutend übertrifft. Träger 
werden nicht erkannt. 
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Kurz hinter der der Einlenkung des ersten Strahls der Rückenflosse gegenüberliegen- 
den Stelle bemerkt man zwei kräftige, aber nur unvollständig erhaltene Strahlen, welche 
einer von den Bauehflossen angehören. Die Afterflosse hat ebenfalls nur unbedeutende Keste 
hinterlassen, die jedoch genügen, um in ihr mindestens 16 Strahlen unterscheiden zu können. 
L eber die Entfernung der Afterflosse« von den übrigen Flossen lässt sich , da der Fisch 
durch Druck in der Lage seiner Theile Veränderungen erfahren hnt, nichts mit Sicherheit 
angeben. 

Ebenso unsicher ist man über die Anzahl der Wirbel, von denen nur wenige wahr- 
genommen werden. Ein wahrscheinlich aus der Mitte der Säule stammender Wirbel zeigt 
3,5 Linien Länge, und ist an den Enden 2,3 Linien, in der Mitte 1 Linie hoch. Von den 
Fortsätzen und Rippen erkennt man bei der Bedeckung durch die Schilder oder deren Bruch- 
stücke nur Spuren. 

Am Halse zählt man fünf Reihen grosserer Schilder, von denen die mittelsten 
wied> min die grössten sind. Beinahe ebenso gross als die Schilder der Mittelreihe sind jene, 
welche an dem Ober- und Unterrande des Fisches liegen, während die dazwischen die vierte 
und fünfte Reihe bildenden Schilder mittlere Grösse zeigen. Zwischen diesen fünf Reihen 
grösserer Schilder liegen noch eine Menge kleine, schuppenförmige von ungefähr 0,75 Linien 
Länge, die sich bis zu den Deckelstücken des Kopfes erstrecken. Die grossen und mittleren 
Schilder stellen eine gestielte , rauten herzförmige Platte dar, auf die sich das, was Agassiz 
(poiss. foss., IL p. 258) von den Schildern des Genus Dercetis sagt, anwenden lässt: „Ces 
ecussons, en forme de coeur de carte, sont osseux, grunuleux a ltur surfäce exterieure et 
sur montes d'une saillie anguleuse au milieu;" auch das ziemlich genau, was (p. 259) von den 
Schildern des Dercetis scutatus gesagt wird: „Lorsqu'on examine ses rides ä la loupe , on 
trouve, qu'clks sont composees de series petites et grandes qui rayonnent du sinus posterieur 
de lecaille vers les flancs." Die grössten Schilder sind mit dem Stiel 3,5 Linien lang, die 
Platte 2,5 bis 3 Linien und der Stiel 0,5 Linien breit; die Schilder mittlerer Grösse sind 
3 Linien lang und 2 Linien breit. An den Stellen , wo Schilder sich ganz von der Ver- 
steinerung abgelöst haben, bemerkt man kurze, feine, der Länge des Fisches parallel laufende 
Striche, welche von einer auf der Unterseite des Schildes befindlichen Naht oder Leiste her- 
vorgebracht seyn werden. 

Das grössere Exemplar Taf. XI misst vom Ende der Schwanzflosse bis zur Kacken- 
gegend, wo es abgebrochen ist, 2 Fuss 10 Zoll, wogegen seiue grösste Höhe in der Gegend 
der Bauehflossen nur 1 Zoll und 3 Linien beträgt. Der Fisch ist zerdrückt. Die Wirbel 
sind in eine widernatürliche Lage gerathen, und auch die Glieder der Flossenstrahlcn seheinen 
verschoben. Sollte auch dadurch der Fisch länger erscheinen, als er ursprünglich war, so 
glaube ich doch, dass die relative Entfernung der einzelnen Theile von einander ziemlich dieselbe 
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geblieben ist. Ergänzt man den Fisch nach dun Resten des zuvor beschriebenen Exemplars, 
so erhält man für seine Länge beinahe fünf Fuss. Es ist dies unstreitig der längste Fisch, 
der bisjetzt in der Wcstphälischen Kreide aufgefunden wurde. 

Die Kückenflosse dehnt sich über den Fisch sehr aus und lässt 52 Strahlen erkennen, 
welche getheilt und 1 Zoll 9 Linien hoch sind ; sie übertreffen daher an Grösse auffallend die 
Hohe des Rumpfes. Die Zahl der Flossenstrahlen betrug jedenfalls mehr, in Anbetracht der 
vorhandenen Lücken, die von einer getheilten Rückenflosse nicht herrühren können. 

Die Schwanzflosse ist wohl deutlich, aber nicht tief ausgeschnitten. Jede Hälfte enthält 
6 kleine und 2 grosse ungetheilte Strahlen, denen noch 9 bis 10 wiederholt gabelspaltige 
folgen. Die äussersten Spitzen der beiden Lappen sind Uber 2 Zoll und C Linien von 
einander entfernt, so dass die Flosse im Vergleich zu dem nur 4,5 bis 5 Linien hohen 
Schwanz sehr hoch erscheint. 

Die ersten Strahlen der Afterflosse sind von den ersten Strahlen der Schwanzflosse 
ebenso weit entfernt, wie von der den ersten Strahlen der Rückenflosse gegenüberliegen- 
den Stelle. Die Afterflosse selbst endigt soweit vor der Schwanzflosse, als ihre eigene 
Länge beträgt. Man erkennt gegen 20 Strahlen derselben , von denen die grössten 1 Zoll 
9 Linien lang und wiederholt getheilt sind. 

Die Bauchflossen beginnen beinahe an der Stelle, welche den ersten Strahlen der Rücken- 
flosse gegenüberliegt. Die Zahl ihrer Strahlen war nicht mit Sicherheit zu ermitteln ; weniger 
als 8 waren nicht vorhanden, und diese waren mindestens 1 Zoll 3 Linien lang, kräftig 
und endigten vielfach getheilt. 

Die Zahl der Wirbel lässt sich nicht feststellen, da ein grosser Theil derselben ver- 
deckt, zerbrochen und nicht mehr genau zu erkennen ist. Die Schwanzwirbcl sind 3 Linien 
lang, an ihren Enden 2,5 und in der Mitte 1,5 Linien hoch, während die Rückenwirbel 
4 Linien Länge, an den Enden 3 und in der Mitte 1,5 Linien Höhe ergeben. An dem 
vorderen Ende einiger in der Gegend zwischen den Bauchflossen und der Afterflosse gelegenen 
Wirbel bemerkt man einen nach unten gerichteten stumpfen, verlängert dreieckigen Fortsatz, 
der an ähnliche Querfortsätze in Anguilla erinnert. Von Rippen sind auch hier nur undeut- 
liche Reste vorhanden. 

Fast sümmtliche Schilder sind undeutlich und zerbrochen; nur an wenigen Stellen 
erkennt man deutlichere Reste der grösseren Schilderreihe, die aber genügen, um sich zu 
überzeugen, dass die Schilder dieselbe Beschaffenheit besassen, wie die des kleineren Exem- 
plars. Sic bestehen auch hier in einer rauten herzförmigen, in einen Stiel verlaufenden 
Platte; ihre Länge wird 4 Linien, die grösstc Breite 2,5 bis 3 Linien betragen haben. Von 
einer centralen Erhöhung und den vom Mittelpunkt auslaufenden Strahlen werden Andeu- 
tungen erkannt. 
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Pelargorhynchus blochiifortnis rn. Taf. XII. Fig. 4—6. 
Pelargorhynchvt blochiiformit v. d. Marek, in Zcitachr. d. geolog. Gesellschaft, 1858. 
Diese zweite Speeles der eigentümlichen Gattung Pelargorhynchus habe ich mit 
obigem Beinamen bezeichnet , weil die Rückenflosse , die den hauptsächlichen Charakter für 
die Spccies abgiebt , an die des Blochius longirostris Volta erinnert. 

An keinem der mir vorliegenden Exemplare ist der Kopf überliefert. Es könnte 
daher gewagt erscheinen, den Fisch ohne den Kopf zu kennen dem Pelargorhynchus beizuzählen. 
Gleichwohl hat mich die grosse Aehnlichkeit der Schilder und Wirbel, sowie die Art und 
Weise der Flossenstcllung veranlasst, ihn diesem Genus einzuverleiben. Das bessere Exem- 
plar habe ich auf Taf. XII. Fig. 4 abgebildet und von einem anderen, welches sich durch 
vorzügliche Erhaltung der Schilder auszeichnet, Fig. 5 und 6 Schilder aus der Bauchgegend 
wiedi rgegeben. 

Diese Species unterscheidet sich von der vorhergehenden hauptsächlich durch die 
weniger hohen Strahlen der Rückenflosse, die in sehr regelmässige Zwischenräume von 
2 Linien gestellt und durch eine Haut mit einander verbunden waren, die sehr stark gewesen 
seyn musste, da sie selbst auf dem Abdruck noch Spuren zurückgelassen hat. Die Lange 
der ersten Strahlen erreicht in der Gegend der Bauehflossen noch nicht zwei Drittheile der 
Höhe des Fisches, wahrend sie in den beiden vorhergehenden Species die Höhe des Fisches 
weit übertrifft. Die einzelnen Strahlen sind durchschnittlich 1 Zoll lang, von Beginn des 
zweiten Drittheils ihrer Länge an wiederholt gabelspaltig, und haben auf dem Stein einen 
sehr fein punktirten Abdruck hinterlassen. Ihre Zahl betrügt 61. Ein anderer Unterschied 
liegt in der Afterflosse, deren erste Strahlen von der Schwanzflosse noch nicht halb so weit 
entfernt sind, als von der dem Beginn der Rückenflosse gegenüberliegenden Stelle. Die 
Afterflosse selbst lässt 20 Strahlen erkennen , von denen der erste ungetheilt und 1 Zoll 
6 Linien lang ist, während die folgenden wiederholt gabelig sind und au Grösse wie 
gewöhnlieh abnehmen. 

Die Bauchflossen lassen ö bis 7 breite und bis zur Basis gctheilte, fast 2 Zoll lange 
Strahlen und einen breiten, stumpf dreieckigen, schildförmigen Beckenknocken erkennen. Sie 
liegen etwas mehr nach hinten als bei Pelargorhynchus dercetiformis, so dass die Entfernung 
des ersten Bauchflosseustrahls von der Afterflosse noch etwas geringer ist, als die Entfernung 
der Brustflossen vom Beginn der Bauchflossen. 

Die Schwanzflosse ist nur an einem Exemplar und selbst an diesem nur zu zwei 
Drittheilen erhalten; wonach sich jedoch die ganze Flosse ergänzen lässt. Sie ist ausge- 
schweift, hat ovale Lappen und besteht aus 6 kleinen und 2 grossen ungeteilten, sowie aus 
10 getheilten Strahlen in jedem Lappen. Wie bei der Rückenflosse, so waren auch hier die 
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Flossenstrahlen äusserst fein gekörnt. Die stärksten Strahlen sind 1 Zoll 9 Linien lang, und 
die Entfernung zwischen den Enden der beiden grössten Strahlen jedes Lappens der 
Schwanzflosse wird 1 Zoll und 11 Linien betragen haben. 

Von den Brustflossen lassen sich nur an einem Exemplar schwache Spuren erkennen. 
Diese Flossen scheinen denen der vorigen Species sehr ähnlich ; dagegen wird der Hals ein 
wenig länger, als bei P. dercetiformis gewesen seyn, weil die Entfernung der Brustflossen von 
den ersten Strahlen der Rückenflosse etwas grösser ist. 

Von den Rippen und Gräthen sind nur wenige Spuren sichtbar, weil sie von den 
kräftigen Schildern fast Uberall bedeckt gehalten werden. Aus demselben Grunde lässt sich 
die Zahl der Wirbel nicht mit Sicherheit ermitteln; es müssen über 60 vorhanden gewesen 
seyn , die in Bau und Grösse denen des P. dercetiformis entsprechen. Aehnliche Fortsätze 
an den Wirbeln, wie sie das grössere Exemplar letztgenannter Species besitzt, habe ich nicht 
wahrgenommen. 

Auch die Schilder sind beschaffen und vertheilt, wie bei der vorigen Species. Man 
erkennt 4 Reihen grössere, rauten herzförmige Schilder, dazwischen kleinere, rhombische, die 
gleichfalls gekörnt sind. Auf Taf. XII. Fig. 6 habe ich einen Abdruck von einem grösseren 
Schild abgebildet. Die Substanz des Schildes war entfernt 

Beide Species von Pelargorhynchus sind in den Steinbrüchen der Plattenkalke vom 
Arenfeldc gefunden. 



Ordnung: ElMHobrueMi Bonap. 
Unterabtheilung : PLAGIOSTOMl. 
Familie: Squajjdae Müll. Sippe: Scyllia Mull. 

Gattung: Palaooscyllium m. 
Von Haifischen kommen wohl einzelne Theile, namentlich Zähne und Wirbel in der 
Westphälischen Kreide horizontal und vertikal sehr verbreitet vor; dagegen gehören voll- 
ständigere Fische der Art zu den grössten Seltenheiten. Bronn führt in seiner Lethaea von 
Haifischen , welche im Kreidegebirge zusammenhängendere Körpertheile hinterlassen haben, 
nur den Scylliodus antiquus Ag. aus der Kreide von Kent und die Thyellina angusta Münst. 
aus der der Westphälischen Kreide angehörigen Hügelgruppe der Baumberge zwischen Münster 
von Coesfeld auf. 

In meinen öfter erwähnten Notizen : „Ueber einige Wirbelthiere, Crustaceen und Cepha- 
lopoden der Westphälischen Kreide" habe ich in Zweifel gezogen, dass Thyellina angusta aus 
den Baumbergen herrühre, hauptsächlich deshalb, weil weder Geinitz in der Aufzählung 
der Versteinerungen des Deutschen Quadergebirges, noch F. A. Römer in seinen Versteine- 
rungen des Norddeutschen Kreidegebirges, noch endlich Ferd. Römer in seinen Untersuchungen 

Bd. XI, *. 9 
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über die „Kreidebildungen Westphalens" dieses Haifisches gedenken. Wenn ich nunmehr 
meinen früher ausgesprochenen Zweifel zurücknehmen, so sehe ich mich dazu durch einen 
inzwischen in der jüngsten Westphälischen Kreide aufgefundenen Hai veranlasst, der zwar 
von Thyellina angusta Münst. in Grösse und Stellung der Brustflossen auffallend verschieden 
ist, ihm aber doch durch andere Charaktere so nahe steht, daas ich es nicht mehr für 
unmöglich halte, dass beide Species in Schichten von gleichem oder doch sehr naheliegenden 
geologischen Alter vorkommen. Dafür würde auch die Abbildung bei Agassiz sprechen, 
welche den Fisch mit brauner Farbe auf hellgelbem Steine darstellt, was an die Fische in 
den Baumbergen erinnert 

Thyellina angusta Münst. wird zu den Scyllien gerechnet, wie ich es auch mit dem 
mir vorliegenden Hai thue. Zunächst bestimmt mich hiezu Grösse, Habitus, dann aber auch 
die Kleinheit und die ungezühnelte Schneide der Zähnchen, die feine Chagrin-IIaut und das 
Fehlen der Flossenstacheln. Vom Genus Scyllium unterscheidet sich vorliegender Fisch durch 
den Mangel der Nebenzähnchen an den Zähnen und durch starke Entwickclung der Brust- 
flossen, wodurch er neben Squatina den Ucbergang von den Haien zu den Rochen ver- 
mittelt. Durch letztgenanntes Merkmal weicht er auch von Tbycllina angusta ab, deren 
Wirbel überdies höher als lang sind, während bei unserem Hai die Höhe der Länge 
gleichkommt. Phorcynis catulina Thiol. aus den lithographischen Schiefern des oberen Jura 
von Cirin in Frankreich (Thiolliere, poissons fossiles du Jura dans le Bugcy, I. p. 9. t. 3. 
f. 2) besitzt ebenfalls einige Aehnlichkeit. Doch sind auch bei diesem die Brustflossen 
geringer entwickelt. 

Es ist nur erst ein Exemplar in beiden Gegenplatten aufgefunden. Der Fisch stellt 
sich in der Rückenlage, d. h. mit nach oben gerichteter Maulspalte dar; der wahrscheinlich 
cylindrische Körper ist verdreht, so dass nur eine Bauchflosse und ebenfalls nur eine Rücken- 
flosse sichtbar ist 

Genus: Palaeoscyllium m. 

Schnautze stumpf, gerundet. Maul einen Zoll von der Schnautzenspitze entfernt, 
bogenförmig gekrümmt, l'/ 4 Zoll weit. Zähnchen gegen eine halbe bis dreiviertel Linie 
hoch und eben so lang, mit rückwärts gerichteter Spitze, scharfschneidig, ohne Zähnelung 
und ohne Nebenzähnchen. Grosse rhomboidale Brustflossen; Bauchflossen dem vorderen 
Tbeil der Klinge eines Baummessers ähnlich geformt; die Rückenflosse, welche die hintere 
seyn wird, reicht bis zu der dem Beginn der Afterflosse entsprechenden Gegend. 

An der Versteinerung wird nicht mit Sicherheit erkannt, ob eine von der Schwanz- 
flosse getrennte Afterflosse vorhanden war oder nicht. Bekanntlich giebt es auch unter den 
dornlosen Haien, wie z. B. unter den Squatina-Arten, einige, die keine eigentliche Afterflosse 
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besitzen, sondern eine Schwanzflosse, die sich auf eine gewisse Lange an der Ober- und 
Unterseite des Schwanzes fortzieht. Bei anderen Haien, wie Spinax, noch mehr bei Mustelus, 
zieht sich hauptsächlich der untere Lappen der Schwanzflosse soweit nach vorn, dass man 
eine mit der Afterflosse verschmolzene Schwanzflosse zu sehen glaubt Dasselbe könnte bei 
unserem Palaeoscyllium ebenfalls der Fall seyn , wo jedoch die Schwanzflosse so viel Achn- 
lichkeit mit Scylliuin canicula zeigt, dass ich vermuthen möchte, dass die Atterflosse wie in 
letzterem Fisch beschaffen war, und wohl nahe an die Schwanzflosse reichte, aber gleichwohl 
eine selbstatändige Flosse bildete. Die Schwanzflosse ist von massiger Grösse; der vor ihr 
vorliegende Abdruck ist nicht ganz deutlich; sie scheint eine sehr geringe Ausschweifung 
zu besitzen, und ihre Lappen werden in Grösse nicht sehr verschieden gewesen seyn. 

Palaeoscyllium Dechcni m. Taf. VIII. Fig. 6-9. 
Die Spccies habe ich nach dem Herrn Ober-Berghauptmann von Dechen, dem geist- 
reichen Geologen und gründlichsten Erforscher des hciinathlichen Gebirges, mir zu benennen 
erlaubt, zugleich auch als ein öffentliches Zeichen meiner Dankbarkeit. 

Der Fisch besitzt 16 Zoll 8 Linien Totallänge; seine grösste Höhe beträgt 1 Zoll 
11,5 Linien, und zwar gleich hinter dem Kopfe, von wo dieselbe allmählich abnimmt, so dass 
sie am Schwänze nur noch 7 Linien tnisst. 

Der Kopf ist bis zum ersten erkennbaren Rückenwirbel 2 Zoll lang und in dieser 
Gegend beinahe eben so hoch, während seine Breite in der Gegend des Maules 1 Zoll 
9 Linien beträgt. Das Endo der Schuautae ist breit oval abgerundet; die Maulspalte liegt 
1 Zoll davon entfernt und hat die Form eines Halbkreises von 1 Zoll Durchmesser. Von 
den bereits beschriebenen und Taf. VIII. Fig. 8 abgebildeten Zähnchen erkennt man unge- 
fähr 30 mehr oder minder deutlich. Zwischen dem Maul und der Spitze der Schnautae 
bemerkt man auch etwas von der Chagrin-Haut. Das Stück ist fast 1 Linie breit und 
9 Linien lang, fast zweimal sigmaförraig gebogen und an den Rändern wie in den Aramo- 
niten die Loben der Kammerwände gefranset. Ich muss es unentschieden lassen, ob sich 
hiedurch die bei Scylliuin vorkommende , die Nasenlöcher mit dem Maul verbindende Leiste 
zu erkennen giebt; ganz ähnliche Zeichnungen treten auch zwischen dem ersten Wirbel und 
dem Maul auf. Da der Kopf sich von der Unterseite darstellt, so lassen sich die Augen 
und Spritzlöcher ebenso wenig erkennen als die Kiemenspalten. 

Man zählt gegen 120 Rückenwirbel, welche zwischen den Brustflossen 2 Linien lang 
und hoch, zwischen Bauch- und Rückenflossen 1,3 Linien lang und hoch sind. Die Mitte 
des Wirbels ist nur halb so hoch als das Endo; Taf. VIH. fig. 7. 

An vielen Stellen des Körpers, namentlich auf den Flossen und am Kopf, erkennt 
man die Chagrin-Haut, welche aus viereckigen erhöhten Plättchen besteht (Fig. 9). An einer deut. 

9» 
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liehen Stelle erhält man für die ziemlich grossen Plättchen l / l0 Linie Länge und '/,, Linie 
Breite. Zwischen den Brust- und Bauchflossen beschreibt der Körper einen Bogen, auch 
wechselt hier die Rückenlage mit der Seitenlage unter Bildung einer Reihe stark hervor- 
tretender Hautfalten. Zwischen den Brustflossen bemerkt man eine unregelmässig geformte, 
kreideweisse Masse , die sich bei näherer Untersuchung reich an phosphorsaurer Kalkerde 
erwies, und in der kleine Fischwirbel lagen. Der Körper besteht daher ohne Zweifel in 
Coprolithen-Masse, die noch im Innern des Fisches liegt. 

Die Brustflossen fangen in einer Entfernung von ungefähr 3 Zoll von der Spitze der 
Schnautze an und sind unter allen Flossen am stärksten entwickelt, wodurch die Aehnüch- 
keit mit gewissen Rajiden-Arten unverkennbar hervortritt. Diese Flossen sind rhombisch, 
gegen 2 Zoll lang und nicht weniger hoch, fast durchgehends mit Chagrin bekleidet und an 
ihrer Einlenkung mit dunkleren Längsstreifen, welche durch Querstreifen zu anastomosiren 
scheinen , bedeckt. Es lässt sich hierin eine Andeutung zur Bildung von Flossenstrahlen 
erkennen. Auch an den Rücken- und Bauchflossen bemerkt man ähnliche, wenn auch 
schwächere Streifungen. 

Die Bauchflossen, von denen nur die eine sichtbar ist, beginnen 4 Zoll vom Anfange 
der Brustflossen, sind 1 Zoll 3 Linien lang und 7 Linien hoch und besitzen, wie erwähnt, 
die Form des vorderen Thcils von der Klinge eines Baummessers. 

Die Rückenflosse, von denen ebenfalls nur die eine sichtbar ist, beginnt 3 Zoll 2 Linien 
von der Gegend der Einlenkung des vorderen Endes der Bauchflosse, Bie ist 2 Zoll 1 Linie 
lang und 6 Linien hoch, und reicht bis zu der dem Beginn der Afterflosse gegenüberliegen- 
den Stelle. 

Die Afterflosse zieht sich fast bis zur Schwanzflosse, ist 3 Zoll 1 Linie lang und bei 
ihrem Anfang 5 Linien hoch. 

Die sehr flach ausgeschnittene Schwanzflosse ist gegen 1 Zoll lang und 11 Linien 

hoch. 

Das beschriebene Exemplar stammt aus den Steinbrüchen des Arcnfeldes. 

Kr e b l e. 

Dieser über die Krebse handelnde Abschnitt rührt, ebenso wie die dazugehörigen 
Zeichnungen, wie bereits bemerkt, von dem Bergextpectanten Herrn A. Schlüter in Breslau 
her. Sämmtliche hier zur Beschreibung kommende Krebse stammen aus den Steinbrüchen 
des Arenfeldes bei Sendenhorst. 
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Ordnung: Beeafwfe. 
Unterordnung: MACROURA. 
Familie: Cawdae Latr. 

Gattung: Pseudocrangon m. 
Pseudocrangon tenuicaudus Schlüt Taf. XIII. Fig. 17. 18. 
Paloemon tenuicaudus v. d. Mnrck, in Zeitschr. d. geolog. Gescllseh., 1«58. 1.6. f.2n— b. 

Diesem zu beschreibenden Kruster liegen drei Exemplare zu Grande. Die Schale ist 
bei allen Exemplaren sehr zusammengedrückt. Der Ccphalothorax mit verkümmertem Stirn- 
schnabel ist kaum halb so lang, als das Abdomen. Die Antennen sind ungefähr in der- 
selben Linie eingelenkt; die äusseren, schräge nur ein wenig unterhalb der inneren gelegen, 
sind selbst nicht erhalten, wohl aber ihre überaus grossen Palpenschuppen, welche aus einem 
festeren Hauptblatt mit einer markirten Mittellinie und einer nach innen liegenden dünneren 
Fortsetzung bestanden. Die inneren Antennen, mit langen drciglicderigen Basalgliedern, am 
Grunde verbreitert, sondern am Aussenrande eine schmale aber dicke Schuppe ab, welche 
an Länge dem ersten Grundglicde gleichkommt. Jedes Endglied dieser Antennen trägt zwei 
verhältnissmässig lange, starke, eng gegliederte Geissein. 

Das Abdomen , welches sich in gleichen äusseren Umrissen dem Thorax anschliesst 
und im Verein mit diesem nur einen schwachen Bogen bildet, fällt durch seine Lange und 
in den hinteren Segmenten durch seine Verjüngung auf. Von ganz ungewöhnlicher Iünge 
ist das sechste Segment, ungefähr dreimal so lang als breit und doppelt so lang wie ein 
vorhergehendes Glied. Ebenso stark sind die Blätter der Schwanzflosse entwickelt ; die 
beiden äusseren gleichen sehr den grossen Palpenschuppen der Antennen. 

Was die übrigen Extremitäten betrifft, so sind sie nur rudimentär erhalten. Die 
Thorax-Füsse sind dünn und lang. Die Afterfilsse des Abdomens, welche nur an einem 
Exemplar mit genügender Deutlichkeit erhalten sind, laufen in ungewöhnlich lange, scheinbar 
gegliederte, allmählich an Breite abnehmende Fäden aus. 

Von dem grössten bekannten Exemplar (Zeitschr. der deutsch-gcolog. Gesellsch., 1858. 
t. 6. f. 2) gebe ich Taf. XIII. Fig. 17 eine neue Zeichnung. Zum Verständnisse des 
kleineren, eben dort (t 6. f. 2 a) dargestellten Stückes, dessen Original mir ebenfalls vorliegt, 
bemerke ich, dass auch bei diesem zu beiden Seiten des Stirnrandes die Palpenschuppen der 
äusseren Antennen Hegen, dass aber von den Antennen selbst keine Spur wahrzunehmen 
ist. Zwischen diesen Blättern sind deutlich die beiden Grundglieder der inneren Antennen 
zu erkennen, was aus der Zeichnung nicht erhellet. Endlich ist das sechste Abdominal- 
Segment in der Zeichnung zu kurz gerathen. 
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Zu dem inzwischen noch hinzugekommenen Stück will ich noch bemerken, dass 
daran nur noch drei Geissein vorhanden sind. Sie erstrecken sich in verschiedener Höhe 
in das Gestein hinein. Beim Biossiegen der unteren ging die oberste verloren. 

Noch glaube ich darauf hinweisen zu müssen, dass bei den lebenden Crangonideu das 
Eingescnktseyn der inneren Antennen zwischen den äusseren nicht Uberall sich in derselben 
Durchsichtigkeit darstellt. Bei Crangon boreas Fbr. ist sie klar, aber schon bei Crangon 
vulgaris Fbr. werden die zugekehrten Ränder der Palpenschuppen von den inneren Antennen 
Uberdeckt. 

Gattung: Peneus Fbr. 1798. 
Peueus Römeri Schlüt. Tat. VII. Fig. 11. 12. Tat. XIV. Fig. 2. 
Polaemon Römeri v. d. Marek, in Zcitschr. d. geolog. Gesell., 1858. t. 6. f. 1. 

Körper comprimirt. Alle Kxemplare haben die gleiche Lage auf der Seite. 

Am Rücken des verhältnissmässig kurzen Cephalothorax erhebt sich in der Median- 
Ebene ein sägeförraiger Kamm, der in ein sägeförmiges, beiderseits gezahntes Rostrum fort- 
setzt. Die dünne glänzende Schale ist glatt. Von Sculptur bemerkt man am Vordertheil 
eine kurze, keilförmige, von hinten nach vorn etwa unter 45 0 geneigte Furche. Das grössere 
vorliegende Exemplar ist zu sehr in der Leberregion zerstört, um weiteres zu zeigen. An 
einem kleineren Stücke (Tal*. VII. Fig. 11) glaube ich eine zweite, weniger scharfe, hori- 
zontale, ebenfalls kurze Furche wahrzunehmen, welche den unteren Endpunkt der ersteren 
berührt und sich dann weiter aufwärts nach vorn zu heben scheint. Doch ist dies sehr 
unsicher; ebenso ein vielleicht, vorhandener Höcker. 

Das erste Glied der oberen Antennen ist sehr gross und unten stark ausgebogeu. 
Wie beim lebenden Peneus der Jetztwclt, so trägt auch der fossile an diesem Glied einen 
blattförmigen, behaarten Anhang, der (Tat. VII. Fig. 12) deutlich hervortritt. Bei unserer 
Art ist er grösser, als bei irgend einer mir bekannten lebenden. Seine gewöhnliche Länge 
kommt nur der des ersten Gliedes gleich, bei Peneus Römer reicht er bis an die Geissein 
hinan. Die übrigen Glieder des Stieles sind viel kleiner, haben kaum ein Viertel der Länge 
des ersten, aber ihrer zeigt der »rosse Krebs (Taf. VII. Fig. 12) drei statt zwei. Das ist 
sehr auffallend. Das kleine Exemplar (Taf. VII. Fig. 11), an dieser Stelle sehr verstümmelt, 
lässt nur zwei Glieder erkennen. Ueber die Länge der beiden, dem letzten Basalglied ein- 
gelenkten Geissein giebt kein Exemplar Aufschluss. 

Von den äusseren Antennen ist an den mir vorliegenden Stücken nichts erhalten, 
als das Grundglied. Die Palpenschuppe dieser Antennen ist an einem dein Mineralogischen 
Museum zu Breslau gehörigen Exemplar erhalten. Dies Exemplar ist das grösste mir 
bekannte der Art. Es hat eine Länge von 8 Zoll 8 Liuien. Die Palpenschuppe misst 
1 Zoll. 
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Die Thorax-Fusse scheinen alle von gleicher Stärke zu seyn und einfingerig (?) zu 
enden. Ihre Basis ist an dem grossen Exemplar mit dem Sternum aus der Schale heraus- 
gequetscht. Oberhalb dieser Stelle, wo die Schale weggebrochen ist, bemerkt man in der 
Masse Eindrücke von den Kiemen. 

Das Abdomen ist sehr lang und gekrümmt. Das sechste Segment ist länger als die 
vorigen. Nur an dem grossen Exemplar finden sich Reste von den Schienen. Das kleinere 
(Fig. 11) zeigt die Glieder im Abdrucke. Die Schiene des ersten Gliedes scheint die des 
zweiten zu überdecken. An den drei ersten Gliedern fällt in Drittel Hohe ein horizontaler 
Eindruck auf. 

Die Afterfusse des Abdomens, gross, zweilappig, behaart, sind besonders schon an 
dem grossen Exemplar erhalten. Die Schwanzflosse ist gross, mit dreieckigem Mittel- und 
ovalem Seitenlappen. 

Die Taf. XIV. Fig. 2 abgebildeten Theile, das Rostrum und 2 Geissein eines anderen 
Exemplars vollständiger darstellend, wurden nachträglich von Herrn v. d. Marek beigefügt. 

Gattung: Oplophorus H. Edw. 1837. 

Oplophorus Marcki Schlüt. Taf. XIII. Fig. 19. 

Dieser zierliche Caridc, von dessen Schale nur Stirngegend und Rostruin Spuren 
zeigen, könnte vielleicht beim ersten Anblick nach seinen allgemeinen Umrissen für einen 
Peneus Römeri gehalten werden, mit dem er vergesellschaftet vorkommt, doch zeigt eine 
Vergleichung bald erhebliche Verschiedenheiten. Der Cephalothorax verschmälert sich nach 
vorn zu sehr im Gegensatze zu dem letzt beschriebeneu Kruster. Der Stirnschnabel ist 
schmäler , trägt weniger Zähne und diese nur oben. Das Verhältniss und die Gestalt der 
Abdominal-Gliedcr ist verschieden. Am auffalligsten ist, dass die Schiene des zweiten Seg- 
ments die des dritten und ersten deckt, und dass die Basalglieder der oberen Antennen sehr 
kurz, und ihre Geissein lang und stark sind. 

Diese Merkmale genügen, um den Krebs zunächst mit Sicherheit von den eigentlichen 
Peneiden zu entfernen und ihn (den Atyaden de Haans) derjenigen Abtheilung der Cariden 
zu nähern , wo die Gattung Oplophorus steht. Die nähere Vergleichung mit der lebenden 
Art wird durch das Fehlen des hinteren und unteren Randes des Kopfbrustschilden ver- 
hindert. Von den Thorax-Füssen zeigen sich mehrfache Spuren in Abdrücken. Sie sind 
schlank. Durch Grösse zeichnet sich kein Paar vor den übrigen aus. Wenn der Eindruck 
unter der Geissei von der Palpenschuppe einer äusseren Antenne herrührt, so ragte diese, 
im Gegensatze zum lebenden Oplophorus typus, nicht so weit vor, wie der lange Stirn- 
schnabel. Die Schienen der vorletzten Abdominal - Glieder laufen in der Median-Ebene in 
einen Dorn aus. 
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Familie : AaMcnu. 

Gattung: Nymphaeops Schlüt. 1862. 
Nymphaeops Sendenhorstensis Schlüt Taf. VII. Fig. 13. 14. 

Die von diesem Krebse gegebene Abbildung ist aus dem Abdruck und dem zuge- 
hörigen Gegendruck ohne sonstige Ergänzung dargestellt. 

Der Cephalothorax , mit feinen runden Höckern übersät, trägt auf der Höhe des 
Kückens einen auf der hinteren Hälfte liegenden scharfen Einschnitt, welcher von einer Quer- 
furche herrührt, die übrigens, wie überhaupt noch etwa sonst vorhandene Furchen, nicht zu 
erkennen ist, da gerade diejenigen Theilc an der Schale, welche etwa von Furchen Ein- 
drücke erhalten, an vorliegendem Stücke vielfach zerbrochen und geknickt sind. Bevor die 
Schale in den Stirnschnabel übergeht, zeigt sie in der Kückenlinie eine zweite scharfe Ein- 
buchtung. Der kurze Schnabel scheint in ursprünglicher Gestalt erhalten. Vor dem Stirn- 
schnabcl liegt auf der Platte eine kräftige, noch an einem Basalgliede haftende Geissei. 
Etwas unterhalb tritt am Vordcrthcile der Schale eine ziemlich grosse, ovale, über das 
Kostrura hinausragende Palpcnschuppc hervor. Sie ist ein wenig convex, hat eine hervor- 
ragende Kippe und ist am Oberrande fein gekerbt. 

Diesem Stücke kommen an Deutlichkeit ein Paar Schecrenfüsse gleich, welche an 
Länge die Körperlänge des Krebses übertreffen. Die sehr schlanken Scheeren messen 
18 Linien, wovon etwa 10 Linien auf die Hand kommen. Die Breite der Hand beträgt 
noch nicht 3 Linien. Der Innenrand der Hand ist mit scharfen, weit vorspringenden Dornen 
bewaffnet, welche jedoch nur an der rechten Schecre deutlich erhalten sind. Mutmasslich 
waren die Scheeren mit feiner Kömclung bedeckt, die man auf dem beweglichen Finger der 
rechten Scheere noch bemerkt. Wahrscheinlich waren die Scheeren scharfkantig. Man 
bemerkt noch an dem obwohl flachgedrückten Original ein oder zwei Längsleisten, freilich 
noch weniger deutlieh als in der Zeichnung. Tibia und Femur lassen nur unterhalb der 
Gelenke an der Aussonseito einen Dorn erkennen. Das letzte Glied reicht bemerkenswert!! 
weit hinten am Thorax hin. Zwischen Femur und Antennenpalpe tritt ein kleines vorderes 
Fusspaar hervor. 

Vom Abdomen sind nur Fragmente erhalten. Am deutlichsten zeigt sich noch das 
zweite sattelförmige Segment, dessen seitliche Endigung glatt und kurz wie bei Nym- 
phaeops ist. 

Die systematische Stellung dieses Krebses t ist höchst zweifelhaft. Als ich das 
beschriebene Exemplar erhielt, glaubte ich auf den ersten Blick einen Astacinen, eine Hoplo- 
paria oder Oncopareia, vor mir zu haben. Läge Wirklich eine Astacine vor, dann müsste 
der kleine rudimentäre Vorderfuss als der hinterste Kaufuss gedeutet werden. Bei weiterer 
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Bearbeitung der Platte legte ich die deutliche Palpenschuppe der äusseren Antenne bloss, 
wie man sie in dieser Grüsse und Gestalt bei den Astacinen nicht kennt. Dies auffallende 
Glied au sich alleiu kanu noch zu keiner Sonderung dieses Krebses von den Astacinen ver- 
anlassen , da es möglich ist , dass auch Astacinen mit grossen ovalen Antennen-Schuppen 
gefunden werden, indem einzelne Ausnahmen von der allgemeinen Regel sich immer finden. 
So tragen alle Cariden dieses grosse Blatt, aber die Gattung Typton des Mittelmceres macht 
eine Ausnahme; ihr fehlt es. Bei den lebenden Astacinen selbst zeigt sich eine ungleiche 
Entwickelung der Antennen-Schuppe. Bei Homarus marinus ist sie nur in ihren Anfängen 
vorhanden; sie reicht kaum über das zweite ßasalglied der Antennen hinaus. Ihre 
grösste Ausdehnung erreicht sie bei Nephrops Norwegicus, wo sie, wie bei Astacus fluviatilis, 
zu den Fühlfäden hinanreicht. Sonach wird auch eine Veränderung der dreieckigen Form 
in eine ovale weniger auffallen. Völlige Aufklärung ist erst mit weitereu Funden zu 
erwarten. Bis diese erfolgt, reihe ich den Kruster den Astacinen ein, und stelle ihn wegen 
der Form der Epimeren zu Nymphaeops. Sollte sich diese Stellung bestätigen, so wür- 
den sich danach die Merkmale dieser Gattung von selbst ergeben. 

In lotzier Zeit sind in der Umgebung von Sendenhorst wieder einige fossile Krebse gefunden 
worden, welche mich veranlassen, der Arbeit des Herrn Schlüter folgenden Zusatz beizufügen. 

v. d. Marek. 

Pseudocrangon tenuicaudus, Seite 69. 

Es liegen jetzt Exemplare von diesem Krebse vor, welche die früheren an Vollstän- 
digkeit weit übertreffen. Taf. XIV. Fig. 4 , ein auf dem Bauche liegendes Exemplar , lägst 
erkennen , dass der Körper nicht stark seitlich zusammengedrückt war. Der Cephalothorax 
ist auffallend kurz, ungefähr halb so lang als das Abdomen; dabei im Rücken sehr tief 
ausgeschnitten. Am vorderen Ende erkennt man einen starken, breit dreieckigen Zahn. 

Die inneren Antennen sind sehr deutlich, enthalten aber nichts Neues; die äusseren 
fehlen auch hier, wiewohl ihre grossen Palpenschuppen deutlich überliefert sind. Das bestän- 
dige Fehlen der äusseren, gewöhnlich kräftigern Antennen selbst an gut erhaltenen Exem- 
plaren ist eine auffallende Erscheinung. 

Das sechste Abdominal-Glied ist hier nicht so lang als an dem von Herrn Schlüter 
(Zeitschr. geolog. Gesellsch., XIV. 1862. S. 737. t. 14. f. 2) veröffentlichten Exemplar. Seine 
Länge beträgt die doppelte Höhe. Das zur Schwanzflosse gehörende siebente Abdominal- 
Glied ist dreieckig und kürzer als die Seitenblätter der Flosse. Auch dieses Exemplar zeigt 
die eigenthümliche Gestalt der Afterftisse. Der Afterfuss des ersten Abdominal-Segments ist 
vollständig erhalten und lässt einen blattartigen Stiel, sowie einen 8 Linien langen, schwach 

Hol XI, l 10 
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sigmaförmig gebogenen, an Dicke bald abnehmenden, peitsehenfürmigen Anhang erkennen, 
der sehr enge gegliedert ist. Am zweiten Abdominal-Segment sieht man nur noch Reste 
des blattartigen Stieles. 

Pseudoerangon crassicaudus m. Taf. XIV. Fig. 3. 

Pseudoerangon teuuicaudu* Schlut., in Zeitschr. gcolog. GesellachaA, XIV. 1862. 
S. 737. t. 14. f. 4. 

Dieser auch erst nach Beendigung der Schliiter'schen Arbeit gefundene, Taf. XIV. 
Fig. 9 abgebildete Krebs, wird die Trennung des von Herrn Schlüter (a a. Ö., t. 14. f. 4) 
gezeichneten Krusters von Pseudoerangon tenuicaudus rechtfertigen. Dass beide demselben 
Genus angehören, beweist: 

1. der allgemeine Habitus, namentlich das lange Abdomen; 

2. die übereinstimmende Einfügung und Structur der inneren Antennen; 

3. die grossen Palpenscbuppen der äusseren Antennen, welche auch hier feh- 
len; und 

4. die ähnliche Bildung der Afterfiis.se. 

Unser Pseudoerangon crassicaudus unterscheidet sich aber von dem zuvor beschrie- 
benen P. tenuicaudus durch einen grösseren Cephalothorax , dessen Länge nur wenig von 
der des Abdomens übertroffen wird; auch ist der Cephalothorax auf dem Rücken viel 
weniger tief ausgeschnitten, und das sechste Abdominal-Glied , dessen Höhe der Lange fast 
gleich kommt, ist noch nicht doppelt so lang als das fünfte. Ueberhaupt ist das Abdomen 
durchweg viel kräftiger, nur scheinen die Blattanhänge des sechsten Segments nicht so ent- 
wickelt zu seyn wie bei P. tenuicaudus. 

Die Afterfüsse werden an dem zuletzt aufgefundenen Exemplar nur an Andeutungen 
des blattartigen Stieles erkannt. Vom älteren Exemplar, an dein sie sich durch gute Erhal- 
tung auszeichnen, sind sie bereits durch Herrn Schlüter (S. 69) beschrieben. 

An dem Taf. XIV. Fig. 3 abgebildeten Exemplar ist noch etwas von dem Mastdarm 
mit seinem dunkelbraunen, coprolithischeu Inhalt überliefert, namentlich im oberen Drittel 
des zweiten und dritten Abdominal-Segments ; der weitere Verlauf bis zu dem After ist durch 
einen tiefern Eindruck angedeutet. 

Gattung: Machaerophorus ra. 

Machaerophorus spectabilis in. Taf. XIV. Fig. 5. 

Ob dieser grosse Krebs den Penciden oder den Palämoniden zuzuzählen seyn wird, 
rauss ich vorerst unentschieden lassen, da auch hier die Etiden der Thorax-Füsse nicht 
erhalten und keine blattartige Anhängsel an der Basis derselben zu erkennen sind. Das 



Digitized by Google 



ansehnliche Rostrum dürfte für einen Palnmonidcn sprechen, während die grosse Palpen- 
schuppe der äusseren Antennen an die Peneiden denken lässt. Der Habitus erinnert 
au Oplophorus Marcki Schilfe, doch zeigt das vorliegende Exemplar so erhebliche Abwei- 
chungen, dass der Krebs in der Gattung Oplophorus M. Edw. nicht untergebracht werden 
kann. Der deutlich erhaltene Hinterrand des Cephalothorax erscheint gerundet, nämlich 
ohne irgend eine Spur eines Zuhnes, der den lebenden Oplophorus bezeichnet. Nach vorn 
verläuft der Cephalothorax in ein langes, dünnes Rostrum, das oben an seinem Ursprünge kaum, 
weiter nach dem Vorderrand und unten durchaus nicht gezahnt ist. Dagegen zeigt das 
untere Vorderende des Cephalothorax den kräftigen, dreieckigen Zahn des Pseudocrangon 
tenuicaudus. 

Die inneren Antenneu sind gut erhalten, auch zum Theil ihre Geissein; der Stiel ist 
kräftig, wie gewöhnlich gegliedert und dabei lang, während er beim lebenden Oplophorus 
typus M. Edw. kurz ist Die Palpenschuppe der linken äusseren Antenne ist fast so gross 
als in Pseudocrangon ; die Antenne selbst ist auch hier nicht zu erkennen, wenigstens mochte 
ich die zunächst über der Palpenschuppe liegende für die linke innere halten. Die Thorax- 
Küsse sind schlecht erhalten; sie sind dünn und keiner derselben zeichnet sich dadurch aus, 
dass er etwas stärker wäre. Das dritte, vierte und fünfte Abdominal-Segmcnt laufen in dem 
Rücken nicht in einen Dorn aus; auch weicht das zweite Segment in so fern ab, als es das 
erste und dritte nicht überdeckt. Die vier ersten Segmente zeigen Spuren von Afterfiisscn, 
das zweite, dritte und vierte nur den blattartigen Stiel, während das erste noch ein peit- 
schenfürmiges Anhängsel erkennen lässt; letzteres ist 8 Linien lang, an der Basis kräftig; 
mit der schnell abnehmenden Dicke desselben werden auch die Glieder kürzer. 

Der Krebs misst von der Spitze des Rostrum bis zum Beginn der Schwanzflosse 
6 Zoll 9 Linien. Der Cephalothorax ist mit dem Rostrum 3 Zoll 9 Linien lang , wovon 
1 Zoll 10 Linien allein auf das Rostrum kommen, für die sechs Abdominal-Segmente bleiben 
dann noch 3 Zoll übrig. 

Auch hier ist ein Theil des Mastdarms im oberen Drittel des zweiten bis sechsten 
Abdominal-Segments erhalten. 

Die beiden folgenden Kruster sind so mangelhaft überliefert, dass ich nicht wage, sie 
in einer bekannten Gattung der Cariden unterzubringen. 

Gattung: Tiche m. 

Tiche astaeiforrais m. Taf. XIV. Fig. 6. 

Von den beschriebenen Krustern der jüngsten Kreide von Sendenhorst weicht dieser 
Krebs erheblich ab , und erinnert auf den ersten Blick, besonders durch die Verhältnisse des 

10« 
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Cephalothorax, durch das kurze Abdomen und durch die Biegung des Schwanzes an den 
Aslacus unserer Flüsse , von dem er jedoch durch die zarten Thorax-Füsse , die Form der 
Afterfüsse und die stark entwickelte Geissei der äusseren Antenne abweicht. 

Der Cephalothorax ist 1 Zoll 3 Linien lang und (> Linien hoch; er scheint eben so 
wenig wie das Abdomen zusammengedrückt zu seyn. Vom Hustrum erkennt mau keine 
; aber ein wenig hinter der Augengegend nimmt man auf der oberen Seile des Cepha- 
lothorax zwei kleine, dornförmige Hervorragungeu wahr. Die inneren Fühler, deren Gcisseln 
nicht mit Bestimmtheit zu erkeunen sind, liegen über den äusseren; letztere tragen eine bis 
auf 17 Linien Länge zu verfolgende, kräftige Geissei, au deren Basis der Eindruck einer 
Palpenschuppe zu liegen scheint. Unter demselben erkennt man einen kurzen Scheereufuss. 
Die übrigen Thorax-Füsse sind ebenfalls zart, aber länger und, wie bereits angeführt, nur sehr 
utivollständig erhalten. 

Das Abdomen , dessen Segmente nicht zu unterscheiden sind, misst mit der Schwanz- 
flosse 15 Linien Länge. Das zweite Segment hat an dem hinteren Ende im Kücken einen 
kurzen, dünnen, aufrechtstehenden Fortsatz, der ein Dorn seyn könnte. Der Schwanz ist 
stark eingebogen und lässt in der dadurch entstandenen Wölbung drei enge gegliederte After- 
lüsse erkennen. 

Gattung: Euryurus m. 

Euryurus dubius m. Taf. XIV. Fig. 7. 

Dieser kleine Krebs ist nur als undeutlicher Abdruck überliefert, der fast keinen ein- 
zigen Körpcrtheil scharf erkennen lässt. Dennoch glaube ich ihn wenigstens vorläufig zu 
den Garneelen zählen zu sollen. Die Form seines Köq»ers im Allgemeinen, besonders aber 
die den eigentlichen Garneelen zustehende Biegung des Körpers, veranlasste mich dazu. 

Von der Spitze des Rostrum bis zum Ende der Schwanzflosse beträgt die Länge 
2 Zoll, für die grösste Höhe erhält man 5 Linien. Am meisten scheint der Schwanz ent- 
wickelt zu seyn, der aus ovalen Lappen zusammengesetzt war, die an ihrem Ende dit- 
grösste Breite besassen. Die einzelnen Lappen sind eben so wenig wie die Abdominal - Seg- 
mente überhaupt zu erkennen. Auch die hintere Grunze des Cephalothorax ist verwischt ; 
an seinem Vorderende bemerkt man eine dreieckige Spitze , die ich für das Rostrum halten 
möchte. Ausser dieser Spitze treten noch zwei kleine Spitzen vor, und auf der Seite, etwa 
in der Magengegend, scheint ein nach vorn gerichteter Dorn einen deutlichen Eindruck 
hinterlassen zu haben. Von den Antennen ist nichts erhalten, und aus den unbedeutenden 
Kesten der Thorax-Füsse erkennt man nur, dass sie zart gewesen seyn müssen. 
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Pflanzen. 

Die Anzahl der in dem Plattenkalk von Sendenhorst aufgefundenen vegetabilischen 
Reste ist zur Zeit noch unbedeutend, was hauptsächlich darin seinen Grund hat, das* die Arbeiter 
erst in den letzten zwei Jahren auch auf diese aufmerksam geworden sind, und sie sammeln. 
E* ist daher gegründete Aussicht vorhanden , dass dereinst die Flora der jüngsten Kreide- 
Ablagerungen Westphalens ebenso angewachsen seyn werde, wie zur Zeit die Fauna. Die 
ergiebigsten Steinbrüche, die zwischen Drensteinfurth und Albersloh fast unmittelbar am 
Wege liegen, sind zwar ausser Betrieb gesetzt.' Es steht jedoch zu erwarten, dass sie 
Hehufs Gewinnung von Material zum Wegbau bald wieder in Angriff genommen werden. 

Von den Pflanzen kaun man nicht, wie von den Fischen, eine ausgezeichnete Erhal- 
tung in dem Plattenkalk von Sendenhorst rühmen. Nur wenige sind gut überliefert, und 
die bisher aufgefundenen Reste bestehen meist nur in unwesentlichen Theilen, die keine 
sichere Ermittelung der Pflanze zulassen. Es liegen Blätter oder blattartige Gebilde, und 
höchstens Theile vom Stamm vor, Blüthcn und Früchte fehlen gänzlich. Selbst von der 
Nervatur der Blätter, die sonst einen guten Anhalt bietet, hat man Mühe, Spuren zu ent- 
decken. 

Wenn ich gleichwohl das vorliegende geringe Material abbilde, beschreibe und mit 
Nauien versehe, so geschieht es, um es der Vergessenheit zu entziehen und weiterer Ver- 
gleichung zugänglich zu machen; dann aber auch um zu zeigen, dass es sich jetzt schon 
nachweisen lässt, dass sich die Flora dieser jüngsten Kreidebildungen ebenfalls enge an die 
der ältesten Tertiär-Ablagerungen anschliesst. 

Flantae phanerogamae. 
Angioapermeae. 
Ordnung : lyrturae. 

Gattung: Eucalyptus L. 
Eucalyptus inaequilatera m. Taf. XIII. Fig. 1. 

Ein bis auf die abgebrochene Spitze gut erhaltenes Blatt von 4' »Zoll Länge und 1 Zoll 
3 Linien Breite, kurz gestielt, ei-lanzettfbrmig und ganzrandig. Die Mittelrippe theilt dasselbe 
in zwei ungleiche Hälften , von denen die eine 6 Linien, die andere 9 Linien breit ist. Die 
duukele Färbung des Abdrucks deutet auf eine dicke, vielleicht lederartige Blattsubstanz, 
eine Vermuthung, die auch durch die starken Randnerven unterstützt wird. Der Mittelnerv 
ist sehr kräftig, und von ihm gehen die Secundär-Xerven anfangs schwach bogenförmig, 
dann unter einem Winkel, der sich zumal auf der schmäleren Blatthälfte 45° nähert, 
dem Rande zu. Ob sie den Rand erreichen, lasst sich nicht erkennen; wenn es wäre, so 
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würde meine Vermuthung, dass das Blatt zur Eucalyptus gehöre, eine kräftige Stütze erhalten. 
An einer Stelle der Blatthälfte im zweiten Drittlieil der Höhe glaubt man eine Andeutung 
von einem solchen Verlauf wahrzunehmen. Die kleinen, oft quadratischen Areolae erinnern 
an ähnliche, welche gewissen Laurineen eigentümlich sind, auch lässt sich überhaupt eine 
Aehnlichkeit mit dem Blatte von Laurus I-nlagcs Unger nicht verkennen. Die Secundär- 
Nerven des Blattes letzgenannter Pflanze gehen aber durchweg unter einem spitzeren Winkel 
ab, und bedenkt man ferner, dass die eigenthümlichc Ungleichscitigkeit besonders den Euca- 
lyptcn zusteht, so wird man es gerechtfertigt finden, wenn ich das Blatt hier unter- 
gebracht habe. 

Fundort: Die Plattenkalke um Wege von Drensteinfurth nach Albersloh. 

Ordntmg: Ap*r;nrae. 
Gattung: Neri um L. 
Neri um Röhli m. Taf. XIII. Fig. 2. 3. 1. 

Von allen Manzen- Versteinerungen , die ich aus dem Plattenkalk von Sendenhorst 
kenne, ist diese am besten erhalten, und daher auch leichter zu bestimmen. Sie liegt in 
den beiden Gegenplatten vor und besteht in einem Zoll langen Aststückchen, welches zwei 
kurzgestielte, gleichgcstultcte Blatter trägt, von denen Fig. 2 die Unterseite und Fig. 3 die 
Oberseite darstellt. An der Basis beider Blattstiele sieht man noch zwei Rudimente, von 
denen ich es wegen mangelhafter Erhaltung ungewiss lassen muss, ob es Seitenäste sind 
oder ob sie einem dritten Blattstiel ungehören. Die lebenden Species der Gattung Neriiun 
zeigen zu zwei und auch zu drei stehende Blätter. 

Die Blätter der fossilen Species sind 5 Zoll 3 Linien lang, schmal lanzettförmig, 
etwas zugespitzt, ganzraudig, mit breiten Mittclnerven und kräftigen Bandnerven. Die leder- 
ai ti'ge Substanz der Blätter hintcrliess auf der einen Platte eine dicke Schichte kohliger Sub- 
stanz, während die Gegenplatte frei von Substanz ist, und daher deutlicher den breiten, fein 
wellig quer gestreiften Mittelnerven, so wie die wellenförmigen Vertiefungen der Blattsub- 
stanz zwischen den zarten Secundär-Nerveu erkennen lässt. Besonders an der mit a bezeich- 
netem , in Fig. 4 vergrössert gezeichneten Stelle erkennt man das Verhalten des unter einem 
etwas spitzen Winkel austretenden, bald jedoch unter einem rechten Winkel dem Bandnerven 
zustrebenden Secundär-Nerven , an welchen sich die kleinen Parenchym-Felder ansehliessen. 
Die grösste Breite des Blattes beträgt 1 Zoll. An dem einen Blatte ist die Spitze fast voll- 
ständig erhalten. 

Vorliegendem Blatt ist das von Heer in seinen Beiträgen zur Sächsisch-Thüringischen 
Brauukohlen-Flora beschriebene Blatt von Apocynophyllum neriifolium sehr ähnlich, von wel- 
chem Heer selbst sagt, dass es in Form und Nervation ganz an Nerium Oleander L. erinnere, 
und daher wahrscheinlich einer naheverwandten Pflanze angehört habe. Bei unserer Ver- 
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steinerung ist die Aebnlichkeit mit den Blättern von Nerium-Arten noch viel auffüllender, so dass 
ich kein Bedenken trage, sie diesem Genus anzureihen. Ich habe die Pflanzen nach dem 
um die Steinkohlen-Flora Westphalens sehr verdienten Herrn Hauptmann von Röhl benannt. 

Vorkommen: In den Plattenkalken am Weg von Drensteinfurt!! nach Albersloh. 

Gattung: Apocynophillum Ung. 
Apocynophyllum subrepandum m. Taf. Xni. Fig. 5. 

Hievon liegen nur Bruchstücke zweier sehr nahestehenden, vielleicht von demselben 
Punkt ausgehenden Blätter vor, die überdies mangelhaft überliefert sind. Sie sind lanzett- 
förmig, zugespitzt, von 4,5 Zoll Länge bei einer Maximal-Breite von 10 Linien. Ihre Sub- 
stanz hat eine weniger dicke Kohlenmasse veranlasst, als bei der vorhergehenden Species. 
Von einem kräftigen Mittelnervcn sieht man die Secundär-Nerven durchschnittlich unter 45° 
ausgehen. Es scheint auch ein Randnerv vorhanden gewesen zu seyn. Eine weitere Ver- 
zweigung der Nerven wird eben so wenig, wie die Structur der von diesen Nerven begränz- 
ten Felder wahrgenommen. Der Rand der Blätter ist etwas ausgeschweift. 

Am meisten nähert sich die Form des Blattes jener, welche Unger in seiner Proto- 
gaea flir die Blätter von Apocynophyllum lanceolatum aus dem mioeänen, daher viel jün- 
geren Mergelschiefcr von Radoboj in Croatien angiebt. Diese Aehnlichkeit bat mich bestimmt, 
bis bessere Funde sicherer darüber entscheiden lassen, unsere Pflanze bei diesem Genus 
unterzubringen. 

Fundort: Die Plattenkalke zwischen Drensteinfurth und Albersloh. 

Ordnung : < upullferae. 

Gattung: Qucrcus L. 
Quercus Dryandraefolia m. Taf. XIII. Fig. 6. 7. 

Zwei ebenfalls sein- beschädigte Blätter, die nach dem Verlauf der Nerven und nach 
dem freilich nicht ganz deutlichen Umriss wohl den Eichen beizuzählen seyn dürften, denen 
ich sie jedoch nicht ohne Bedenken zurechne. 

Die Blätter sind gestielt und von lederartiger Beschaffenheit; wenigstens haben sie 
eine ziemlich starke kohlige Schicht hinterlassen. Mit dem Stiel sind sie 2 Zoll 9 Linien 
lang und gegen 1,5 Zoll breit. Die unteren Secundär-Nerven stehen alternirend und bilden 
mit dem Mittelnerven einen spitzen Winkel. Die oberen Secundär-Nerven laufen bogen- 
förmig aus. Der Umfang des Blattes war wohl winkelig buchtig mit spitzen Zähnen. 

Fundort: Die Plattenkalke des Arenfeldes bei Sendenhorst. 
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Ordnung: C«niffrae Ju88. 
Unterordnung: A BIETINE AE Rieh. 
Gattung: Bclonodcndron m. 
Belonodcndron densifolium m. Taf. XIII. Hg. 8. 9. 

Zwei allerdings sehr undeutliche Asfstücke mit Nadeln besetzt, von denen das unter 
Fig. 8 abgebildete die Nadeln deutlich erkennen Ifisst. Die Rinde ist unkenntlich, an ihrer 
Stelle rindet sich eine braunschwarze, scheinbar spiralförmig aufsteigende Masse vor. Eben 
so wenig ist die Terminal-Knospe erhalten. Die Nadeln stehen 3chr dicht, sie sind gegen 
1 Zoll 7 Linien lang, 0,3 Linien breit und zeigen nur schwache Andeutungen von einer 
bündeiförmigen Stellung. 

Fundort: Beide Exemplare stammen aus den Plattenkalken des Arenfeldes bei Sen- 
denhorst. 

Unterordnung: ARAUC'ARIEAE Corda. 
Gattung: Araucaritcs Jus». Unger. 

Araucarites adpressus in. Taf. XIII. Fig. 10. 11. 

So lange von dieser Pflanze nur Bruchstücke beblätterter Aeste bekannt sind, ist es 
zweifelhaft, ob sie der Gattung Araucaria oder der Gattung Oyptomeria angehört. Erst 
Flüchte können diese Zweifel endgültig beseitigen. 

Vorläufig bestimmt mich die grosse Aehnlichkeit mit dem von Unger in seiner fos- 
silen Flora von Sotzka angeführten und abgebildeten Araucarites Stcrnbcrgi Göpp. auch 
unsere Pflanze den Araucariten zuzurechnen. Allerdings ist auch eine Aehnlichkeit mit 
Cryptomeria primaeva Corda (bei Rcuss) , früher unter den Namen Geinitzia cretacea Emil.. 
Sedites Rabenhorsti Gein., Araucarites Reichenbachi Gein. bekannt, und in den verschie- 
densten Kreidcgebilden vom Gault bis zum oberen Quadermergel aufgefunden, nicht zu 
verkennen, doch dürften bei den fossilen Araucarien im Allgemeinen die Blätter dichter 
gesteilt seyn, als bei den fossilen Cryptomerien. 

Die zum Theil sichelförmig gekrümmten, scheinbar vierkantigen, mit einem starken 
Mittelnerven versehenen Blätter haben eine Länge von 3 bis 4 Linien. Die unteren Blätter 
sind herablaufend und stärker sichelförmig, die oberen weniger gebogen und schmäler; alle 
sind der Achse des Astes mehr oder weniger angedrückt, während die Blätter der Crypto- 
merien mehr abstehen. 

Fundort: Die Plattcnkalksteinc am Weg von Drensteinfurt!! nach Albersloh. 
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Plantae cryptogam&e, vaacularea, 
Ordnung : CaluMriete. 

Gattung: Calamitopsis m. 
Calamitopsis Konigi m. Taf. XIII. Fig. 12. 

Strenge genommen gehört diese Pflanze nicht hieher, da das Gestein der Brüche, 
woraus sie stammt, noch zu der eigentlichen Mucronaten-Kreide zählt. Bei der Nähe aber, 
in der sie sich zu den Plattenkalken am Wege von Drcnsteinfiirth nach Albersloh findet, 
und bei dem nur wenig älteren geologischen Niveau, das sie einnimmt, wird es zu entschul- 
digen seyn, wenn ich ihrer hier gedenke. 

Die Stämme dieser eigentliürnlichen Pflanze sehen einem kleinen Calamiten von 
der Stärke unserer grösseren Equiseten ähnlich. Die grössten bisher aufgefundenen 
Exemplare erreichen eine Länge von 6 Zoll bei einer Dicke von 3,5 Linien. Der Stamm 
ist in Zwischenräumen von 3 bis 6 Linien gegliedert und so fein längs gestreift, dass man 
gegen 12 Streifen auf seinem Querdurchmesser zählt. Diese Streifen begränzen sich oben 
und unten an den einzelnen Gliedern in ähnlicher Weise, wie solches bei den Calamiten 
der Fall ist, doch bemerkt man keine Spuren von Scheiden oder Knoten. Der Stamm war 
wahrscheinlich hohl oder mit leicht verwesendem, lockerem Mark ausgefüllt, was daraus zu 
erhellen scheint, dass man Exemplare findet, deren noch runder Stamm innen mit Gesteins- 
masse ausgefüllt, und dessen Kinde in kohlenähnliche Substanz verwandelt ist. Nach oben 
zu zeigen sich einige Aeste von 1,25 bis 1,75 Linie Durchmesser, die anscheinend im Quirl 
gestanden haben. Leider ist der Wirtelpunkt selbst undeutlich. Von Blatt- oder Fructifica- 
tions-Organcn ist keine Spur vorhanden. 

Diese Art habe ich nach dem um die AuflSndung organischer Reste der Plattenkalke 
seiner Heimath so verdienten Herrn Apotheker König in Sendenhorst benannt, ohne dessen 
freundliche Mithülfe das zu vorliegender Arbeit benutzte Material kaum hätte zusammen- 
gebracht werden können. 

Fundort: Die Steinbrüche der Mucronaten-Kreide an dem Bahnhof von Drensteinfurt!!. 

Plantae cryptogamaa, oellulares. 

AlgM. 

Isocarpeae Kütz. ; Dictyoteae Kütz. 
Gattung: Haliseritcs Strnbg. 
Haliserites contortuplicatus m. Taf. XIII. Fig. 13. 

Wenn ich dieser Gattung unsere im höchsten Grad undeutlichen Reste zurechne, so 
kann ich dafür keinen anderen Grund angeben , als die Gegenwart eines Mittelnerven auf 
einem linien oder linien lanzettförmigen Fucoideen-Laube. 

B«a4 XI, ?. 11 
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Laub flach, 1—2 Linien breit, dichotomisch getheilt, mit feiner Mittelrippc. 

Bildet unrcgclmässige, verworrene Massen, an deren Peripherie nur einzelne Lappen 
deutlicher zu erkennen sind. Der Algen-Körper selbst ist in eine schwarze, kohlige Masse 
verwandelt ; häufig ist dieselbe jedoch abgerieben. 

Fundort: Die Plattenkulke des Arenfeldes bei Sendenhorst. 

II e t er o c a r pe ae Kütz. ; Gigartincae Kütz. ; Chondrites Stmbg. 

Iis dürfte schwer seyn , fossile Chondriten von fossilen Sphärococeiten zu unter- 
scheiden. Zwar sollen die ersteren cylindrisches, die letzteren dagegen flaches Laub haben; 
allein nach den Abdrücken, die uns in der Kegel zur Untersuchung geboten sind, wird das 
1-aub der Chondriten ebenfalls flach erscheinen. Früchte, die allein entscheiden können, 
kommen, wenigstens auf unseren Exemplaren, nicht vor. Aus diesem Grunde habe ich die 
folgenden drei Pflanzen generisch nicht trennen mögen , sondern in die Gattung Chondrites 
gebracht, wenngleich Ch. furcillatus Strnbg., var latior nicht wenig an fossile Sphaerococcites- 
Arteti erinnert. 

Gattung : Chondrites Strnbg. 
Chondritos furcillatus Strnbg., var. latior m. Taf. XIII. Fig. 14. 

Diese Alge hat grosse Aehnlichkeit mit der von A. Römer (Verst. d. Norddeutscheu 
Kreide-Geb., t. 1. f. 1) aus dem Pläner von Rothenfeld im Teutoburger Wald abgebildeten 
Art, nur ist die unsrige durchgehends breiter. Das Laub ist gabelig und fingerig ästig; 
mitunter stehen die Aeste einseitswendig. Die Astenden sind ein wenig verdickt, wodurch 
die bereits angedeutete Aehnlichkeit mit der Gattung Sphaerococceus erhöht wird. Die Breite 
des Laubes beträgt 0,5 bis 0,75 Linien. 

Die Algen-Substanz ist hier nicht in eine kohlige Masse verwandelt, sondern bildet 
einen helleren Abdruck auf dunklerem Gesteinsgrunde, wodurch die Pflanze einigerraassen 
an Sphaerococcites granulatus Br. aus dem Lias-Schiefer Württemberg's erinnert. 

Fundort: Die Plattenkalke in der Bauerschaft Bracht bei Sendenhorst 

Die die Plattcnkalke von Sendenhort im Alter etwas übertreffenden, ähnlichen Ge- 
steine von Stromberg, die übrigens noch innerhalb der Abtheilung der eigentlichen Mucro- 
naten-Schichten liegen, fuhren ziemlich häufig eine Alge, die ich glaube hier nicht mit 
Stillschweigen Ubergehen zu dürfen. Es ist dies 

Chondrites Targionii Strnbg. Taf. XIII. Fig. 15. 

Sic kommt in fast Fuss langen Exemplaren mit dichotomirenden Acsten, die einen 
Durchmesser von 0,3 Linien haben, vor. Die Verästelung ist einfacher, wie an dem von 
Bronn (Lethaea, t. 28. f. 3) abgebildeten Exemplar. Auch hier ist der Algen-Körper nicht 
in eine kohlige Masse umgewandelt, sondern bildet einen helleren Abdruck auf dem nur 
wenig dunkleren Gestein. 
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Chondrites Targionii Strnbg. bezeichnet bekanntlich die auf der Gränzc zwischen den 
Kreide* und Eocän-Bildungen stehende Tang-Periode (Fucoidcn-Sandstein ; les gres; tnacignos 
k fiicoides ; Flysch), und ist in Mitteleuropa von den Pyrenäen bis zur Krim eines der ver- 
breitetsten, oft das einzige Fossil dieser Schichten. Demnach könnte sein Auftreten in den 
jüngsten Mucronaten-Schichten von Stroraberg auch für Westphalen die obere Gränze des 
Kreide-Gebirges bezeichnen , wenn nicht Formen , die dem Ch. Targionii so ähnlich sehen, 
dass selbst die bewährtesten Paläophytologen sie nicht zu unterscheiden vermögen, auch in 
älteren Kreidebildungen , z. B. ün Gault und Griinsande von Wight , im oberen Grünsande 
von Bignor etc., ja selbst im Lias aufzutreten pflegten. 

Chondrites intricatus Strnbg. Taf. XIII. Fig. 16. 
Die abgebildete Alge stellt Bruchstüke von dieser Species vor. In den nördlich und süd- 
östlich von Sendenhorst gelegenen Steinbrüchen der Plattenkalke bedecken diese Algen- 
Fragmente die meist dünn geschichteten Platten. Die organische Substanz derselben ist 
kohlenähnlich geworden, wodurch das sonst helle Gestein gefleckt und wie mit verworrenen 
Schriftzügen überzogen erscheint. Die Stärke der Aestchen beträgt kaum eine halbe Linie. 
Gabeltheilungen sind verherrschend. 

Auch diese Art ist für die Fucoideen-Schichten ebenso bezeichnend, wie Ch. Targionii. 
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Glymenien 
lebergangsgebildea des Fichtelgebirges. 

Von 

Dr. C. W. Gümbel. 

Taf. VX— XXI 

Das paläozoische Geschlecht Clymenia hat dadurch, dass Arten von ihm an ver- 
schiedenen weit aus einander liegenden Orten gefunden wurden, sowie durch den Nach- 
weis eines gleichen sehr hestinunten geognostischen Horizonts der umsehliesscnden Ge- 
steine grosse geognostiachc Wichtigkeit erlangt. Von allen Fundorten aher ist hisher keiner 
durch die Fülle an Arten und durch den Reichthuni an Exemplaren hervorragender als das 
Fichtelgebirge. Zuerst lenkte Graf zu Münster in Bayreuth, welchem die Paläontologie so 
viele und wichtige Erfolge verdankt, die Aufmerksamkeit auf die zahlreichen Versteine- 
rungen des Uebcrgangskalkes im Fichtelgebirge, welcher früher häufig in Bayreuth zu 
Marmorplattcn verarbeitet wurde. Schiern unermüdlichen Sammeleifer gelang es nicht 
nur, in den Besitz einer erstaunlichen Menge von organischen Einschlüssen überhaupt 
aus diesen Kalklagern zu gelangen, sondern ganz insbesondere waren es gewisse Cephalo- 
poden, deren Reste er mit grosser Vorliebe aufsuchte und studirte. Die durch Münster 
zuerst als ein eigentümliches neues Geschlecht der Cephalopoden erkannten und be- 
scliriebenen Clymenien des Fichtelgebirges, von denen der gelehrte Sammler eine grosse 
Anzahl verschiedener Species unterschied, bilden daher gleichsam die Grundlage, auf 
welcher die Kcnntniss dieses artenreichen Geschlechtes beruht, und alle spätere Arbeiten 
musaten immer wieder bei ihrer Verglcichung auf die Münster'schen Arten zurückkommen. 

Daraus ergiebt sich von selbst die Bedeutung einer Revision der Münster'scben 
Arten, welche in der monographischen Bearbeitung Münster's leider oft nicht genau genug 
beschrieben, in vielen Fällen in der Zeichnung nicht so correct dargestellt sind, um die 
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Identität der von anderen Fundstellen stammenden Exemplare mit den Arten des Fichtel- 
gebirges vollkommen sicher zu ermitteln. "Wir sehen daher vielfach Mimster'sehc Arten 
verkannt und unrichtig gedeutet, sodass nur mit Ausnahme von wenigen Spccics eine 
grosse Unsicherheit in der Artenbestimmung herrscht und eine völlige Verwirrung sich 
einzustellen droht. Um so mehr muss es erwünscht erscheinen, die Münster'sehen Ori- 
ginale der Arten aus dem Fichtclgcbirgc einer gründlichen Untersuchung zu miterziehen 
und durch genügende Beschreibungen und Zeichnungen festzustellen. 

Indem ich das Ergebniss einer solchen Untersuchung der Münster'schcn Originale 
und eine daran sich anschliessende vergleichende Arbeit über verwandte Clymenien-Arten 
mittheile, fülüe ich mich verpflichtet, für die mir von so vielen Seiten gewährte Unter- 
stützung hiemit öffentlich meinen besten Dank auszusprechen, insbesondere gegen meinen 
Freund Professor Oppcl, dessen Güte mir die Benutzung sämmtlichcr Münster'schen 
Exemplare in der paläontologischen Sammlung des Staats in München möglich machte, 
dann gegen die Herren Professoren Beyrich in Berlin, Geinitz in Dresden, Braun in 
Bayreuth, Friedolm Sandberger in Karlsruhe, Richter in Saalfeld, Wirth in Hof, Berg- 
rath Engelhardt in Saalfeld und Kentbeamtcn Brattor in Dinkelsbühl. 

Graf zu Münster, der Gründer des Genus Clymema, hat in seiner ersten .Charak- 
teristik desselben den Umfang der zur Untersuchung beizuziehenden Formen von Ccphalo- 
poden in der Weise bestimmt, dass wir an dieser Begrenzung der Hauptsache nach auch 
jetzt noch festhalten können. Zwar hatte Munster anfangs (Ucbcr Goniatitcn und Planu- 
liten ün Uebergnngskalke des Fichtelgebirges, Bayreuth 1832) die hieher gehörigen Ver- 
steinerungen dem Geschlechte. Planulitcs Parkinson zugetheilt, aber bald darauf (Beitr. z. 
Pctrofäktonkunde, 1. Heft. 1839. S. C) diesen Feldgriff durch Aufstellung des neuen Gc- 
scldechtes Clymema wieder gut gemacht. Demnach gehören diesem neuen Genus alle 
Cephalopodcn zu, welche sich berührende, nie ganz umwickelte "Windungen, einfach ge- 
bogene oder winkelige Loben oline Zähne oder Einschnitte und den Sipho stets an der 
inneren Fläche (unten am Bauche) der Umgänge besitzen. Dagegen ist in dieser Cha- 
rakteristik das als sicherstes Erkennungszeichen der Gattung Clymenia angeführte Vor- 
handeuseyn eines Dorsal-Sattels irrthümlich als solches aufgestellt und bezeichnet 

Der mangelhafte Zustand der bei Aufstellung einiger Arten dem Grafen zu Münster 
zu Gebote gestandenen Exemplare und die oft nicht erschöpfend durchgeführte Unter- 
suchung Hessen es geschehen, dass nicht nur zahlreiche zu Clymema gehörige Arten den 
Goniatitcn zugetheilt, sondern dass auch eigentliche Goniatitcn und andere Formen (Por- 
cellia) bei Clymenia untergebracht wurden. Vieles suchte Münster in dem zweiten Ab- 
drucke seiner Abhandlung über Clymenien selbst zu verbessern, aber bei einigen Species 
und den ihnen zunächst verwandten Formen erhielt sieb, die irrthündiche VertheUtmg 
bis in die neueste Zeit Dies gilt besonders von den Arten, welche, obgleich sie einen 
auf der Mitte der nach aussen gekehrten (vulgo Dorsal-) Seite stehenden Lobus aufzu- 
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weisen haben, gleichwohl keinen an der entgegengesetzten, nach innen gekehrten Fläche 
hegenden Sipho besitzen, und dcmgcmäss dem Genus Clymenia zugehören. In neuerer 
Zeit lenkte zuerst Guido Sandberger die Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, indem 
er eine Clymenia mit einem externen (Dorsal-) Lobus, wie er bei Goniatiten gefunden 
wird, entdeckt zu haben glaubte (Clymenia pseudogoniatites). Doch erst Beyrich war 
es vorbehalten, das Irrthümliehe dieser Ansicht nachzuweisen, und die ächte Goniatitcn- 
Natur dieses Pscudogoniatiten wiederherzustellen, dafür aber an einem andern Gonia- 
titen (G. impressus v. Buch) die Entdeckung zu machen, welche selbst dem Scharfblicke 
dos Gründers dieser Art, L. v. Buch, entgangen war, dass nämlich bei dieser Speeles 
ein externer (Dorsal-) Lobus sich finde, obgleich der Sipho an der nach innen gekebrten 
Fläche liege; dass es mithin Clymcnien mit einem externen (Dorsal-) Lobus gebe, und 
das Vorhandenseyn dieses letzteren demgemäss nicht als maassgebend für die Zugehörig- 
keit zum Genus Goniatites betrachtet werden dürfe. Ich habe diese wichtigo Beobach- 
tung nicht nur an s%hr verschiedenen Münster'schen Exemplaren bestätigen können, 
sondern sie durch den Nachweis eines ganz gleichen Verhaltens bei der ganzen reichen 
Reihe der mit Gon. speciosus verwandten Formen Münster's (G. subarmatus, subea- 
rinatus, Cottai, intermedia etc.) ansehnlich erweitert Auch bei einer schon von Münster 
als Clymenia angesprochenen Spccies (Cl. planorbiformis) ist es mir geglückt die interne 
Lage dos Sipho neben der Gegenwart eines externen Lobus nachzuweisen. 

Nach diesen Erörterungen mnfasst sohm das Genus Clymenia alle Formen von 
Cephalopoden, bei welchen der Sipho dicht an der nach innen gekehrten Fläche liegt (in- 
terne I^ago des Sipho), und welche bei einem einfach winkeligen oder buchtigen Verlauf 
der nicht gezähnelten oder zerschlitzten Lobenlinie nüt oder ohne einen externen (Dorsal-) 
Lobus einen systematisch gebauten Schalenkörper mit sich unmittelbar berührenden, 
mehr oder weniger umfassenden, in gleicher Ebene liegenden Windungen besitzen. 

Die vorliegende Arbeit, in welcher an dieser Umgrenzung des Genus festgehalten 
wird, hat es sich zur Aufgabe gestellt, alle aus dem Fichtelgobirge bisher bekannt ge- 
wordene Cephalopoden dieses Geschlechtes in das Bereich ihrer Untersuchung zu ziehen. 
Ich glaubte hiebei dem Vorgänge der ausgezeichnetsten Forscher in dem Gebiete der 
paläozoischen Verstcinerungskunde, eines v. Buch, Bronn, Barrande, Ferd. Römer, Beyrich, 
Sandberger u. a., folgen zu müssen, welche die Selbstständigkeit des Genus Clymenia 
einer Vereinigung mit Nautilus gegenüber nicht in Frage stellten. Bei den gründlichen, 
hierüber von vielen Seiten gepflogenen Verhandlungen wird es nicht nöthig seyn, wieder- 
holt auf diesen Gegenstand zurückzukommen, und es scheint genügend, auf die Darstel- 
lung bei Römer (in Bronn's Lethaea, S. 498) und G. Sandberger (Verb, des naturh. 
Vereins f. Kheinl. u. Westph. X. Jahrg., 1853. S. 184) zu verweisen. Nur das Eine 
glaube ich hervorheben zu sollen, dass es in gewissen Fällen ganz unmöglich ist, nach 
den äusseren Kennzeichen allein, ohne Untersuchung der Lage des Sipho und der Loben, 
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einen Goniatiten von Clymenia sicher zu unterscheiden (Goniatitcs Sandbergeri Bcy., Cly- 
menia flexuosa, C. striata var.), während Clymenia und Nautilus in den meisten Fällen 
nach ihren äusseren Merkmalen nicht leicht sich verwechseln lassen, weil den ersteren 
die den meisten Nautilus- Arten eigenen concentrischen Längsstreifen und Leisten fehlen. 
Bei Clymenia finden sich nur höchst dürftige Spuren einer solchen längsatreifigen Ver- 
zierung auf der Oberfläche, und wenn Münster selbst eine Clymenia anfuhrt, Clymenia 
decussata aus Irländischem Kohlenkalke, mit solchen Längsstrcifen in ausgezeichneter 
Weise, so beruht dies auf einem Irrthume. Meine Untersuchungen an dem Münster'schen 
Original seiner Clymenia decussata liaben mich belehrt, das» der Sipho nicht, wie Münster, 
getäuscht durch einen zufallig an der internen Basis des Querschnitts vorhandenen, dunklen 
Flecken, irrthümlich angiebt, der internen Fläche anliegt, sondern Nautilus-artig im oberen 
Drittel des Querschnitts sichtbar ist Diese Btark längsgestreifte Clymenia Münster'« ist 
diesem nach ein ächter Nautilus (Nautilus decussatus Münst. spec.). Fasst man über- 
haupt nicht einseitig einzelne Charaktere auf, sondern das Ganztf aller hervortretenden 
Eigenschaften, so schliesst sich das Geschlecht der Clymenicn im Allgemeinen enger an 
die Goniatiten als an die NautUen an, sodass es mit Ausnahme der internen Lage des Sipho 
kein anderes Kennzeichen giebt, beide Geschlechter von einander zu unterscheiden. Auch 
Barrandc (Jahrb f. Min., 1856. S 310) ist der Ansicht, dass die Sippen Clymenia und 
Goniatitos so innig verwandt seyen, dass sie nicht von einander getrennt, die einen zu 
den Nautilideen, die anderen zu den Ammonitidecti gezogen werden dürften, sondern dass 
es eben so vernünftig als nützlich sey, aus beiden und dem Geschlechte Bactrides 
eine neue Familie zwischen den Nautilideen und Ammonitideeu stehend, anzunehmen, 
die Familie der Goniatideen. 

Die im Fichtclgcbirge aufgefundenen Clymenien entstammen sänuntlich einer Ge- 
steinslage, welche zumeist geradezu als ein Kalkflötz bezeichnet werden kann. In diesem 
Fall ist es ein dichter, öfter von Thonflascrn durelusogener Kalk von licht graulich grüner, 
röthlichcr oder graulich schwarzer Färbung, welcher stets in dünnen Bänken wohlge- 
schichtet, plattcnfönnig liegt, und auf den Schichtflächen mit pockenartigen Vertiefungen 
dicht bedeckt ist Zuweilen wechseln die Farben in Flecken und Streifen, wodurch der 
Kalk ein marmorirtes Aussehen erhält Stellenweise dagegen ist dieses Kalklager so von 
Thonschiefcr durchflasert, dass es sich in mehr oder weniger unzusammenhängende Nieren 
oder Linsen auflöst und so die Flötzschichtcn des Knollenkalkcs darstellt Wittern dann 
an den der Atmosphäre ausgesetzten Stellen die durch einen Gehalt an Eisen meist sehr 
zur Zersetzung geneigten Kalknieren heraus, während der umhüllende Thonschiefcr un- 
zersetzt bleibt, bo entstehen jene im grossartigen Stiele bienenwabenförmig ausgehöhlten 
Gesteine genau in gleicher Art wie der Kramenzel des Rheinischen Ucbcrgangagebirges. 
Diese theils plattenförmigen, theils in Knollenlagen vorkommenden Kalke bilden entweder 
einen nur durch dünnen Ueberzug oder schwache Zwischenlagcn von Thonschiefer unter 
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sich getrennten, einheitlichen Schichtencomplex , oder erscheinen, durch mächtige, da- 
zwischen liegende Thonschieferschichten aus einander gerückt, in mehrere parallele Flötz- 
lagen getheilt, wodurch sie das Ansehen gewinnen, als seyeu es mehrere, vielleicht ver- 
schiedenen Stufen der Uebergangsformation entsprechende Glieder. Eine merkwürdige 
Eigentümlichkeit aller dieser Kalklagen ist ihr Verhalten zu den cingesclüossenen orga- 
nischen Ueberresten. Diese sind nämlich fast durchgängig auf einzelne Loyalitäten 
beschränkt, sodass an einer Stelle zahlreiche Exemplare zu finden sind, während an 
benachbarten Orten keine oder nur Spuren derselben sich bemerkbar machen. Die Be- 
schaffenheit der Kalkflötze scheint auf dieses Verhalten keinen bestimmenden Einfluss 
auszuüben; denn es sind eben so oft gescldossene, plattenförmig gebildete Flötze, als 
Kalkknollenlagcn, bei denen diese Eigentümlichkeit der ungleichen Verteilung von 
Pctrcfakten hervortritt Betreff» der Entstehung der Kalkknollen bin ich durch den 
direkt beobachteten Uebergang von Knollenlagen in plattenformig geschichtete, massige 
Flötze mit Entschiedenheit zu der Ansicht geführt worden, dass diese Kalkknollen nicht 
als Einschwcmmlinge betrachtet werden dürfen, welche, durch Zerstören älterer Kalk- 
schichten und nachfolgende Abrollung in bewegten Meeren gebildet, auf seeuudärer 
Lagerstätte eingeschlossen wären. Sie sind vielmehr Strandbildungen, an stark brandenden 
Meeresstellen entstanden, gleichzeitig mit wohlgeschichteten Flötzen, welche an ruhigen 
Orten desselben Meeres sich absetzten. Dies bestätigt auf unzweideutige Weise das Ver- 
halten des die Knollen umhüllenden Schiefere, dessen Masse in sehr vielen Fällen innigst 
uüt dem Kalke verflasert ist, sodass die Kalkknollen selbst nur als Congregationen ge- 
bildet erscheinen, indem sie nach aussen thonreich und weicher, nach innen zu immer 
fester werden, im Innern selbst oft nüt Spathbildungen erfüllt sind. 

Diese Kalkbildungen, welche im Fichtelgebirgc ausschliesslich die Clymenien ent- 
halten, liegen inmitten eines sehr ausgedehnten Thonschiefer- und Grauwacken-Gebirges, 
welches einer sicheren und umfassenden Gliederung bis jetzt grosse Schwierigkeiten ent- 
gegengesetzt hat Doch sind einzelne Schichten desselben schon seit längerer Zeit mit 
wissenschaftlicher Sicherheit festgestellt, und dazu gehören gerade die Kalklagen, welche 
die Clymenien und Goniatiten umschliesscn. Das Vorkommen ganz derselben Species 
in gewissen Kalken Schlesien's, wie dies L. v. Buch erkannt hat, weiter auch zu South 
Peterwin in Cornwall und bei Mynydd Fron Frys in Denbigshire, welches durch 
Sedgwick, Phillips und M c Coy untersucht wurde, der bestimmte Nachweis der Cly- 
menien oder der sie stets begleitenden, charakteristischen Versteinerungen im Thon- 
schiefergebiete Nassaus durch die Brüder Sandberger, in Rheinisch -Westplüilischen 
Schichten durch Girard, am Harze durch F. A. Roemer, zu Kielce in Polen, an vielen 
Punkten in Esthland, aus den Dominic-Schiefern des Petschora-Landes, im Altai und aus 
der Portagc-Gruppe in Nordamerika deuten auf einen ebenso bestimmten, wie durch die 
ausgedehnte Verbreitung höchst wichtigen geognostischen Horizont hin, welchen die 
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Clymenien-Schichtcn in den Uobergangsfonnationen aller Orte einnehmen. Es ist daher 
eine keineswegs auffallende Erscheinung, dass auch in den dem Fichtelgebirgc zunächst 
angeschlossenen und mit demselben ein gemeinschaftliches Verbreitungsgebiet der Ucber- 
gangsformation ausmachenden Gegenden dieselben Schichten wiederkehren, wie dies 
Richter für die Kalkschichten bei Saalfeld und Geinitz für mehrere Orte des Voigtlande« 
dargelegt haben. Durch diese grossartige Verbreitung gewinnt das Bedürfniss einer 
genauen Kcnntniss dieses Cephalopodcn-Geschlechtcs auch ein erhöhte« geognostisches 
Interesse. Es gehören nach fast ganz übereinstimmender Ansicht sämmtlicher Geogno- 
Btcn, welche sich mit dem Studium dieser Bildungen beschäftigten, die Clymenien-Kalke 
in die obere oder jüngste Schichtenreihe der jüngeren oder devonischen Uebergangs- 
formation, welche in verschiedenen Üistrietcn verschieden benannt wurde. Im Fichtel- 
gebirge hob sie Bchon Münster unter der Bezeichnung Clymenien- und Goniatiten-Kalk- 
sebichten besonders hervor, glaubte jedoch damals, ihnen ein silurisches Alter beilegen 
zu sollen. Die Brüder Sandbcrger ertheilten der entsprechenden Schichtenstufe Nassau's, 
welche, wie die Fichteiberger Kalke, durch das häufige Vorkommen der Cypridina 
serratostriata charakterisirt ist, den Namen Cypridinen-Schichten, während in dem Nioder- 
rheinischen und im Westphälischen die gleichen Gesteinlager Flinz, Niercnkalke und 
Kramenzelstein genannt werden. 

Wie die Verhältnisse im Fichtelgebirgc liegen, scheint es auch hier naturgemäss, 
da die Clymenien keineswegs häufig und nicht ausserhalb der Kalkflötze angetroffen 
werden, die Cypridinen dagegen mit einigen sonst bezeichnenden organischen Ein- 
schlüssen durch einen grösseren und mächtigeren Schichtcncomplex unter und über den 
Clymcnien-Kalkcn im Kalke wie im Thonschiefer überaus häufig sich zeigen, der ganzen 
zusammengehörigen Schichtenstufc von Thonschiefer und eingelagerten Kalktlötzen den 
allgemeineren Namen Cypridinen-Schichten oder Stufe der Cypridina serratostriata bei- 
zulegen, in welchen die Clymenien- (oder Gonintitcn-) Kalke nur ein beschränktes unter- 
geordnetes Glied ausmachen, wie die Orthoceratiten-Kalke, von deren Verhältniss zu den 
Clymenien-Kalken später Ausführlicheres mitgetbeilt werden soll, in einer alten Stufe. 

Es entsteht nun zunächst die Frage, in welchem Verhältniss innerhalb des Fichtel- 
gohirges und den ilim angeschlossenen Gebietstheilen des Thüringen'schen und Voigt- 
landischen Thonschiefer- und Grauwacken-Gobirges die Clymenien-Kalke mit der sie um- 
sc! iiiessenden Schichtenstufe zu der übrigen Thonschiefer- und Grauwackcn- Bildung, 
gegen welche «ie nur einen fast verschwindend kleinen Theil ausmachen, stehen, da 
unter und über denselben sehr mächtige Schichten von Thonschiefer und Grauwacke 
gefunden werden. 

Von den älteren Arbeiten, so vorzüglich sie auch seyn mögen, bis zu den Epoche 
machenden Arbeiten Murchisons und Scdgwick's über die Gliederung der Uebergangs- 
bild tngon können wir nur weniges für unseren Zweck benutzen. Die ausgezeichneten 
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Schilderungen der Gebirgsverhältnisse des Thüringer Waldes, welche schon frühzeitig 
Heim (Geol. Beschr. d. Thüring. Waldes), und diesem folgend von Hoff (Taschenbuch 
£ Mineral., VIL 1813. & 135) lieferten, geben zwar ein ziemlich vollständiges Bild 
von den auftretenden Gesteinschichten und ihrer Lagerung, es fehlt ihnen aber die 
Stütze, welche paläontologische Studien gewähren, sowie die Anhaltspunkte der Vcr- 
gleichung mit verwandten Bildungen, welche zu jener Zeit noch von keiner Seite sicher 
geboten waren. 

Heim theilt das Gestein im südöstlichen Thüringer Walde in 5 Lagen, deren 
unterste und tiefste 

1. die Grauwacke mit schilt ähnlichen Figuren ist; darüber folgen: 

2. Graulich schwarzer Thonschiefer (G), zu Daclisclüefer benutzt, und 
Grüfelschiofer nebst Kiesel- und Alaunachiefer, unserer Eintheilung nach 
Schichten aus den höchsten und tiefsten Stufen. 

3. Dichter Kalkstein, dem vorigen untergeordnet und von demselben cinge- 
sclüossen, bald in Nieren und Mandeln, bald in geschlossenen Lagen, zahl- 
reiche Versteinerungen enthaltend. 

4. Grauer dünnschieferiger Thonschiefer (F) und Wetzstein mit wenig 
Quarz. 

5. Grauer dickschaliger Thonschiefer mit vielem Quarze (£). 

Hoff gliedert die Thüringer- und Frankenwalds-Gesteine sehr ähnlich in 5 Lagen 
und nimmt, wie Heim, als die tiefste an: 

1. Grauwacke und Grauwacke-Schiefer (Culm- Schichten der späteren 
Geognosten). 

2. Thonschiefer in 3 Abänderungen: 

a) unterste, graulich schwarze, zu Dachschiefer brauchbare Schiefer — 
Heims Thonschiefer G — (die tiefsten Culm- und obersten Devon-Schichten 
umfassend). 

b) Graue, kieselige, dickschieferige, wellenförmig gebogene Gesteine 
— Heims F — (die Nercitcn- Schichten späterer Forscher darstellend). 

c) Kieselige, verschiedenfarbige Thonschiefer — Heims E — 
(Phycadcn- Schichten der Späteren), die oberste am meisten nach NW. 
vorliegende Schichte bildend. 

3. Kalkstein, der ersten Thonschiefer-Varietät eingelagert: ist die einzige Schicht, 
die Versteinerungen enthält 

Man kann in dieser Gliederung die natürlichen Stufen nicht verkennen, wie sie auch 
durch spätere Untersuchungen festgestellt wurden, aber beide Forscher nahmen die Alters- 
stufen in der Weise an, wie sie der Uebercindcrlagcrung der Schichten gemäss, wenn 
sie noch in normaler Lage sich befänden, angesehen werden müssten. Eine ähnliche 
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Auffassung hat bis auf die neueste Zeit Geltung behalten, vielfache Verwirrung ver- 
ursacht und von dem richtigen Erkennen der wirklichen Altersfolgo abgeführt 

So blieb es der allerjüngsten Zeit vorbehalten, mehr Licht über die verwickelten 
Verhältnisse dieses Mitteldeutschen Uebcrgangsgebietes zu verbreiten. Für den west- 
lichen Theil sind es die Arbeiten Engelhardts (in Hartmann's Berg- und Hüttenmanns- 
Zcitung, 1852. S.465. 507. 523. 594) und Richtcr's (Deutsche geol. Zeitschrift, I. S. 899. 
456. II. 198. IH. 375. 536. 563. IV. 632 V. 439. VI. 275. VII. 456. 559), für den öst- 
lichen Sächsischen jene von Oeinitz (Die Versteinerungen der Grauwacke in Sachsen, 
1852. 1853), welche den Grund zu weiteren Forschungen legten, während in dem mitt- 
leren centralen Stock des Fichtelgebirges ich selbst den Versuch (Jahrbuch für Mineral., 
1861. S. 257) machte, vorerst das Verhältniss zwischen Uebergangs- und Urgebirgc 
an der sogenannten Münchberger Gneiss-Linse festzustellen. Da diese Untersuchung gleich- 
sam das Fundament berührt, worauf die paläolithischen Schichten aufgebaut sind, so 
möchte es passend seyn, zuerst mit kurzen Worten die Resultate dieser letzterwähnten 
Untersuchung mitzutheilen. 

Die Münchberger Gneiss-Partie wurde als einer der seltenen Fälle angesehen, in 
welchen sich Gneiss-Schichten jünger als die benachbarten Versteinerungen führenden Thon- 
schiefer erkennen lassen. Ich habe nachzuweisen gesucht, dass dies aus den Lagerungs- 
verhältnissen nicht gefolgert werden dürfe, dass vielmehr die Münchberger Gneiss-Gruppe in 
gleicher Weise wie der Gneiss des Fichteiberger Urgebirgsstocks und »eine krystallinischen 
Schicfergesteine älter als die sie umgebenden paläolithischen Schiefer sind, obgleich diese 
an vielen Stellen unter sie einschiessen. Der Beweis stützt sich einfach auf die That- 
sache, da*s an solchen Stollen, wo die Thonschieferschichten unter den Gneiss untertauchen, 
die dem Gneiss zunächst liegenden Gebilde die ältesten Glieder der paläolithischen Gesteine 
sind, und dass in derselben Weise, wie diese unter den Gneiss, so auch die ihnen zu- 
nächst anliegenden von dem Gneiss entfernt gelagerten unzweifelhaft jüngeren Thonschiefer- 
gebilde unter jene älteren einschiessen, dass mithin das ganze Lagerungsverhältniss, 
als ein umgestürztes zu betrachten sey, und demnach die älteren Gesteinsbildungen den 
jüngeren aufliegen. 

Diese überkippte Lagerung ist innerhalb des Fichtelgebirger Thonschiefergebietes 
eine sehr häufige Erscheinung, die vielfach verkannt, schon die zuerst von Heim und 
v. Hoff aufgestellte Schichtenordnung als eine irrthümlich umgekehrte veranlasste, und 
diese aus den verkannten Lagerungsverhältnissen gezogenen Folgerungen übten selbst 
auf die neuesten Versuche einer ihrem geognostischen Alter entsprechenden Gliederung 
der Uebcrgangsformation im Thüringer Walde einen störenden Einfluss aus. Wir be- 
gegnen demselben namentlich in der ersten Auffassung der Altersfolgc, welche Engel- 
hardt aus dem Steinach-Thalc neben sehr vielen höchst interessanten Einzclnheiton mit- 
theilt. In Verbindung mit späteren Ausführungen (Zcitschr. d. deutschen geol. Ges., 




IV. 1852. 8. 232. 508) lässt die Engelhardt'sche SchichteneintheUung (Hartmann's 
Hüttenmänn. Zeitachr., 1852. 465) folgendes Schema erkennen, daa hier in gleicher 
Weise wie bei Engelhardt selbst bezeichnet, überdies aber noch durch ein beigesetztes 
E kenntlich gemacht wird, um es von anderen Einthcilungsversuchen unterscheiden und 
darauf Bezug nehmen zu können. 

Ell oder ED. Devonische Formation, besteht aus grau bis dunkelblau gefärbtem, fein- 
»tänglig abgesondertem Thonschiefer (sogenanntem GriffelBchiefer) ohne Grauwacken- 
Schichten, von einer Kotheisensteinbildung im Hangenden und Liegenden begleitet An 
Versteinerungen soll Bich bis jetzt nur das Schwanzschild eines grossen TrUobiten 
gefunden haben. Mächtigkeit 800'. 
EL Silurische Formation, schlicsst folgende Glieder in sich: 
EC. Obersilurische Grauwacke mit den Gliedern 

Et. Obere Schiefer. Sie werden zusammengesetzt von grauem oder grünlich 
grauem Grauwackcnschiefer und dunkelfarbigem, unreinem Thonschiefer, 
welche bei einer Mächtigkeit von 800' bis jetzt noch keine Versteinerungen 
geliefert haben. 

Ed. Blaue Kalke, dem Aymestry-Kalk entsprechend, bestehend aus un- 
gefähr 200' mächtigen Bänken, blaugrauen, oft von Kalkspathadem durch- 
zogenen, zuweilen knotig gebüdeten Kalkes mit Gelbeisenerzen; dann aus 
schwarzem Kiesel- und Alaunschiefer. Die Kalke enthielten Crinoidecn, 
Orthoceras ibex, Orthis orbicularis, verschiedene Brachiopoden und Conchi- 
feren, die Alaunschiefer zahlreiche Graptolithen. Die Gruppe entspräche 
Barrande's Etage G. 

Ec. Nereiten-Schicfer, ein über 1000' mächtige« Glied, welches, nach der 
Lagerung im Gebirge bezeichnet, im Hangenden aus mächtigon Thon- 
schiefer-Schichten mit eingelagerten dunkelfarbigen Knotenkalken, in der 
mittleren Lage aus wellig gebogenen, kieselreichen , glimmerführenden 
Schiefern, nach unten aus einzelnen Schichten bläulicher Rollstein -Grau- 
wacke, gelblichgrauen Sandsteins, und zum Schluss aus festen, bläulich 
gefärbten Schiefern zusammengesetzt wäre. An Versteinerungen kämen 
gegen das Hangende Graptolithen, undeutliche Nereiten und Avicula lincata, 
in den mittleren Schichten Nereiten, Lophoctcnien und einzelne Graptoli- 
then neben Tentaculiten , in der Rollstein-Grauwacke Pentamerus, Orthis, 
Spirifcren, Corallen und Crinoideen, endlich in den liegendsten Schiefern 
zahllose Tentaculiten vor. Dieser Schichten -Complex entspräche dem 
Unterludlow-Schiefer. 

Eb. Knotenkalke, in einer gleichen Mächtigkeit von circa 1000' entwickelt, 
sind zusammengesetzt aus Lehmschiefern, die sie von dem Tentaculiten- 

B„d TD, » 13 



Digitized by Google 



- 94 - 



Schiefer trennen, dann aus dunkelblauen festen Schiefern, welche gegen 
das Liegende in dickbankig geschichtete, gelblichgraue Schiefer mit wechsel- 
lagernden, schmutzig gelblicligraucn Grauwacken übergehen. In den Orau- 
wacken-Bänken sind Pflanzenreste überaus häufig, ausserdem erscheinen 
Corallcn und Brachiopoden erst vereinzelt, dann erfüllen Crinoideen und 
Corallen ganze Schichten, und endlich zeigen sich einzelne Cypridinen, 
Phacops und Cephalopoden neben Pflanzenresten. In den liegendsten 
Schichten herrschen die eigentlichen Knotenkalke voll Cypridinen und 
Phaeops-Kopfachildern neben Crinoideen, Corallen und Conchiferen. Diese 
Stufe entspräche dem Wenlock-Kalkc. 
Ea. Untere dunkle Schiefer, den Wenlock-Schiefern entsprechend, würden 
von den eigentlichen Dach- und Tafelschiefern gebildet, die nur höchst 
selten eine Ptilodictya (Flustrae vicin.) aufzuweisen hätten. 
EB. Dunkelgrauc Grauwacke. — Obere Abtheilung der Unterau* ur-Schichtcn, 
sey mehr als KXXKV mächtig und umfasse dunkelgrauc schiefrige und sandstein- 
artige Grauwacke und Grauwacken voll Calaniiten, Knorrien und einzelnen Nereiten. 
EA. Graugrüne Grauwacke. — Untere Abtheilung der Untersilur -Schichten, 
mit Phycoden als tiefstes bekanntes Glied, in Thüringen mit vorherrschendem 
Grauwacken-Thonschiefer und Quarzit-Schichtcn von graugrüner Farbe, letztere 
Gold führend und übergehend in Wetzstein-Schiefer; auch Alaun-Schiefer setzen 
auf, dagegen fehlen Kalklagen. 
Diese Schichten sind im Steinach-Thale so gelagert, dass sie von EB bis Ee gleich- 
massig auf einander folgen, und bei NW. Einfallen gemäss der Schichtenstellung EB 
das tiefste, älteste Glied, Ee das oberste, jüngste Glied der Schichtenreihe ausmachen 
würden, wie dies auch in der That Engelhardt bei seinen durch die scharfe Parallele 
mit ähnlichen Stufen in England merkwürdigen Gliederungen annimmt Es wurde jedoch 
bereits früher angedeutet, dass hier eine Ueberkippung Bämmtlicher Schichten stattge- 
funden habe, wie dies die in den verschiedenen Gliedern aufgefundenen organischen Ein- 
schlüsse bestätigen, sodass die Schicht EB als die jüngste, die Schicht Ee als die älteste 
anzusprechen ist, daher die Engelhardtsche Classification einer durchgreifenden Recti- 
fication bedarf. 

Die Gliederung der Thüringer Grauwacke, wie sie Richter nach seinen neueston 
Berichtigungen erkannt hat, stüzt sich vorzüglich auf die organischen Einschlüsse. Sie 
läast sich in folgendem Schema überblicken, bei dem der Buchstabe H sich auf den 
Auctor dieser Aufstellung bezieht. 

HC. Jüngere Grauwakc (Culm-Schichtcn), // der ersten Aufstellung z. Th., besteht aus: 
1. Sandsteiii-Conglomerat mit Geschieben von Thon-, Alaun- und Kiesel- 
schiefer, welche durch cm mergeliges, oft dunkelrothes Bindemittel verkittet sind. 
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2. Sandstein, grobkörnig, glimmerreich, oft eisenschüssig, dunkelgrau mit Cala- 
miten, Knorrien und Mcgaphytum (Rothenbcrgia). 

3. Grobem, dick- und rauhblättrigem, grauem oder gelbgrauem Schiefer, der zu- 
weilen durch Quarz, Feldspath und Glimmertheile Gneiss ähnlich wird. 

AuszuBchliessen sind die hieher gestellten, Corallen und Brachiopoden ent- 
haltenden Schichten, welche der folgenden Abtheilung angehören. 
RR. Rothe oder devonische Grauwacke, wird gebildet: 

1. von blaugrauen, oft rothen, eisenschüssigen Schiefern mit eingewickelten Knoten 
von Clymenien- und Orthoceratiten-Kalken, dann von pflanzenführendem Sand- 
stein und von kleinbröcklichem Conglonierat, Hier kommen vor: Cypridina 
Berratostriata, Phacops cryptophthalmus, Ph. latifronB, Clymenien und Ortho- 
ceratiten. Cypridinen- Schichten entsprechend, und demgemäss oberdevonisch. 

2. von Rollstein-Grauwacke und Grauwacken-Bänkchen Engelhardts mit 
Spirifer speciosus, Orthis umbraculum, Turbinolopsis pluriradialis , Calamopora 
polymorphe, Pleurodictium ploblematicum und Pflanzenresten; sind unterdevonisch 
(ungefähr gleichalterig mit dem Spirifercn-Sandatein und Calccola-Schiefer). 

RA. Graue und grüne oder silurische Grauwacke und zwar: 
Ha. Graue Grauwacke. Obersilurisch. 

1. Blauer bis schwarzgrauer Thonschiefer mit untergeordneten Lagen 
von Dach- und Griffelschiefcr, dann mit dunkel blaugraucm Sandstein 
(Blaustein) und in Verbindung mit Rotheisenerz. Von Versteinerungen fand 
Bich bis jetzt nur eine Ogygia. 

2. Grauer Kalkstein, aus compacten Knollen bestehend, welche durch ein 
thonig mergeliges Bindenüttel vereinigt sind; die Kalklagen wechseln mit 
dünnen Schiefer- und Mcrgellagen. Hierin kommen vor: ? Lituiten, Ten- 
taculiten, Crinoideen, Orthoccras Bohemicus., äff., Nerita spirata, Mono- 
grapsus priodon. 

3. Alaun- und Kieselschiefer mit den Graptolithen der Barrande'schen 
Etage E. An der Grenze gegen das nachfolgende Glied erscheinen Knoten- 
Bchiefer mit Knollen blauen Kalkes, Orthoceratiten (vielleicht Coehleatcn) 
und Tentaculiten umschliessend. 

4. Ncreite-n-Schichten, bestehend aus eisen- bis gelbgrauen, dünnblüttrigen, 
mannichfach gewundenen sandigen Schiefern, seltenen ebenschiefrigen Sand- 
stein-Schiefern (Sensen-Wetzstein) und sonst zu Dach- und Tafelschiofer 
verwendbarem schwarzem Thonschiefer. Hier erscheinen Cladograpsus, 
Nereograpsus (Nereiten), Beyrichia complicata Salt, und Orbicula, Ver- 
steinerungen, welche nach Richter auf ein gleiches Alter mit Llandeilo flags 
(altsilurisch) hinweisen würden. 

18" 
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Rb. Grüne Grauwacke, wird, zusammengesetzt aus graugrünen bis hechtgrauen, 
meist dickschichtigcn Thonschiefern, die nur selten zu Dachschiefer und im Ueber- 
gang zum Quarzit zu Wetzstein zu benutzen sind. Daran reihen sich Quarzit- 
Schiefer, Quarzfels, Quarzfels-Conglomcrat und der hier nur selten vorkommende 
Alaunschiefer. An Versteinerungen fanden sich bis jetzt: das Pygidium eines 
Trilobiten (Asaphus tyrannus) und zahlreiche Phycoden (Phycodes circinnatus 
His. spec). UntersUurisch. 
Auch hier tritt uns in der ganzen Abtheilung HAa die Auffassung entgegen, 
dass das Alter der Schichten durch die Reihenfolge ihrer jetzigen Aufeinanderlagerung 
bestimmt werde, wie dies bei der Engelhardt'schen Classification bemerkt wurde. Es 
bedarf daher auch die von Richter aufgestellte Reihenfolge nach den Resultaten 
meüicr Untersuchung hierin einer Berichtigung, um correct zu werden, indem umgekehrt, 
wie bei Richter, die Stufe RAa i — die Nereiten-Schichten — als die jüngste, und 
die Stufe Ii Aal als die älteste zu betrachten ist 

Wie Engelhardt und Richter ihre Beobachtungen in den westlichen Theilcn des 
grossen Thonschiefergebicts des Fichtelgebirges angestellt haben, so theilt Geinitz um- 
fassende Resultate seiner Untersuchung, welche derselbe vorzüglich in den östlichsten 
Theilen, dem Voigtländergebirge, anzustellen Gelegenheit nahm, in seinem grossen Werk 
über die Grauwackcn-Formation in Sachsen (1853) nüt Er unterscheidet: 
QiV. 10. Kalk von Tragen au mit zahlreichen Froductus des Bergkalkes. 
Gill. De von- Formation (Rothe Grauwacke Richter's). 

9. Jüngste Grauwacken-Schicfer mit Calamites transitionis und Nöggerathia 
Rückeriana. 

8. Clymenien-Kalkc Münsters mit Clymenien, Goniatites retrorsus und Phacops 
cryptophthalmus. 

7. Plausch witzer Schichten mit Grünsteintufflagen, Kalkknolleu-Schichten 
oder Knotcnkalkcn und Eiscnsteinlagen (Iberger Kalk am Harze). Sie enthalten 
Calamopora, Cellepora und die Versteinerungen der folgenden älteren Kalkschicht 

6. Aclterer Kalk von Wildenfels, Plauen und Schleiz (Orthoceratiten-Kalk 
Münster's, Goniatiteri-Kalk Roemer's) mit Melocrinus laevis, Cyathoerinus rugosus, 
Cyathaphyllum hclianthoides, Astraea parallela. Sperifer calcaratus, Terebratula 
reticularis, Orthoceras interruptum und Clymenia laevigata. 

5. Tentaculiten-Schichtcn mit Grauwacken und Knollenkalken (Wissenbach- 
und C'ypridincn-Schiefer Roemer s z. Th.) voll Tentaculites laevigatus, T. sub- 
conicus, Phacops Roemcri. lügen die Nereiten-Schichten der westlichen Gegenden 
über den Graptolithcn-Schichten, so würden auch diese hicher gehören. 



Gl/. Silur-Formation, 
b) Obere fehlt 
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a) Untere und zwar: 
3. Graptolithen-Schichten (Graue Grauwacke Richter's und Engelhardts z. Th.) 
mit vielen Graptolithen, Orthoceras tenue, Orthis callactis, in Alaun- und Kiesel- 
Schiefer. Hieher wären auch gewisse Dach- und Chiastolith-Schiefer, sowie der 
lichtgraue Thonschiefer von Hof mit Conocephalus und Scyphocrinus clegans 
zu zählen. 

2. ? Grauwacken-Schicfer mit Nereograpsus Cambrensis (Nereiten-Schichten) 
und N. pugnus des Taconischen Systems. Ihre Stellung sey noch nicht ganz sicher. 
1. Alte quarzige Grauwacke (Etage de Quarzite Barrande's, grüne und grün- 
graue Grauwacke Richter's und Engclhardt's z. TL), ein feinkörniger, fester 
Sandstein von schmutzig weisslichcr, rother, grünlicher und bräunlicher Farbe, 
mit Bchwarzcm Kieselschicfer voll Nereograpsus tenuisaimus und grünlichem 
Thonachiefer voll Phycodcs circinnatus His. 
G I. Urthonschicfer. (Etage azoique Barrande's, grüne und graugrüne Grauwacke Richtcr'a 
und Engelhardts z. Th.), umfaast alle versteinerungsleeren Thonschiefermassen. 
Diesen Darstellungen aus den wcsthclxsten und östlichsten Gegenden des Fichtel- 
berger Uebergangsgebietcs dienen einige Beobachtungen zur Ergänzung, welche ich selbst 
hauptsächlich innerhalb der in der Mitte dieser Gruppe liegenden Districte früher ange- 
stcUt hatte. Schon bei Gelegenheit der Erörterungen über das Alter der Münchberger 
Gneiss-Gruppe (Jahrb. für Mineralogie, 1801) wurden einige Bemerkungen über die 
Gliederung der Uebergangsgebilde jener Gegend mitgetheilt Ehe weiter ausführlich 
hierüber berichtet werden soll, scheint es zweckmässig, einen Blick auf das Profil des 
Steinach-Thales zurückzuwerfen, welcheB ich unter der kundigen Leitung des Herrn Borg- 
rath Engelhardt neuerlich zu studiren Gelegenheit fand. Es kann hiebei um so rascher 
über die Verhältnisse der Schichten hinwcggeeilt werden, welche die Höhe des Thürin- 
ger-Waldes N. vom Steinach-Thale zusammensetzen und theils aus jenen oft beschriebenen, 
Gold führenden Quarziten mit reichlichen Brauneisenerz-Eirilagerungcn, theils aus chlori- 
tischen, fast krystallinischen und grünlichen, meist erdigen, oft auch sandigen Thonschiefern 
bestehen, als über die Bedeutung dieser Reihe grosso Uebereinstimmung unter den Be- 
obachtern herrscht Sic gelten einstimmig, die ältere Annahme Heimos und v. HofTs aus- 
geschlossen, als die. ältesten Gebilde des Gebirges. Ich habe nur das Eine hinzuzufügen, 
dass, wie mir scheint, doch noch mit einiger Sicherheit eines Theils zwischen den 
chloritischen und krystallinisch quarzigen Gebilden, welche bisher völlig versteincrungsleer 
getroffen wurden, und anderen Theils zwichen den ihnen erst in der Auflagerung folgen- 
den, mehr erdigen grünlichen Schiefern, in welchen fast ausschlicslich nur Phycodcn auf- 
treten, unterschieden werden kann. Diese letzteren Schiefer zeigen auf der SO. Abdachung 



des Thüringer-Waldes sehr wechselndes Einfallen, vorherrschend jedoch gegen Steinach 
zu ein SO. in St 9 gerichtetes. Sie wechseln in der Nähe oberhalb Steinach mit röthlich 
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gefärbter Grauwacke, gehen in einen röthlichen Schiefer über, und es folgt sofort jenseits 
eines in Folge einer Gcbirgaverwerfung entstandenen deutlichen Einschnittes ein System 
grau gefärbter Schiefer, welche in St 9 mit 42° NW. widersinnig zum bisherigen SO. 
Einfallen in den höheren Gebirgstheilen einschiessen. Von dieser Schicht an bleibt nun 
durch alle in südlicher Richtung weiter auftretende Gebirgsschichtcn bis zum äusseren 
Rande so constant und gleichförmig das Einfallen ein nordwestliches, dass an der unmittel- 
baren Aufeinanderfolge dieser concordant gelagerten Gesteine nicht gezweifelt werden 
kann. Durch die ganze Reihe dieses Schichtenprofils zeigt sich aber ausnahmslos, dass 
jedesmal gemäss der eingeschlossenen organischen Ueberreete das ältere Lager über den 
jüngeren seine Stelle findet, und zwar der schwarze Knollenkalk über den Graptolithen- 
Schichten, die älterdevonischen Grünsteintuflfe über den jüngerdevonischen Cypridincn- 
Schiefcrn, diese wiederum über der kohligen Grauwacke, der Basis des Kohlen-Gebirges, 
so dass dadurch eine völlige Ueberkippung sämmtlicher Schichten des Steinach-Thales wohl 
sicher nachgewiesen ist Demgemäss haben wir den erwähnten grauen Schiefer als das 
relativ älteste Glied in diesem Profil anzusprechen. 

Die erwähnte Stufe der grauen Schiefer, ED, ECe, RAa, GH 1 — 2 der ver- 
schiedenen Forscher entsprechend, mit welcher im Steinach-Thale die Schichtcnüberkippung 
beginnt, bildet mithin eine der ältesten Schichten der Thüringer Uebergangsgeb'üde und 
ca gehen ihr nur 

1. die Quarzite und chloritisehen Thonschiefer mit reichlichen Quarz- 
massen ohne organische Einschlüsse (azoische Schichten), 

2. die graugrüne Thon- und Grauwacken-Schiefer mit Phycoden (Phy- 
codcn-Schichten) 

voraus, welche letztere jedoch wegen Mangels charakteristischer identischer Petrefakten 
mit Schichten anderer Uebergangsgruppen nicht näher parallchsirt werden können, ob- 
wohl sie unzweifelhaft die älteste versteinerungsführende Stufe des Fichteiberger Gebiet» 
bilden. Daran reiht sich also 

3. das oben erwähnte Glied der Steinacher Griffelschiefer-Schichten oder die 
Stufe der Primordialfatina, 

wie sie von Engelhardt und Richter unter ED mit Einschlnss von ECe und RAa näher 
beschrieben wird. Die wenigen bisher aus dieser Stufe bekannt gewordenen Versteine- 
rungen reichen zwar nicht ans, ihre hier versuchte Gleichstellung mit den Schichten 
der Primordial fauna zu begründen, aber später werden die Thatsachen näher erörtert 
werden, worauf diese Annahme sich stützt 

In dieser Stufe sind auch gewisse Dachschiefer und die seitwärts von den Griffel- 
schiefer-Flötzen auftretenden sandigen Schiefer ( EDe ) mit eingerechnet bis zu den Lagen mit 
schwarzgrauem Kalke, da kein Grund zu einer weiteren Abtrennung erkannt wurde. 




4. Graptolithen-Schichten folgen im Steinach-Thale bei überlappter Lagerung 
im Liegenden der Vaginaten-Kalke und scheinen ihren Anfang schon in einigen 
Flötzlagen knolligen schwarzen Kalkes mit Zwischenlagen von schwarzem 
Kieselschiefer und Kieselschieferknollcn zu nehmen. 

Die Hauptmasse dieser Stufe machen an Graptolithen sehr reiche Alaun- und 
Kieselschiefer aus, welche genau den Graptolithen-Schichten am Grunde der Barrandc'sche 
Stufe E entsprechen. Nach den jüngeren Schichten hin nehmen die Graptolithen- 
führenden Kiet-elschiefer wieder an Häufigkeit ab, und es folgt eine mächtige Lage vor- 
herrschend schwarzgrauen Kalkes mit Crinoideen und gleichgefärbtem Thonschiefer mit 
schwarzen Hornstcinknollen und grossen Schwefelkiesnieren, welche wegen Mangels an 
deutlichen organischen Einschlüssen nicht näher charakterisirt sind, und daher vorläufig 
der Stufe der Graptolithen-Schichten einverleibt bleiben. Vielleicht entsprechen sie der 
Stufe des mittleren Kalkes 

5. Crinoideen-Kalkc, ein aus mehreren Lagen meist dichten weissaderigen, 
schwarzgrauen Kalkes mit Ocher-Einlagerungen und Zwischenmitteln schwarzen 
Thonschiefers bestehendes Gebilde, 

welches durch das Vorkommen von Crinoideen-Stielen ausgezeichnet ist Das Cephalo- 
poden-Geschlecht darin spricht für eine obersilurische oder unterdevonische Stufe. Wegen 
des engen Anschlusses an die Graptolithen-Schichten scheint mir ihre Einreihung in die 
Silur-Formation naturgemäss. 

6. Nereiten-Sc; rhten (Ec,R Aal, und GII2J folgen im Alter unzweifelhaft 
auf die Crinoid« a-Kalke und Graptolithen-Schichten. 

Ihre meist dünnschichtigen, grünlich grauen, glimmerigen, wellig gebogenen Grau- 
wacken-Schiefer sind zureichend durch die sonderbaren Zeichnungen charakterisirt, die 
unter dem Namen Nereiten, Nereograpsus, Cladograpsus und Lophoctenium bekannt und 
mit Formen der untersilurischon Schichten England'* und des Taconischen Systems Nord- 
amerika^ für identisch gehalten wurden. Bei der Wichtigkeit, welche diese sonderbaren 
Gestalten wegen ihrer weiten Verbreitung und grossen Häufigkeit in diesem Mitteldeutschen 
Uebergangsgebirge, dann wegen des Mangels sonst charakteristischer organischer Ueber- 
reste in diesem mächtigen Schichtensystem für das ganze Fichtelberger Uebergangwgcbict 
gewinnen, müssen wir hier näher auf die Natur dieser theils als den Graptolithen ver- 
wandten Thierrestc, theils als Spuren von Anneliden angesprochenen Formen eingehen. 
Die grosse Liberalität, mit welcher mir Herr Bergrath Engelhardt seine sämmtlichen 
Erfuude zur Disposition stellte, machte es möglich, die umfassendsten Studien anzustellen, 
als deren Resultat ich die Ueberzeugung ausspreche, dass 

1. eine Identität mit Englischen, sogenannten Cambrischen, oder Nordamerikaiiischen, 
sogenannten Taconischen Formen nicht sicher gestellt werden konnte, 
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2. dass die Ncreiten nicht als organische Körper oder deren Abdrücke, sondern 
lediglich als Spuren kriechender Tlüere zu betrachten sind. 

Schon höchst bcmerkenswerth schien mir hiebei die Beobachtung, dass die 
Mannichfaltigkeit der einzelnen Theile in ihrer äusseren Form, Umrias und Oberflächen- 
streifung an ein und demselben Theilganzen , und die Unregelmässigkeit dieser Theile 
ganz gegen die Natur eines organischen Körpers sprechen, besonder» entscheidend aber 
ist der Umstand, dass in sehr vielen Fällen, da wo die Graptolithen ähnlich gelappten 
Formen sich krümmen, die einzelnen gestreiften Lappen eine auflallend in die Länge 
gedelmte Form annehmen, wie es das Schleifen eines spurengebenden Körpertheils 
beim Umbiegen erzeugen musste. Diese Veränderung der Form an den Umlegungs- 
stellen lässt sich auf andere Weise nicht erklären. Unterstützt wird diese Annahme noch 
ganz insbesondere durch den Umstand, dass, ähnlich wie bei allen Sandsteinbildungen 
mit dünner Schichtung und mit einem dünnen Schlamm- oder Thonüberzug (Küsten- 
bildung), auch in diesen Nereiten-Schichten unzweideutig ächte Spureindrückc vorkommen. 

Ueberdies fehlt bei diesen sogenannten Nereiten selbst die schwächste Andeutung einer 
organischen, kohligen oder kalkigen Substanz, welche bei den Graptolithen immer vor- 
kommt, und bei den dicken Erhöhungen der Nereiten wohl sicher auch hätte erwartet 
werden dürfen. Aber selbst auf frisch gespaltenen Schiefern, also bei ganz unverletzten 
Exemplaren von Nereiten, lässt sich nichts von einer organischen Substanz entdecken. 
Von deutlichen organischen Einschlüssen kam mir aua der ganzen Sclüchtenreihe , in 
denen die Nereiten herrschen, die Bandigen Schichten bei Hämmern und Laasen abge- 
rechnet, nichts zu Gesicht, als ein einziger Algen- Abdruck , bei dem es wegen der 
Einfachheit seiner Form wolü sehr schwierig ist, ihn mit bekannten Species ganz sicher 
zu identifiziren. Die Alge gleicht im Allgemeinen dem Chondrites antiquus Brong. 

Da Formen ähnlich den Fichtelbcrgcr Nereiten häufig und in verschiedenen Schichten 
anderer Districte gefunden werden, nicht nur in denen des Taconisehcn und Cambrischcn 
Systems, den Llandcilo flags, sondern auch in dem sogenannten Hahnenfeder Sandstein des 
Nordamerikanischen unterdevonischen Systems, selbst in den Posidonicn-Schichten aus der 
Basis des Kohlengebirges, und sehr verwandte Figuren selbst innerhalb des Fichtelgebirgcs 
in dem devonischen Cypridinen-Schiefer und in dem Gestein der Lehstener Schieferbrüche 
wiederkehren, so ist an sich klar, dass aua der Formähnlichkeit der Thüringer Nereiten 
mit den Umrissen aus Englischen altsilurischcn Lagen kein einigermaassen sicherer Schluss 
auf das Alter der Thüringer Nereiten-Schichten gezogen werden darf. Bei den» Mangel 
sonstiger bezeichnender Versteinerungen lässt sich nach ihrer Lagerung weit im Hangen- 
den über den Graptolithen-Schichten, abgesehen von der Ueberkippung der Schichten, nur 
auf ein viel jüngeres Alter, als das der Graptolithen-Schichten schliessen. Die nächste, 
durch Petrefakten bestimmte, charakterisirte Schicht ist die so eben von Ilämmem und 
Laasen bezeichnete Schicht. 
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Leider sind die in einem gelblich weissen Sandstein und einer Conglomerat-Lage mit 
abgerundeten Rollstücken eingescldossenen, sehr zahlreichen Versteinerungen so wenig 
gut erhalten, dass es bis jetzt aus der ganzen Reihe nur Spirifer macropterus Goldf., 
Spiriferina reticularis und das ausgezeichnete Pleurodictyuin unzweifelhaft sicher zu be- 
stimmen gelungen ist Als nur annähernde Bestimmungen müssen angesehen werden: 
Orthis'ma cf. umbraculum, Orthis cf. arachnoideB, Pentacrinus cf. priscus, Turbinolopsis 
celtica Phill-, T. pluriradialis Phill., Strophomena ? taeniolata Sandb. 

Da Spiriferina reticularis eine sehr ausgedehnte verticale Verbreitung besitzt, so 
kann sie hier leider für genauere Feststellung des geognostischen Niveau's nicht benutzt 
werden, und es giebt nur Spirifer macropterus und Plcurodictyum einen Anhalt zur 
Alterebestimmung dieser Schicht Diesen nach entspräche das Gestein dem Niveau 
der Spiriferen- Sandsteine im Nassauischen oder der unteren devonischen Schichtenstufe. 
Hiczu stimmen auch die nur beiläufig bestimmbaren anderen organischen Einschlüsse ziem- 
lich gut Nur eine Beyrichia-Art, welche sich gleichfalls vorfindet, könnte als Beweis 
für ein höheres Alter angesehen werden. Aber es darf mcht unerwähnt bleiben, dass da» 
diese Einschlüsse enthaltende Gestein bei Hämmern nicht auf seiner ursprünglichen 
Lagerstätte beobachtet wurde, sondern nur in losen Fragmenten sich findet und inner- 
halb des Gebietes der Nerciten- Schichten. Es ist allerdings wahrscheinlich, dass wir 
es mit einer Einlagerung in den Nereiten- Schichten zu thun haben, aber ganz sicher 
ist diese Stellung denn doch nicht Bei Laasen, wo eine ähnliche versteinerungsführende 
Schicht vorkommt, konnte ich gleichfalls die Verhältnisse der Lagerung nicht so klar 
und bestimmt erkennen, um die Zwischenlagerung derselben zwischen Nereiten-Schichten 
als unzweifelhaft bezeichnen zu können. 

Die Annahme, dass die versteinerungsführenden Schichten von Hämmern und 
Laasen dem Spiriferen-Sandstein im Alter gleichkommen, ist demnach zwar nicht unbe- 
gründet, ob aber von diesen der ganze Complex der Nereiten-Schichten in das unter- 
devonische Niveau gesetzt werden dürfe, bleibt nach der vorangehenden Darstellung 
immerhin noch ziemlich unsicher. Vorläufig sey daher diese Gleichstellung als wahr- 
scheinlich bis zum Nachweis, dass es nicht so sey, hier festzuhalten erlaubt 

In den hieher gerechneten Schichten kommen bereits, namentlich auch in dem 
Gestein von Hämmern, Tentaculiten vor, aber in grösserer Häufigkeit denn doch erst 
in den Thonschieferlagen, die im Alter unzweifelhaft den Nereiten-Schichten nachstehen. 
Diese 

7. Tentaculiten-Schichten (ECc z. Tk, BAa4 z. Th. und Gill 5) bestehen 
aus schwarzen, dickschiefrigen, stängelig gesonderten, streifig heller und dunkler 
gefärbten, fein parallel gefältelten Thonschiefern, welche eine grosse Menge 
Tentaciditen von der Art der Wissenbacher Schiefer des Harzes einschliesscn. 
Richter (in Zeitschr. d. geol. Gesellschaft, VI. S. 275) hat diese Formen der 

•uoi «. . 14 
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TcntacuÜtcn ausführlich beschrieben und sie aus verschiedenen Stufen angeführt, 
von den dunklen Schiefern mit Kalk-Concretionen durch die Nereiten-Schichten 
hindurch bis in die Cypridinen-Schiefer hinauf. 
In den Schiefern, die erfüllt mit Tentaculiten hier ausschliesslich als sogenannte 
Tentaculiten-Schiefer gelten, kommen andere organische Reste nur höchst selten vor. 
Bestimmt kann ich nur zwei Brachiopoden namhaft machen: Spirigera concentrica und 
Leptaena minor Rocm., wovon die erste eine der ausgezeichnetsten und am weitesten 
verbreiteten Leit-Conchylien für die mittlere devonische Schichtenstufe darstellt, so dass wir 
wohl wonig fehlgreifen werden, wenn wir die Tentaculiten-Schichten für mitteldevonisch 
erklären. 

Als Schlussglied finden sich versteinerungsleere, weiche, im Wasser zerfallende, 
graue Thonschiefer, welche sich oberflächlich leicht in Lehm zersetzen, daher passend 
Ixilunschiefcr zu benennen und häufig an der Oberfläche zerstört und weggeführt sind, 
so dass die Stelle, welche sie in ihrer Streichrichtung einnehmen, durch eine Terrain- 
einbuchtung angedeutet wird. 

8. Calamoporen-Tuffschichten (Plauschwitzer Schiefer Geinitz), bestehen thcils 
aus schwärzlichem, wohl geschichtetem Schiefer, aus muBchbg brechendem, grün- 
lich grauem, oft ins Rüthliehe spielendem Schiefer, und aus feiner, dünnschich- 
tiger, schmutzig weisslicher Grauwacke (Wetzstein) mit grünlichem, thonigem 
Kieselschiefer (Oclstein), theils aus eisenschüssigen, braunen, Breccicn- und 
Congloinerat-artigen Trümmergesteinen mit Diabastuff-artigem Bindemittel. 
Diese an Versteinerungen sehr reichen Schichten finden sich hauptsächlich in zwei 
durch Schiefer mit Brauneisenstein-Geoden und Quarzlinsen getrennten Niveaus-, das Gestein 
an der oberen Grenze dieser Stufe geht in ein wohl geschichtetes Gebilde über, welches 
ganz die Zusammensetzung des Diabases erkennen lässt und zugleich zahlreiche Ver- 
steinerungen umschliesst; es ist ein dichter Diabastuff- Schiefer (Grünstcin-Schicfer 
Engelhardt'*). Damit kommen, wie schon in tieferen sandigen Schichten, zahlreiche Ueber- 
reste von Landpflanzen vor. Die Thierversteinerungen in beiden Tuff- und Trümmcrlagen 
sind nahezu die gleichen und stimmen genau mit jenen überein, die Geinitz aus den soge- 
nannten Plauschwitzer Schichten des Voigtlandes anführt. Die Pflanzen scheinen nicht 
verschieden von den Formen, die Ungcr von Bohlen bei Saalfeld beschreibt, wie Lepi- 
dodendron notlmm und Lycopodites pinastroides aus dem Steinach-Thale, dann noch 
Haliseritcs Dechonianus Güpp. und ? Nöggerathia gramenifolia. An Thierreaten fand ich 
in der Engelhardfschen Sammlung: Phacops cryptophtlialmus , Ph. latifrons, Bellephoron 
compressus, Plcurotomaria trilineata, Spirigerina reticularis, Spirifcr muralis, Sp. calcaratus, 
(= disjunetus oder Verneuili), Chonetes saremulata, Retzia ferita, Orthis striatula, Productus 
Murebisonanus, Ctcnocrinus typus, Mclocrinus cinulatus, Hexacrinus echinatus, Turbino- 
lopsis celtica, Strcptastraea longüadiata und Calamopora polymorpha, welche mit über- 
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wiegender Mehrheit für das Niveau der Stringocephalen-Schichten sprechen. Wie sich 
die sogenannten Orthoceratiten-Kalke Münster's zu dieser Stufe verhalten, sey einem spä- 
teren Nachweise vorbehalten. 

Noch bemerken wir namentlich bezuglich der oberen Lagen, dass dieselben häufig 
sehr eisenreiche Partien in Knollen und Putzen enthalten, deren Zersetzung zuweilen 
die Veranlassung zur Bildung von Brauneisenlagcn giebt Auch fehlen kalkige Beimengungen 
nicht, die an die Stelle jener eisenhaltigen treten und, Knollen bildend, einen Uebergang 
in ein Knollenkalklager vermitteln. Wir stehen hier an der Grenze der folgenden Stufe, 
deren Versteinerungen schon in diesen jüngsten Gliedern sich ankündigen. 

9. Cypridinen-Schichten, aus grünlichen und röthlichen Grauwackcn mit 
Pflanzenrest i an gegen das Liegende, aus grünlichen, röthlichen und durch Zer- 
setzung Umbra farbigen Thonschiefern mit mehreren getrennten Lagen von Kalk- 
knollen oder knolligen Kalkflötzen gegen das Hangende zu bestehend, liefern 
die zahlreichen Versteinerungen, welche von anderen Punkten durch Graf zu 
Münster, Richter, Geinitz u. a. bekannt wurden. Bei Steinach enthalten sie 
unter anderen zahlreiche Orthoceras-Arten, Goniatites retrorsus, Phacops crypto- 
phthalmus, Cypridina serratostriata, Cardiola retrostriata, Avicula obrotundata 
und Crinoideen-Stiele. 
Die nächst südlich vorgelagerte Gesteinszone umfasst eine sehr mächtige Ablagerung 
dunkelfarbiger Thonschiefer, theils dick, theils dünnschiefrig. Die letztern liefern vorzüglich 
die Thüringer Dachschiefer (Lehstener Schiefer). Der Uebergang in ähnliche, dickspaltige 
Schiefer, denen sich feine, höher auch grobkörnige Grauwacken erst spärlich dann vor- 
herrschend beigesellen, ist bei Steinach an der neu angelegten Strasse sehr deutlich zu 
beobachten. Hier kommen bereits zahlreiche Exemplare von Calamites transitionis vor, so 
dass schon nach diesem einen Profil beurtheilt wahrscheinlich auch die Dachschiefer bereits 
der praecarbonischen Uebcrgangsformation (Culm-Schichten) zuzurechnen sind. Doch scheint 
es räthlich, vorläufig noch zu unterscheiden erstens die liegenden Dach- und Tafelschiefer, 
welche passend als 

10. Obere Thüringer Dachschiofer-Schichten oder Lehstencr Schichten, 
aus Schiefer und Grauwacken bestehend, 

bezeichnet werden können, und zweitens 

11. Calamitcn-Grauwacken-Schichten mit zahlreichen Pflanzenresten der 
Culm-Schichten. Posidonomya wurde bisher im Fichtelbergcr Gebiete noch nicht ge- 
funden; ihre Stelle scheinen brackische Sandsteine mit Lnndpflnnzen einzunehmen. 

Dieselbe Reihenfolge fand ich auch ohne wesentliche Modification in den östlichen 
Querprofilen, in dem Einschnitte des Hasclbachs bis Frostthal, dnnn zwischen Friedrichs- 
thal, Hasclthal, Bpechtsbmnn und Pinsau, ebenso wie bei Gräfenthal (neue Strasse), 
Lichtenhain, Ebncsdorf und Ludwigsstadt, hienach in höchst merkwürdiger bis ins 

14» 
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kleinste gehender Uebereinstimmung mit den Verhältnissen im Stcinach-Thale. Weiter 
ostwärt» werden die Verhältnisse immer schwieriger zu durchschauen, weil mächtige 
Partien massiger Gesteine (Diabas), unregelmässig zwischen den Schichten eingeschoben, 
solche Verrückungen verursachten, dass dadurch die richtige Reihenfolge der einzelnen 
Stufen äusserst schwierig zu erkennen ist Doch fand ich noch bei Stehen fast 
sämmtliche Glieder des Stcinach-Thales ganz in gleicher Weise entwickelt Die grau- 
grünen und clüoritischen Schiefer und Quarzite, reichlich mit Phycoden-Einschlüssen, 
bilden daselbst den Rumpelbühl und das südliche Gehänge des Muschwitz-Thaies zwischen 
Zeidelwaid und dem Friedrich-Wilhelms-Stollen bei Lichtenberg. Die älteren schwarzen 
und gelblichen DacliBchiefcr und Griffelschiefer gehen bei Blankenstein und Kern las , die 
Graptolithen-Schiefer an der Mordlau in den Hohlwegen gegen Bad Stehen , bei Blanken- 
berg am Kalkofen Im Saalthal und am Kemlas zu Tag. Auch die Nereiten-Schichteu 
sind um Stehen und bei Langenbach reichlich zu finden. Die Tentaculiten-Schichten 
zeigen sich am Sehcdlaa unfern Naila, in unmittelbarer Nähe des Bades bei Stehen, die 
Calaraoporen-reichen, eisenschüssigen Sandsteine und Diabastuffe bei Langenbach, Gerolds- 
grün und Reumlas, die Cypridinen- Schiefer mit den Clymenien- Kalken ebenfalls bei 
Geroldsgrün, Dürrenwaid und in der Langenau. 

Endlich breiten sich die oberen Dachschiefer und an Calamites transitionis reichen 
Grauwacken-Schichten bei Dürrenwaid weithin bis Nordolben aus. Bereits in dieser 
Gegend von Reumlas an bis Geroldsgrün und Dürrenwaid beginnen die Diabastuffe, 
welche stets sich in nächster Nähe zu den Clymenien-Kalken halten, ohne dass man 
jedoch über ihre gegenseitige Lagerungsweise vollkommen ins Klare kommen könnte, 
höclist charakteristische Thierreste in sich zu scliliessen. Namentlich ist Spirifer calcaratus 
(= disjunetus J. Sow = Verncuili Murch.) sehr häufig zu finden, welche Specics sonst 
die alleroberste Schichte der devonischen Formation (Chcmung-Stufe) anzuzeigen pflegt 
Es entsteht daher dio Frage, ob auch im Fichtelgebirgc eine entsprechende Schichten- 
reihe über der Stufe mit Cypridina serratostriata sich natürlich abgrenzen lasse. Da 
eines Theils bereits hier im Westen mit dem sonst charakteristischen Spirifer calcaratus 
auch sehr häufig Spirigerina recticularis, und überhaupt mit den in den sogenannten 
Plauschwitzcr Schichten gefundenen Arten identische Formen zusammen erscheinen, 
andern Theils in den Plauschwitzer Schichten selbst Spirifer calcaratus mit offenbar 
älteren Arten, als die der Cypridinen-Schichten, vergesellschaftet ist, und die Brüder 
Sandberger den Spirifer calcaratus in Nassau als charakteristisch für die Stringo- 
cephalcn- Schichten anführen, so halte ich dafür, dass auch im Fichtelgebirgc dio 
Diabastuffc mit Spirifer calcaratus zu einer Stufe unter den Cypridinen-Schichten zu 
rechnen sind. 

Nicht minder reich, vielmehr noch bereichert durch die Schichten des Productus- 
reichen Bergkalkes, treten dieselben Stufen in unmittelbarer Nähe um die Stadt Hof auf, aber 
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in einer Bolchen Zerstückelung und verworfenen Lagerung, daes man kaum noch irgend 
eine Ordnung sicher erkennen kann. Nur die ältesten Schichten längs der Grenze des 
die Basis ausmachenden Urgebirges — Hornblendeschiefer, Chloritachiefer und Augen- 
Gneiss — Bind einigcrmaassen regelmässig gelagert. 

Während man in der Stadt Hof, die grösstenteils auf Quarzit erbaut ist, dieses 
azoische Gestein neben chloritischem Schiefer und intensiv roth gefärbtem Thonschiefcr, 
welche z. Th. die älteste Dachschiefer- und Griffelschiefcrstufe rcpräsentircn, antrifft, 
kommt an der sogenannten Windmühle ein Kalkflötz von halb krystallinischer Beschaffen- 
heit vor, das dem Kalk im Dorfe Leimitz entspricht Wieder gesondert streichen an 
dem neuen SchiesBhaua und in einem Kieselschieferbruche in der Nähe des Teufelsberges 
an Graptolithen überreiche Kieselscbiefer gleich neben von Goniatites retrorsus und 
Clymenien erfüllten Knotenkalken zu Tag aus. Jenseits des Thals stehen in einem 
Hohlwege bei Theresienstein dieselben Graptolithen-Schichten an, während einerseits nach 
der Stadt zu sehr mächtige Knollenkalke, bedeckt von Schiefem voll Phacops cryptho- 
phtahlmus und Cypridina serratostriata (Stadt-Kalkbruch) bekannt sind, andererseits kaum 
600 Fuss zur Seite ein Bergkalklager in einem Steinbruch eröffnet ist Ganz in nächster 
Nähe kommt nur in einer Entfernung von 1000 Fuss ein weit fortstreichendes Flöte von 
Corallen-reichem Diabaatuff, der, mit vielen Kalkknollen erfüllt, in ein ziemlich reines 
Knollenkalkflötz zwischen dem Regnershölzchen und dem Spinnhause übergeht, vor. Ganz 
ähnUche, viele Kalkknollen einschliessendo Tufflagen voll Versteinerungen kehren am 
Teufelsberge in der Nähe der erwähnten Clymenien-Kalke wieder in Mitten von massi- 
gein Diabas und Schalsteinschiefer, welche jene versteinerungsführende I^age wie eine 
Zwischenschicht einschliessen. Wir bemerken hier an Versteinerungen: Calamopora 
polymorpha, Spirigera reticularis, Spirifer calcaratus und Pentamerus galeatus. Auch die 
Noraten Schichten fehlen nicht; sie scheinen in den glimmerig thonigen, wellig gebogenen 
Grauwacken-Schiefern angedeutet zu seyn, welche an der Strasse nach Zedlitz, wo diese 
das Rognitetliälchen durchschneidet, am westlichen Geliänge in Mitten einer Umgebung 
von Diabastuff-Bildungen zu Tag treten. 

Was aber den Schichten des Uebergangsgebirgca bei Hof besonderes Interesse ver- 
leiht, das ist das plötzliche Auftauchen von an Versteinerungen reichem Thonschiefer, 
welcher die Fauna der Primordial-Schichten in sich schliesst Der beste Kenner dieser 
ältesten Thierformen, Barrande selbst, hat die aus diesen Schichten gesammelten organischen 
Reste als zur Primordialfauna gehörend bestimmt 

Diese Thonschiefer-Schichten stehen in einem Hohlweg an, der von Lehnitz nach 
Hartmannsreuth führt, in der nächsten Nähe des erstgenannten Dorfes. Die Aufeinander- 
folge der einzelnen Schichten ist hier ziemlich deutlich aufgeschlossen. Der Waxfthunn- 
berg mit seinen Hornblende-Schiefern und Serpentin als Kern, und eine Hülle von Chlorit- 
Schiefer ist das Grundgebirge, an das sich in widersinniger Einfallrichtung erst chloritische 
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Thonschiefer mit in St 'J unter 85° SW. einfallenden Schichten, weiter graugrüner, erdiger, 
und gelbfleckiger Thonschiefer anlehnen. Diese reichen am Nordgehänge des Berges bis 
gegen das Dorf Leimitz. Iiier taucht zuerst neben intensiv grünen und rothen Thon- 
schiefern und gelblichem Dachschiefer von sehr verworrener Lagerung ein schwärzlich 
grauer, dolomitischer Kalk hervor, der mit jenem an der Windmühle bei Hof ein iden- 
tisches Flötz zu bilden scheint. Versteinerungen aus ihm sind nicht bekannt, daher seine 
Stellung in Bezug auf das Alter, das er repräsentirt, sehr zweifelhaft bleibt, obwohl er 
der I^agerung nach älter als die Schichten der Primordialfauna zu seyn scheint Während 
von Leimitz aus gegen Hof vorherrschend rothe Thonschiefer, Diabas und Diabastuff sich 
ausbreiten, findet man in der Nähe des Kalkes zugleich auch jene grauen, wellig 
unebenschichtigen, glinunerigen Grauwacken-Schiefer, welche für die Nachbarschaft der 
(iriffelschiefer so bezeiclinend zu seyn pflegen; diese selbst konnten jedoch in der Art, wie 
nie im Steinach-Thal entwickelt sind, hier nicht aufgefunden werden. Sie sind höchst 
wahrscheinlich durch eine Zone von Schiefern vertreten, welche in einem Hohlwege, der 
aus dem Dorfe Leimitz nordwärts zieht, zu Tag ausstreichen und aus grauen, flasrigen, 
streifig hell- und dunkelgrau gefärbten Thonschiefern (in St 9 mit 35° SW. einfallend) 
mit schwarzem Kieselschiefcr, und längs der diesen Hohlweg kreuzenden Strasse nach 
Hartmannsreuth aus licht- und dunkelgrau fleckigen Thonschiefern zusammengesetzt sind. 
Diese letzteren beherbergen jene höchst merkwürdigen thierischen Ueberreate, welche 
nach dem Ausspruche Barrande's die Primordialfauna charakterisiren. Unter 15 bestimm- 
baren Trilobiten- Arten gehören 1 1 der Primordialfauna an, während die 4 anderen Arten 
Formen der zweiten Fauna darstellen. Was sonst noch an Pteropoden, Brachiopoden 
und Cystideen vorkommt, könnte sowohl in der ersten als zweiten Stufe sich vorfinden. 
Die zunächst benachbarten Schichten bestehen aus schwarzen Lyditen mit Graptolithen, 
über welche hinaus eine mächtige Uebcrdeckung die sich anschliessenden Gesteine über- 
lagert und verhüllt Erst weit in N. Richtung stossen wir wieder auf bloegelegte Schichten 5 
es sind dies die Knotenkalke und Cypridinen-Schichten, welche in den Steinbrüchen des 
sogenannten Grabenhöfchens aufgeschlossen wurden. Noch weiter nach N. gelagert ist 
der Bergkalk unfern des Theresiensteins, dessen wir schon früher erwähnten, ebenfalls 
mittelst eines Steinbruchs entblösst. 

So unvollständig auch diese Reihe der direct beobachteten Schichten ist, und so 
viele Glieder hier nur angedeutet erscheinen, so ergibt sich aus diesem Profil gleichwohl die 
grosse Aehnlichkeit der Gliederung wie sie im Stcinach-Thal angegeben wurde. 

Noch deutlicher wird dies, wenn man das vollständigere Profil aus solchen Gegen- 
den betrachtet, welche weniger durch Störungen gelitten haben. Solche ergeben sich 
in den Querschnitten, welche man von dem Granitischen Centraistocke des Fichtclgebirges 
— sey es vom Selber Walde oder vom grossen Kornberg — in NW. Richtung bis zu den 
jüngsten Schichten bei Tragenau oder Regnitzlosau untersuchend verfolgen kann Diese 
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Hauptprotile sind so übereinstimmend, dass wir eines für das andere nehmen können und 
es nicht nöthig erscheint, beide specieller zu beschreiben. 

An den centralen Stock des Granits legt sich zunächst nordwärts bei Selb eine 
Zone streifigen Gneisaes, an jenen des grossen Kornbergs ein Streifen quarzigen Glimmer- 
schiefers an. Dir Einfallen ist vorherrschend in St 9 nach NW. gerichtet, so dass die 
krystallinisehen Schiefer in regelmässiger Aufeinanderlagerung je weiter nach NW. ge- 
lagert um so jüngeren Stufen angehören Doch fehlt es auch nicht an Strichen mit SO. 
Einfallrichtung, bei denen diese Schichtenstellung als Folge welliger Biegung oder einer 
stellenweisen Ueberkippung anzusehen ist, so dass die hegenden Schiefer die jüngeren, 
die hangenden dagegen die älteren Gebilde repräsentiren. 

In dem östlichen Gebiet entwickelt sich der Glimmerschiefer in vorzüglich quar- 
zigem Gestein unter und neben den Gneiss-Streifen. Auf den Glimmerschiefer folgt 
nordwärts von Schönwald oder Haukroek erst ein Streifen glimmerglänzenden Urthon- 
Schiefere, Phyllit's, der in nördlicher Richtung immer reicher an Chlorit wird. Daraus 
bildet sich endlich, wie z. B. zwischen Pfaffenberg und der Klappermühle, chloritischcr 
Thonschiefer mit überaus zahlreichen Quarzlinsen, an deren Umhüllung der chloritische 
Gemengtheil besondere scharf geschieden hervortritt, aus. Diese Thonschiefer, in denen 
eine Spur von Organismen bis jetzt noch nicht gefunden wurde, gehen ganz allmählich 
nach N. zu in mehr erdige, oft knollig unebene und quarzige Thonschiefer und Quarzite 
über, welche die Stelle der Thüringer grünen Phycoden-führenden Schichten einzunehmen 
scheinen. Fleckig streifige, durch Zersetzung Ocher farbige, zuweilen gelbe, öfter intensiv 
eisenrothe Thonschiefer, die selbst so dünnschiefrig werden, dass sie zu Dachschiefer 
brauchbar Bind, und an ihrer Stelle schwarze Dachschiefer (Rehau, Matzlesreuth), welche 
in Begleitung von kiescligem Thonschiefer auftreten, bilden die nächst gelagerte Gesteins- 
zone. Diese ist besonders dadurch noch ausgezeichnet, dass innerhalb derselben bei 
Gefrees die berühmten Chiastolith-Schiefer aus den oben genannten Lydit-artigen Gesteinen 
sich entwickeln. Kalkige Gcsteinslagen sind hier nicht bekannt und so folgt unmittelbar 
über dem Fleckschiefer und dem ältesten Dachschiefer, den Stellvertretern des Steinacher 
Griffelschiefer- und des Hofer Gesteins mit der Primordialfauna, der Graptolithen-, Kiesel- 
und Alaunschiefer, wie er in der Nähe von Kaitschin bei Regnitzlosau, bei Kohschwitz, 
dann bei Matzlesreuth unfern Gefrees etc. zu Tag tritt Bereits beginnen in dieser Stufe 
die ersten Diabas-Gesteine zu erscheinen; sie bilden vorerst wenig mächtige Lager oder 
Lagergänge, was sich schwierig bei ihrer dem Schieferstreichen gleichlaufenden Längen- 
ausdehnung bestimmen lässt Die hoch aufragende Schioasruine Hallerstein steht auf einem 
solchen Diabas-Felsen dieser Schichtenreihe; auch zwischen Raitschin und Regnitzlosau 
wie bei Martinlamitz sind mehrere solcher Gesteinszüge zu bemerken. 

Bei Rehau begegnet man an der Strasse nach Hof nordwärts von der dort auf- 
geschlossenen Dachschieferzonc dünnschichtigen, wellig gebogenen Grauwackcn-Schiefcrn, 



Digitized by Google 



- 108 - 



ähnlich wie sie die Nereitcn-Schichten enthalten: sie tauchen in gleicher Weise auch an 
der Regnitzlosauer Strasse in der Nähe von Osseck a* W. neben den Ocher- und Fleck- 
schiefern auf, da wo die Strasse aus dem Walde herausführt Die Schichten 
fallen hier in St. 9 mit 30* NW. und werden bedeckt von dickschiefrigem , schwarz- 
grauem Thonschiefer, dem näher gegen Osseck erat feinkörnige, dann Eisenocher 
reiche Trümmer-Grauwacke von der Art der Calamoporen-Schichten auflagern. Darüber 
zeigen sich mächtige Lagen von Kalkknollen und knolligen, dünnplattigen Kalken, 
auf denen früher grosse Brüche eröffnet waren; sie sind nur durch eine schwache 
Zwischenschicht griffclförmig spaltender Thonschiefer von jener Trümmer-Grauwacke 
getrennt und stehen an dem Gehänge beim Dorfe Osseck vor dem Walde (nicht 
Osseck an der Stadt) an, und beherbergen bereits viele Cypridina serratostriata in 
dem zwischen den Kalkbänkcn liegenden sandigen Thonschiefer. In einer der hängend- 
sten, sehr sandigen Schicht finden sich die I>andpflanzen des Bohlen bei Saalfcld einge- 
schlossen. Ganz dieselbe Schichtenreihe von theils knotigen, theils knollig plattenförmigen 
Kalken ist bei Regnitzlosau nüt sattelförmig umgebogenen Schichten, ebenso mehrfach 
im Dorfe Tragenau durch Steinbrüche aufgedeckt Beide Kalkpartien dürfen nicht ver- 
wechselt werden mit den Bergkalken, der meist in Verbindung mit diesen beiden Orts- 
namen genannt wird, der aber erst weiter nordwärts durch streicht. Zwischen diesen den 
Clymenien-Kalken parallelen Flötzen und dem Bergkalke sind äusserst mächtige Schichten 
zwischengestellt Es sind theils grauliche, stängclig gesonderte Thonschiefer mit unter- 
geordneten Lagen von Grauwacke, und meist, sehr mächtige Kiesclschicferbildungcn, 
theils dünn- und ebenschichtige, intensiv schwarze Thonschiefer (Dachschiefer) mit Grau- 
wacke-Conglomerat, Griffelschiefer und porösem, eisenschüssigem Gestein. Der Bcrgkalk, tief 
schwarz, von weissen Spathadern und überaus häufigen Crinoideen-Sticlcn und Corallen 
weissfleckig, steht eine vierfei Stunde N.von Tragenau, dicht bei Regnitzlosau, an der Klötzler- 
mühle, in Draisendorf und an der Lamitzmühle bei Schwarzenbach an. Sein Liegendes 
besteht zunächst aus gtängelig brechendem, grauschwarzem Thonschiefer (Griffelschiefer- 
artig), schwarzem, dünnschichtigem, ebenspaltendcm Thonschiefer (zu Dachschiefer nicht be- 
nützt), dann aus Lydit, und unter diesem aus wechselnd hell- und dunkelfarbigem Thon- 
schiefer mit Knollen und Grauwacken-Schichten voll Calamites transitionis. Im Hangenden 
setzen poröse eisenschüssige Schiefer, schwarze, erdige Thonschiefer mit Quarzadern, 
poröse, Breccien- artige Trümmer-Grauwacke und dann soweit hängendere Schichten 
zu beobachten sind, graue und röthliche Thonschiefer und weit vorherrschend grobkörnige 
(irauwacke die Gesteinsreihe weiter fort Schichte numbiegungen bringen dann nordwärts 
wieder ältere Gesteinslagen zum Vorschein, wie die Clymcnicn-reichcn Kalke bei Gattendorf 
und die t>chon erwähnten Schichten zunächst um Hof. 



Dies ein kurzer Ueberblick über die Aufeinanderfolge der Schichten im centralen 
Fichtelgebirge. 
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Obere 



Vergleicht man die verschiedenen Schichtenverhältnisae im Osten, im Westen und 
in den mittleren Gegenden unseres Gebirges mit einander, so möchte sich daraus derzeit 
für das gesammte Fichtelberger-Uebergangsgebiet (Voigtland, Fichtelgebirge, Franken- und 
südöstlicher Thüringer- Wald) folgende Gliederungsscizze entwerfen lassen, welche das 
Alter und die normale Aufeinanderfolge der unterscheidbaren Stufen unseres Uebergangs- 
gebirges deutlich machen soll. 

I. Praecarbonische Formation oder Culm-Schichten. 

Basis der productiven Steinkohlen-Formation. 
L Obere Calamiten-Grauwackc-Schichten. Stufe des letzten Auftretens von 
Calamites transitionis. 

2. Bergkalk. Stufe des Productus semireticulatus. — Productus-Kalk. 

3. Untere Calamiten- Schichten. Stufe des ersten Auftretens von Calamites 
transitionis, oder 

4. Grenzschicht. Obere Thüringer Dachschiefer-Schichten (Lehstener Schichten). 
IL Devonische Formation oder jüngere Uebergangsschichten. 

5. Cypridinen-Schichten. Stufe der Cypridina serratostriata. 

a) Obere Pflanzen führende Schiefer. 

b) Clymenien-Kalke. 

c) Untere Schiefer und Knollenkalke. 

6. Calamoporen-Schichten. Stufe der Calamopora polymorpha (Favosites 
cervicornis, F. gracilis). 

Plauschwitzer Schichten, Diabastuff, Orthoceratiten-Kalke und Atrypa- 
Sandstein. 

7. Tentaculiten -Schichten. Stufe des Tentaculites sulcatus Rocm. 
Unu-rc 8. Nereiten-Schichten. Stufe des Nereites Thuringiacus und Spirifer 
Stofe - macropterus. 

DU. Silurische Formation oder ältere Uebergangsschichten. 

9. Ocherkalke oder Crinoideen-Kalk. Thonschiefer mit Kalkflötzen voll Crinoi- 
deen über den Graptolithen-Schichten. 

10. Graptolithen-Schichten. Stufe des (Graptoüthes) Monoprion priodon. Schwarze 
Thonschiefer, Kieselschiefer und Kalkknollen. 

11. Untere Dach- und Griffelschiefer-Schichten. Stufe der Primordialfauna. 

12. Phycoden-Schichton. Graugrüner Thonschiefer und Quarzite mit Phycodes. 
IV. Urthonschiefer-Formation. Azoische, krystallinische Thonschiefer und Quarzite. 

Diesem Versuch einer Gliederung des Mitteldeutschen Uebcrgangsgebirges ist 
weiteren Erläuterung nur Weniges hinzuzufügen übrig. Die Lostrennung der oberen 
von dem sogenannten productiven Stcinkohlcngebirge rechtfertigen es, zu 
i, dass allerdings hiebei vorherrschend die örtlichen Verhältnisse 
im 15 
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waren, und dass es gerade demgemäß nothwendig schien, den dem devonischen und 
Bilurischen Thonschiefer aufe engste angeschlossenen Schichtencomplex in der grossen 
Abtheilung des Uebergangsgebirges zu belassen. Die besondere Hervorhebung dieser 
Schichtenreihe ist aber begründet in der verhältnissmässig grossartigen Entwickelung 
der kohhgen Grauwacken-Schichten, welche unter den versteinerungsführenden Gebilden, 
d. h. abgesehen von den pctrefaktcnleeren grünen Grauwacken, innerhalb dieses Uebcr- 
gangsgebietes weitaus die grösste Mächtigkeit erlangen und die grössten Flächen ein- 
nehmen. Bezüglich der Lostrennung aber ist gerade in diesem Gebiete mit grösstem 
Nachdrucke hervorzuheben, dass die Trennung der kohhgen, oberen Thonschiefer- und 
Grauwacken-Schichten vom benachbarten, ihnen unmittelbar angeschlossenen produetiven 
Steinkohlengebirge eine ebenso vollständige, wie andererseits der Uebergang in die älteren 
devonischen Gebilde ein ebenso allmählicher ist. Ueberdies fallen die Verbreitungsgebiete 
der devonischen und praecarbonischen Gebilde ganz zusammen, während sowohl in Sachsen 
wie bei Stockheim und Reitsch das sogenannnte produetive Kohlengebirge nur an der 
äussersten Grenze völlig wie ein fremdes Randgebilde, und zwar ganz abweichend an 
dem Uebergangsgestein angelagert erscheint Daraus geht zur Genüge hervor, dass in 
unserem Gebiete trennende Katastrophen zwischen den letzten praecarbonischen Schichten 
und ersten der produetiven Stcinkohlengebilde in grossartigem Maasstabe eintraten, 
während wir solche zwischen der Ablagerung praecarbonischer und devonischer G heder 
nicht wahrnehmen können. 

Schliesslich sind noch die einzelnen Fundorte anzuführen, an welchen bis jetzt 
Clymenien im Bereich des Fichtelgebirges gefunden wurden. Die hervorragendste Stelle 
nimmt in dieser Beziehung der Ort Sehübelhammer ein. Derselbe fällt in den 

I. Westdistrict (westlich von der Münchberger Gneissgruppe). 

Schübelhammer. Der jetzt auflässige Steinbruch auf dünnlagerigem, knolligem 
Kalke, welcher von dem benachbarten Schübelhammer seinen Namen erhalten hat, lieferte 
Münster die zahlreichen Arten und Exemplare, die er unter diesem Fundorte aufführt 
Die Kalkplatten fallen hier in St 8 1 /, mit 46* SO. ein, biegen gleich neben dem Stein- 
bruche nach N. um und werden von Schiefern unterteuft, die mehrere Lagen eines 
knolligen Kalkes umschliessen. Ungefähr '/» Stunde weiter gegen den Ort Elbersreuth 
von diesem sogenannten Schübelhammer Clymenien-Kalke aus hegt mitten im Wald eine 
kleine, jetzt verfallene Grube, an deren Rändern noch dürftig die sogenannten Ortho- 
ceratiten-Kalke von Elbersreuth mit 30* in 8t 3 nach SW. einfallend anstehen. Beide 
Kalklagen sind demnach zunächst benachbart, aber die theils ganz mit Wald bedeckte 
Gegend zwischen beiden Punkten, theils die weit und breit herrschende Verworrenheit 
der Schichtenlage hindern es, darüber klar zu werden, welches der beiden Kalkflötze 
der Lagerung nach das tiefere sey. Wir sind bezüglich der Bestimmung ihres relativen 
Alters auf andere Momente angewiesen. Hier tritt nun zuerst die Erscheinung ent- 
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gegen, dass das Elberareuther Lager keine Ausdehnung im Streichenden hat, sondern 
nur eine grosse Kalklinse darstellt, und nach ihrem Fortstreichenden, wie sich ermitteln 
lies», in das poröse, tuffartige Trümmergestein übergeht, welches Calamopora polyniorpha 
und Atrypa reticularis umschliesst Grade dasselbe Verhältniss fand ich in dem petro- 
graphisch vollständig identischen Kalke zwischen Spinnhaus und Regnereholz bei Hof, 
welcher in dasselbe Calamoporen-Gestein verläuft. Wirft man nun noch einen Bück auf 
die eigentümlichen Versteinerungen, welche der sogenannte Elbersreuther Orthoceratiten- 
K ulk mit anderen bekannten devonischen Schichten in identischen Arten geliefert hat, 
so sind dies zwar wenige: Phacops cryptophthalmus, Cheirurus gibbus, Brontcus aluta- 
ceus, Harpes graeilis, Myalina tenuistriata, Cardium aliforme, Avicula dispar, Terebra- 
tula concentrica, Scoliostoma megalostoma, Pleurotomaria trilineata, Holopella subulata, 
Littorina purpura, Orthoceras reguläre, Orthoceras acuarium, O. dimidiatum, O. duplicatuin, 
O. subflexuosum, O. lineare und Bactrites carinatus, aber darunter sind doch ebenso 
viele Species der Stringocephalen-, wie der Cypridinen-Schichten, ausserdem 4 Arten 
des Wissenbacher Orthoceratiten-Schiefers , 2 diesen und den Cypridinen-Schichten und 
eine Art den beiden erst genannten Stufen gemeinschaftlich. Erwägt man das Fehlen ganz 
gewöhnlicher Arten der Cypridinen-Schichten im Elbersreuther Kalk, wie z. B. ausser 
den Clymenien Cardiola retrostriata, Avicula obrundata, die im Schübelhammer Kalke 
so gemein sind, so scheint die Annahme nicht unbegründet, dass der Elbersreuther 
Ürthoccratiten-Kalk eine Kalklinse im Niveau der an der obersten Grenze der Calamo- 
poren-Stufe erscheinenden Trümmerschichten bilde, und daher noch diesen zuzuzählen scy. 

Von beiden Kalklagen sind die Fortsetzungen nicht unmittelbar zu verfolgen ; an 
zahlreichen Punkten jedoch streichen in nächster Nähe Kalkflötee aus oder sind durch 
Steinbrüche aufgeschlossen, welche wenigstens mit dem Kalke vom Schübelhammer 
gleichgestellt werden dürfen. Darunter verdienen folgende besonders namhaft gemacht 
zu werden: 

Steinbruch im Wald am W. Gehänge des Köstenbach-Thales unterhalb Schmelz; 
die plattenförmigen Kalkbänke fallen in St 3 »/a mit 55° nach SW. Steinbruch bei 
dem Gehöfte Köstcnbcrg. 

Bei Bernstein an mehreren Punkten im Dorfgrunde (f. in St 8 mit 44* SO.) am 
Hühnergrund (f. in St. und 10 mit 45* SO.) etc. 

Im Rodach-Thale bei der oberen Schmelz. 

Unterhalb Wallenfels an der Stampfmühle und Forstlohe (f. St. und 9 mit 50» SO.). 
.Bei Brumberg unfern Heinersreuth neben dem auch hier fortstreichenden Berg- 
kalk, ein verlassener Steinbruch in einem Seitenthälchen der wilden Rodach mit 
einem in St. 9 unter 35° nach SO. einfallenden, Clymenien und Goniatiten führen- 
den Knollenkalke. Dieser Kalk ist lichtfarbig und besitzt das Eigenthümliche, dass 
die eingeschlossenen Thierreste durch Druck sehr verunstaltet sind. 

15« 
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Als Fortsetzung in NO. Richtung finden eich Kalklagen in Reumlas, beim Strass- 
haue bei Meyerhof, dann am Thiemitz-Gehänge N. von Reumlas und bei Göhren. 

Nach SW. zu gehören hieher die Kalkflötze am Schlossbcrgc beim M. Eiscn- 
hammer unfern Stadt Steinach (f. in St 12 mit 30» N. und in St. 7 mit 32* NW.), 
dann jene südlich von Presscck bei Triebenreuth, Premcusel und Schöndorf. 

Ala anClymenien besonders reich ist noch ein Flötz unfern Presseck zu bezeich- 
nen, das nach dem näheren Fundorte vom Grafen zu Münster unter der Bezeichnung 
„von Geiser" angegeben wird. Die Kalke, in alten Steinbrüchen bei dem Dorfe 
Geiser im oberen Zeyernbach-Thälchcn am Fusse des Alienswaides aufgeschlossen, 
sind liehtfarbig, thonig, knollig und dem Gesteine von Gattendorf sehr ähnlich. 
Auch zeigen sich alle hier vorkommende organische Einschlüsse auffallend klein 
und meist, wie bei Gattendorf, verdrückt oder verschoben. Das Gestein ist sehr 
reich an kleinen Clymenien und fällt in St 9 mit 55° nach SO. 

Die anderen Kalkflötze dieser Gegend, namentlich jene bei Schwarzenbach a. W. 
gehören dem Bergkalk an. 

Mehr isolirte Fundstellen von Kalkflötzen im Westdistricte, obwohl ungefähr in 
der Streichlinie der Gruppe bei Schübelhammer hegend, sind: 

Naila, von wo Münster den Fund von Clymenien und Goniatiten angiebt 
Darunter ist wahrscheinlich das Kalkflötz bei Schottenhammer gemeint, das an der 
Strasse in der Nähe dieses Ortes mittelst eines sehr grossen Steinbruches auf- 
geschlossen ist, und wo ich selbst in dem nach St 8 l / a mit 35* SO. einfallenden 
knolligen Kalke Reste von Clymenien auffand. Die Fortsetzung trifft man wieder 
N. von Lippertsgrün. Ausserdem sind Kalkflötze bei Naila bekannt: 

1. Bei Weidesgrün und am Schertlas unfern Selbitz knollige Kalke in Begleitung 
von ochrigen Eisenerzen. 

2. Bei Horwagcn oft in prachtvoll roth gefärbten Nuancen (f. St. 10 mit 45* SO.), 
welche auf den Orthoceratiten-Kalk hindeuten. Es ist der Steinbruch, welchen 
Münster unter der Bezeichnung „Gerlas" als Fundort von Goniatiten anführt. 

3. Geroldsgrün liegt noch weiter in NW. Richtung. Der Kalk mit Clymenien 
von unbestimmter Art, welchen Münster unter diesem Fundorte anführt, ist in 
einem alten Steinbruche bei Dürrenweid entblösst und kommt hier ganz in der 
Nähe des dortigen Schieferbruches vor, in dessen zunächst benachbarten Grau- 
wacken-Schiefern ich Calamites transitionis entdeckte, während nach entgegen- 
gesetzter südlicher Richtung die Diabastuffe und Breccien in erstaunlicher Mäch- 
tigkeit sich ausbreiten. Unter diesen ist die Bank mit Spirifer disjunetus hervorzu- 
heben, dessen Lager auch hier tiefer als das der Clymenien-Kalke zu seyn scheint 

4. Jenseits der Langenau gehen an dem waldigen südlichen Thalgehänge Kalk- 
felsen zu Tag, welche wegen eines höhlenartigen, unterirdischen Raumes im 
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Pichtelgebirge eine gewisse Berühmtheit erlangt haben. Die Auswitterung von 
eisenhaltigen Schiefern zwischen Kalkbänken hat diese Höhle erzeugt, die gegen- 
wärtig nur Spuren von Tropfsteinbildungcn beherbergt Der Kalk ist reich 
an Goniatiten, Orthoceratiteu und gehört daher zu dem Clymenien-Kalke. 
II. Nordostdistrict 

Geigen bezeichnet den Ort, in dessen Nähe mehrfach Kalkflötze anstehen. Die- 
jenigen, welche die vielen Versteinerungen lieferten, sind in jetzt verlassenen Steinbrüchen 
aufgeschlossen und bestehen bei einem SO. Einfallen in St. 8 bis 10 unter 60° in platten- 
fÖrmigem Nierenkalke von lichter Farbe. In ihrem Hangenden finden sich sandige Schie- 
fer voll Pflanzenresten, die nach der Uberkippten Schichtenstellung auch hier im älteren 
Gestein erscheinen. Unmittelbar neben der Culmbachcr Strasse sind neue, grosse Stein- 
brüche auf einen plattenförmigen, knolligen Kalk eröffnet ., dessen Schichten kuppen- 
förmig in St. 9 N\V. und SO. einschiessen. Hierin fanden sich bis jetzt noch keine 
Versteinerung, obwohl der begleitende Schiefer Cypridina serratostriata in Unzahl 
enthält 

Teufelsberg, unmittelbar an der Stadt Hof, wurde erst in neuester Zeit durch 
die Anlage eines Kalkstcinbruches behufs Gewinnung von Zuschlagmaterial für den neu 
errichteten Hochofen durch Herrn Prof. Wirth als Fundort zahlreicher Clymenien be- 
kannt. Das Gestein gleicht sehr dem vom Schübelhammer, und würde bei grösserer 
Ausdehnung des Bruchs kaum an Reichhaltigkeit dem letzteren nachgestanden haben. 

Die übrigen in nächster Nähe von Hof bekannten Kalksteinvorkommnisse sind 
bis jetzt, mit alleiniger Ausnahme jenes im Grähenhölzchen, wo sich Reste von Clymenien 
finden, als versteinerungsarm, wenn nicht Cypridinen eingeschlossen sich zeigten, als 
versteinerungsleer zu bezeichnen. Hieher gehören der plattenförmige Kalk am soge- 
nannten 8tadtbruche, dann bei Unterkotzau und an der Strasse zwischen Neuhof und 
Ködig, endlich das in Diabastuff gehüllte Knollenkalklager mit Calamopora und Spiri- 
ferina reticularis am Teufelsberg in der Nähe des dortigen Clymenien-Kalkes und als 
Fortsetzung desselben ein ähnliches Lager, vom Spinnhause bis zum sogenannten Reg- 
nershölzchen fortstreichend. Das letztere bildet in der Mitte eine grosse Kalklinse, wie 
der Orthoceratiten-Kalk von Elbersreuth, und verläuft in das mit Kalkknollen erfüllte 
Diabastuff- und Sandstein-I^ager voll Corallen, wie es weiter noch bei Hartmannsreuth, 
Eisenerzgrube „Willkommen" bei Hof, bei Wiedersberg unfern Ullitz und bei Gumpers- 
reuth beobachtet wurde (Calamoporen-Schicht). Der Kalkstein in der Nähe des The- 
resienstein's gehört dem Bergkalk an, wie schon früher erwähnt wurde, während die 
Plattenkalke im Grähenholz ihrem petrographischen Aussehen nach zum Clymenien-Kalke 
zu zählen sind. 

Gattendorf ist einer der wichtigsten Münster'schen Fundorte, Es sind dort drei 
grosse Steinbrüche auf plattenförmigem Knollenkalk in Betrieb. Der grösste N. von 



Digitized by Google 



- 114 - 



der Strasse gelegene (Pfarrwiesenbruch), sowie der S. von der Strasse eröffnete (Schloss- 
bruch) liefern zahlreiche Hymenien. Die Schichten im letzteren fallen in St. 3 nüt 45° 
nach SW. ein. Ein dritter, jetzt verlassener Bruch neben dem Weg von Neugattendorf 
nach Kirchgattendorf (Einfallen in St. 9 mit 30* nach NW.) enthält nur Crinoidcen-Stiele. 

Die übrigen Orte, an welchen devonische Kalke in dieser (iegend zu Tag aus- 
gehen, lieferten bis jetzt keine Clymenien, nämlich die Kalkbrüche im Dorfe Tragenau, 
bei Rcgnitzlosau, zwischen diesem Orte und Schwesendorf, dann bei Osseck vorm Walde. 
In dem schmalen Streifen jüngeren Thonschiefers zwischen der Münchberger Gneiss-Partie 
und dem Fichteiberger Centraistocke sind nur Andeutungen von Knollenkalken bei Berneck, 
unfern der neuen Trinkhalle, Micheldorf, Bärnreutli und bei Goldkronach bekannt. Sie 
enthalten spärlich einige Corallen, scheinen jedoch den Clymenien-Kalken zu entsprechen. 

Ausser diesen sind Clymenien-Kalke noch zu erwähnen in den eigentlichen Thü- 
ringerwald-Districtcn. 

Bohlen bei Saalfeld, dessen geognostische Verhältnisse ausführlich Richter be- 
schreibt. Von dieser Stelle finden sich Saal aufwärts auf beiden Gehängen des Saal-Thales 
bis zur Brücke bei Kaulsdorf (Pöllnitz, Gössitz und Küttig) in vielfach abgerissenen und 
mannkhfach zusammengebogenen Lagen die gleichen Kalkflötze. Von Weischwitz und 
und Kaulsdorf an wenden sie sich in eine NO. bis SW. Streichrichtung ein und bilden 
einen mehrfach unterbrochenen, jedoch deutlich als ursprünglich zusammenhängend zu 
erkennenden Zug, in welchem Verwerfungen, Faltungen und Biegungen stellenweise 
einzelne Flötztheile aus der normalen Streichrichtung gerückt oder auch in mehreren 
parallelen Lagen zu Tag gebracht haben. Folgende Orte bezeichnen die Hauptrichtung 
dieses Zuges: Kaulsdorf, I^aasen, U. Loquitz, M. Gölitz, Gräfenthal, Spechtsbrunn, 
Ilasenthal, Haselbach, Steinach und Hämmern. 

Der interessanten Verhältnisse, unter welchen der Clymenicn-Kalk imSteinnach- 
Thale auftritt, ist schon früher erwähnt. Sein Streichen geht regelmässig von da in NO. 
Richtung bis jenseits Spechtsbrunn, wo der Zug sich theilt. Ein Zweig läuft, wie eben 
erwähnt wurde, bis zum Saal-Thale bei Saalfeld, der andere dagegen nahe bei Lichtenhain 
vorüber und tritt SW. von Ebersdorf in's Bayerische und umzieht, in vielfach abgerissenen 
Flütztheilen über Ludwigstadt, Lehsten, Stein bach, Lichtentanne, Roda gegen Leuten- 
berg streichend, die silurische, hier mitten aus jüngerem Gestein auftauchende Insel von 
Lauenstein in einem grossen Bogen. Der Hauptzug tritt an der neuen Strasse zwischen 
Spechtsbrunn und Gräfenthal zweimal zu Tag, und zieht Bich bis dicht S. nach Gräfen- 
thal. Von hier an ist das Flötz mehrfach gespalten. Ein Thcil bildet unmittelbar unter 
Probstzella und weiter abwärts mächtige Schichten, und verbindet sich über Schlaga mit 
dem oben erwähnten Bogen, der bei Leutenberg endet. Ein anderer Theil taucht, durch 
öftere Zusammenfaltung gebogen, mehrfach zwischen Gräfenthal und Gebersdorf auf, 
während der Hauptflötzthcil über den Bockaberg, nahe bei dem dortigen Dachschieferbruch 
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vorbei, bei dem Markt Golitz ins Loquitz-Thal gelangt, und von der Brücke bei Golitz 
an bis nahe oberhalb Arnsbach das Loquitz-Thal nicht mehr verlaset. Hier sind die 
schönsten Aufschlüsse zu finden, indem das Kalkflötz häufig durch Bergbau aufge- 
schlossen, bald auf dieser, bald auf jener Seite des Thaies zum Vorschein kommt Be- 
sonders lehrreich zum Studium ist das Profil aus dem Loquitz-Thale durch das Reichen- 
bach-Thal bis zum Reichenbachcr Schieferbruch, indem dasselbe sämmtliche Zwichen- 
schichten zwischen dem Cvpridinen-Kalk und dem bereits zur Cuhn-Bildung gehörigen 
Dachschiefer enthält Oberhalb Arnsbach wendet sich der Zug gegen Döhlen, streicht 
oberhalb Unter- Loquitz durch und dringt über Laasen und Weischwitz ins Saal-Thal 
vor. In diesem Thal ist der Ausbreitung zwischen Bohlen und Kaulsdorf schon erwähnt 

Sehr schwierig ist der Zusammenhang nachzuweisen, der zwischen diesem eigentlich 
Thüringischen und dem Fichtelberger Flötzzug ursprünglich bestand. Fragmente der Cly- 
menien-Kalke leiten uns von Ludwigstadt über Lehsten ins Thal bei Schmiedebach und nach 
Weitisberga, dessen Kalkflötze, sowohl das in dem Diabas-Bruch an der Strasse unterhalb 
der Mühle, als das metallführende auf der Höhe, unbedenklich zu den oberdevonischen 
Schichten gezählt werden dürften. Die nächsten Kalkflötze nach Osten hin trifft man bei 
"Wurzbach. Diese N. von Wurzbach und W. von Heinrichshütte durchstreichenden Flötze 
gleichen jedoch petrographisch dem Bergkalke der östlichen Gegenden, und scheinen in 
der That auch der Lagerung nach diesem Niveau zu entsprechen, während in NO. 
Richtung oberhalb der Klettigmühle Kalk in ähnlicher Beschaffenheit wie der ober- 
devonische von W T eitisberga zu Tag tritt Nicht weit vom Wurzbacher Schieferbruche 
streicht am Mittelberg gleichfalls ein mächtiges Kalkflötz aus, das in vieler Beziehung 
eine grosse Verwandtschaft mit dem Gestein von Horwagen besitzt Es ist ein licht- 
grauer rothfleckiger Kalk mit zahlreichen Kalkspathadern, der in St 9 mit 50* NW. fällt 
In seiner Begleitung kommen Eisenerze vor. Unzweideutig zu den CH-pridinen-Schichtcn 
gehören dagegen kalkige Schiefer, welche unfern dieses Kalkflötzes zwichen Rodachbrunn 
und Hornsgrün zu Tag gehen und in ihrem Streichenden auf das Kalklager hinweisen, 
welches in dem Stollen zu dem Franzenberger Schieferbruch in dem Heinrichsgrüner 
Forste angefahren wurde (f. St 7»/a mit 48° NW.). Der Kalk gleicht ebenfalls jenem 
von Hörwagen bei Stehen, das ungefähr 3 Stunden in SO. Richtung von Franzenberg 
liegt Da aber auf diesen Zwischenstrecken sehr ausgedehnte Diabas-Massen, Tuff und 
Breccien sich verbreiten, so möchte es schon gestattet seyn, beide Vorkommnisse in 
engere Beziehung mit einander zu bringen, als es ihre entfernte Lage auf den ersten 
Blick zu erlauben scheint, und sie als Fortsetzungen des gleichen Lagers zu betrachten. 
Damit wäre dann der wahrscheinliche Zusammenhang zwischen den Flötze n des Cypri- 
dinen-Kalkes im Thüringer Wald und Fichtelgebirge nachgewiesen. 

Was nun schliesslich noch die Lagerstätten im Sächsischen Voigtland anbelangt, 
so stehen jene Clymenien- Kalke der Umgegend von Schlei« durch die Kalkflötze bei 
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Saalburg, Zoppatheu und Lobenstein unzweifelhaft mit den Wurzbacher in Beziehung, 
wie anderseits jene von Oelmitz und Plauen zuverlässig mit den gleichartigen Flötz- 
bildungeu bei Gattendorf und Hof übereinstimmen und als deren Fortsetzung betrachtet 
werden dürfen. 



Unter den nach der früher festgestellten Definition der Gattung Clymenia zuzu- 
teilenden Arten besitzen einige nach inneren Merkmalen und äusserer Gestaltung un- 
läugbar grössere Verwandschaft unter einander, als zu anderen Spocies, wofür diese 
wieder durch gewisse Eigentümlichkeiten enger mit einander verbunden sich zeigen. Es 
bilden sich auf diese Weise gewisse Gruppen oder Untergattungen, die, je nach dem 
auf das eine oder andere Merkmal Gewicht gelegt wird, verschieden umgrenzt erscheinen. 
Schon der Gründer der Gattung, Graf zu Münster, hatte es versucht, die ihm bekannten 
Clymenien- Arten in gewisse Unterabtheilungen zu bringen. Er unterschied nach der 
Gestalt der Loben 

I. Clymenien mit schwach gebogenen und gerundeten Loben (Gl. laevi- 
gata, Cl. angustiseptata, Cl. binodosa). 
II. Clymenien mit einfachen spitzen Lateral-Lobcn und abgerundeten 
Sätteln (Cl. undulata, Cl. striata), denen er in seinem ersten Nachtrage noch 
hinzufügt 

III. Clymenien mit zwei Lateral-Loben (CL bilobata, Cl. angulosa). Andere 
mit Loben, die er noch nicht kannte, brachte er vorläufig in eine vierte Ab- 
theilung unter. Berücksichtigen wir, dass die von Münster noch als Goniatiten 
geltenden Formen der CL speciosa und Verwandte hieher gehören, so erhält 
man eine weitere Abtheilung 
rV. Clymenien mit einem externen Lobus (CL BpecioBa, Cl. subarmata etc.). 
Ein Blick auf die Zusammenstellung der Arten, wie sie auf diese Weise in die 
verschiedenen Abtheilungen untergebracht worden sind, lehrt, dass im Allgemeinen so 
ziemlich auch das nach dem Acusscren scheinbar Zusammengehörige sich beisammen 
findet, obwohl als Eintheilungsprincip einseitig nur auf Zahl und Beschaffenheit der 
Loben Rücksicht genommen ist 

Der grosse Meister L. v. Buch that- einen Schritt weiter, indem er die Clymenien 
der Münster'schen zweiten Abtheilung, d. h. diejenigen, die Loben besitzen, wieder 
unterscheidet in 



1. Adscendentes, "bei denen der Intern-Schenkel des Lateral-Lobus von der Hefe 
wieder ganz sanft in die Höhe steigt (Cl. undulata), und 
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2. Incumbentes, bei denen der Intern-Schenkel aus der Tiefe bogenartig auf- 
steigt und am Intern-Rande sich rückwärts wendet (Cl. striata). 
Clymenia laevigata schliefst er ausdrücklich hier aus, indem er ihr, wie es scheint, 
keinen Lateral-Lobus zuerkennt 

G. Sandberger hat eine ähnÜche systematische Eintheilung vorgeschlagen in 
folgender Weise: 

A. Clymeniae arcuatae, 

Arten mit rundbogigem Lateral-Lobus (CL compressa Sandb. Münst). 
ß. Clymeniae angulosae, 

Arten mit winkeligem Lateral-Lobus. 

a) Adscendentes, aufsteigende in einer weiteren Auffassung als L. v. Buch, 
da neben CL undulata auch CL laevigata hieher gerechnet wird. 

b) Incumbentes, gewölbte, z. B. CL striata, wie L. v. Buch. 

Die ansehnliche Erweiterung, welche die Gattung Clymcnia durch Zuweisung der 
mit CL speciosa verwandten Arten erhalten hat, dann aber auch das Bedürthiss, eine 
natürlich abgegrenzte Gruppe zu erhalten, und den ganzen Habitus mit den inneren 
Merkmalen beider Zusammengruppirungen zu berücksichtigen, machen es für uns noth- 
wendig, eine neue Zusammenstellung der Arten zu versuchen. 

Die Clymenien-Arten zerfallen, so weit ich sie vollständig zu untersuchen Gelegen- 
heit fand, in zwei grosse Hauptgruppen, welche sich bei ziemlich wechselnder äusserer 
Form durch das Vorhandenseyu oder Fehlen einer zusammenhängenden Röhre, in welcher 
der Sipho liegt, unterscheiden. Die Gruppe oder Untergattung, bei welcher diese Röhre 
fehlt (Euclymenieae) , zeichnet sich weiter noch dadurch aus, dass bei ihr ausnamlos 
die Sutur einen externen Sattel bildet, während bei der zweiten Gruppe (Notho- 
clymenieae) als weiteres Charakteristicum die flach Scheiben- oder radförmige Gestalt 
bei geringer Einwickelung bemerkt wird. Sie besitzt zum Theil einen Extern -Sattel, 
zum Theil und zwar vorherrschend einen Extera-Lobus. 

Von zwei Spccies mit Extern -Loben koimte ich die Beschaifenheit der Sipho- 
nal-Röhre nicht untersuchen, und es bleibt daher ihre Stelle im System einstweilen un- 
bestimmt. Es sind dies Cl. Haueri, welche sich aufs engste an die Gruppe der Cl. spe- 
eiosa anschliesst und das Yorhandenseyn einer Röhre vermuthen lässt, und Cl. planorbi- 
fonntB, welche, einzig in ihrer Art, kaum einen näheren Anschluss nach irgend einer 
Seite hin verräth. 

Die ächten Clymenien, oder die Untergattung der Euclymenieae, thcilen sich wieder 
nach der Beschaffenheit der Loben in drei Gruppen. 

Die erste Gruppe, Cyrtoclymeniae , besitzt einfache, bogenförmig gekrümmte 
Suturen mit einem wohl abgerundeten Lateral-Lobus. Der interne Schenkel des letzteren 

Baad XI, 3 16 
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steigt einfach aufwärts oder ist wie zu einem zweiten seichten Lobus '"\_ / förmig 
gekrümmt. 

Die zweite Gruppe, Oxyclymeniae, hat einen einfachen Lateral-Lobus , der aber 
an seinem unteren Ende nicht abgerundet ist, sondern in eine scharfe Spitze ausläuft, 
aufzuweisen. Der Intern-Schenkel steigt entweder einfach nach vorn auf (Adscendente.s) 
oder biegt bogenartig sich zurück (Incumbentes). 

In der dritten Gruppe, Cymaclymeniae, bildet die Sutur auf der Seitenfläche nicht 
blos einen einfachen Lobus, sondern macht mehrfache wellenförmige Biegungen. 

Die Nothoclymenieae scheiden sich in zwei, wenn Cl. Haueri hieher gezogen 
werden dürfte, in drei Gruppen. 

Die erste Gruppe, Sellaclymeniae, ist durch das Vorhandenseyn eines Extern- 
Sattela ausgezeichnet 

Die zweite Gruppo, Gonioclymcniae , besitzt einen entschiedenen Extern-Lobus, 
weshalb ihre Formen früher für Goniatiten angesehen wurden. Sie haben übrigens bei 
nur wenig umfassenden, zahlreichen Umgängen eine flache radförmige Gestalt. 

Zweifelhaft bleibt die dritte Gruppe, die man Discoclymeniae nennen könnte, welche 
einen Extern-Lobus genau wie die zweite Gruppe besitzt, aber Windungen, die sich fast 
ganz umschliessen. 

Bis zum bestimmteren Nachweis reihen wir hier noch die Untergattung Cyclo- 
clymenicac an, welche sich durch das Vorhandenseyn eines Extern-Lobus an die vorige 
Untergattung anschlies6t, sich jedoch durch die abweichend hohe Wölbung der sich nur 
wenig umfassenden, fast cylinderischen Windungen und durch einen ganz eigentümlichen 
Habitus weit von ihr entfernt. 

Fasst man diese Eintheilung kurz zusammen, so ergiebt sich folgendes Schema: 
L Euclymenieae, Clymenien ohne zusammenhängende Siphonal-Röhre und mit einem 
Extern-Sattel. 

1. Cyrtoclymeniae, mit einfachem, rundbogenförmigem Lateral-Lobus. 

a) Sublobatae, mit seichtem, weit ausgeschweiftem Bogen im Lateral-Lobus 
und einfach ansteigendem Intern-Schenkel : 

Clymenia angustiseptata. 
r flexuosa. 
„ annulata. 
„ spinosa. 

b) Longilobatae, mit tiefem, gleichförmig gerundetem Lateral-Lobus und 

förmig gekrümmtem Intern-Schenkel: 
Clymenia binodosa. 

c) Genuflexilobatae, mit deutlich winkelig gebogenem, jedoch wohl abge- 
rundetem Lateral-Lobus und einfach ansteigendem Intern-Schenkel: 
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Clymenia Dunkeri. 
„ laevigata. 

2. Oxyclymeniae, mit einfachem, in der Tiefe zugespitztem Lateral-Lobus. 

a) Adscendentes, mit einfach ansteigendem Intern-Schenkel: 

Clymenia undulata. 

b) Incumbentes, mit bogenförmig aufsteigendem, am Intern-Rande zurück- 
gewendetem Intern-Schenkel: 

Clymenia striata. 

3. Cymaclymeniae, mit mehrfach gebogener Lateral-Sutur zu zwei ziemlich 
gleich tiefen Seiten-Löben: 

Clymenia bilobata. 

II. Nothoclymenicac, Clymenien mit einer fortlaufenden Siphonal-Röhre. 

1. Sellaclymeniae, mit einem externen Sattel und flachen, wenig umhüllten 
Windungen: 

Clymenia angulosa. 

2. Gonioclymeniae, mit einem externen Lobus und flachen, wenig umhüllten 
W'mdungcn: 

Clymenia speciosa. 

„ subarmata. 
„ intermedia. 
„ Beaumonti. 

?3. Discoclymeniae, mit einem externen Lobus und flachen, stark umhüllten 
Windungen: 

Clymenia Haueri. 

?III. Cycloclymenieae, Clymenien mit ? Syphonal-Röhre, externem Lobus und fästcylin- 
drisch runden, sehr wenig umhüllten Windungen: 
Clymenia planorbiformis. 

Clymenia Mfinst 1839. 

Gehäuse scheibenförmig, symmetrisch, spiralförmig zusammengerollt, mit sich stets 
berührenden, oft etwas umhüllenden Umgängen. Sipho stets dicht an der Intem-Seite liegend, 
durch die rückwärts verlängerten Duten der Kammerwände durchgehend, Suturen mit 
einfachen, nicht gezähnelten oder zerschlitzten Loben und Sätteln. 

I. Euclymenieae, Clymenien ohne zusammenhängende Siphonal-Röhre und mit einem 
Extern-Sattel. 

1. Cyrtoclymeniae, mit einfachem, rundbogigem Lateral-Lobus. 

a) Sublobatac, mit seichtem, weit ausgeschweiftem Bogen im Lateral-Lobus 
und einfach ansteigendem Intern-Schenkel. 

16» 
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1. Clymenia angustiseptata Münst. 1832. Taf. XV. Fig. 1 —6. 

Clymema angmtiseptala Münst. Bcitr. z. Petref., L 2. Aufl. 1843. S. 4. 36. t 1'. f. 3. 

Planulites angustisrptalus Münst Goniat u. Planulit.. 1832. S. 8. t 1. f. 3. 
Clymenia rampanulala (? angustiseptata Münst) Richter, I. Beitr. st. Palaeont d. Thür. Waldes, 184 S. 

S. 29. t. 3. f. 69. 70 (excl. 67 u. 68). 
Clymenia angustiseptata Münst. Richter, IL Boitr. z. Palacont. d Tliür. Waldes, in Donksch. d. Äcad. 

d. Wim. in Wien. XI. 1856. S. 112. 
? Clymenia brevieostata Richter. (Münst.) II. Beitr. z. Palaeont. d. Thür. Waldes, S. 112. t. 1. 

f. 27. 28 (excl. cet. fig.). 
Clymenia rinrla Münst Beitr. z. Petref., I. S. 9. t. 16. f. 5; Bcitr. I. 2. Aufl. S. 37. t. 16. f. 5. 
a. arietina G. Sandb. 1853. Verh. des nnt. Vereins der Preuss. RheinL S. 182. t. 7. f. 6. 
Clymenia plicata Münst. Beitr. *. Petref, L S. 8. t 16. f. 4; Beitr.. I. 2. Aufl. S. 36. t. 16. f. 4. 
Clymenia inflala Münst. Beitr. z. Petref., I. S. 8; Beitr., I. 2. Aufl. S. 4. t. 1*. f. 5. 

Planulites infiatus Münst. Goniat u. Planulit, 1832. 8. 7. t 1. f. 5. 
Clymenia lala Münst Beitr. *. Petref., L S. 7; Beitr., I. 2. Aufl. S. 36. 

Goniatites latus Münst. Goniat u. Planulit, 1832. S. 17; Beitr., z. Petref. I. S. 15. 
Ammonites latus. Beyr. Goniat u. Planulit, S. 29 bis 43. 
Clymenia subnoaosa Münst. Beitr. z. Petref., I. S. 8; Beitr., I. 2. Aufl. S. 36. t 6*. f. 7. 

Goniatites subnodosus Münst Goniat u. Planulit, 1832. S. 32. t. 0. f. 7; Beitr. r.. Petref.. I. 
2. Aufl. S. 25. 

? Clymema breeicoslala Münat. Beitr. z. Petref., V. S. 124. t 12. f. 5. 

Clymenia plurisepta Phill. Fig. and dcscript of the palaeo«. fosa. of Cornwall, 1841. p. 126. t. 54. f. 244. 
Clymema sagitlatis Phill. Fig. and dcscript of the palaeoz. foss. of Cornwall, p. 125. t. 54. f. 243. 
? Clymenia fasciala Phill. Fig. and descript of the palaeoz. foss. of Cornwall, p. 125. t 53. f. 242. 

Schale stark involut, in den inneren Windungen bin zur Hälfte oder nahe zur 
Hälfte eingehüllt, rasch anwachsend, mit wenigen Windungen und engem Nabel (letzterer 
nicht ho weit, als der Querschnitt der letzten Windung hoch ist), im Umrisse dick rundlich 
im Querschnitte breiter oder nahe bo breit als hoch; die breite gewölbte Extcrn-Fläche 
auf wohl abgerundeten Kanten mit den nicht stark gewölbten, etwas platten Seiten- 
flächen verbunden: die Oberfläche der Schale fein radial gestreift; die Streifen schwach 
sichelförmig gebogen, mit der grössten hinten coneaven Biegung am Intern-Rande; auf 
der Mitte der Seitenflächen und der Extern -Fläche fast geradlinig oder mit schwacher, 
vorn coneaver Biegung; in der Jugend mit schwachen, erst gegen den Intern -Knud 
hervortretenden, schmalen rippenartigen Erhöhungen versehen, welche ähnlich wie die 
Streifchen gebogen sind. Der Steinkern unter der sehr dicken Schale zeigt meist noch 
Andeutungen dieser radialen Kippen durch schwache Erhöhungen und Vertiefungen; 
auf den äusseren Windungen sind Streifung und Bippung verwaschen; Kammerwände 
sehr dicht gestellt, ungefähr 45 auf eine Windung, deren mit der Wohnkammer 4 bis 5 
zu zählen sind; Sutur flach bogenförmig, ohne winkelförmige Krümmung; Sipho dick. 
Halbmesser des grössten Exemplars 50 Mm. 
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Diese Species, welche ich hier nach dem Münstcr'schen Original der Clymeni» 
angustiseptata aufgestellt habe, umfasst mehrere der vom Grafen zu Münster als eigene 
Arten betrachtete Formen, die ich sämrntlieh in den Münster'schen Originalexcmplarcn 
zu untereuchen Gelegenheit hatte. 

Leider sind die meisten Exemplare dürftig erhalten und erschweren dadurch die 
Verglcichung sehr, oline jedoch, wie ich glaube, ihre Vereinigung zu nur einer Species 
zweifelhaft zu machen. 

Da» am besten erhaltene Exemplar ist jenes, welches Münster zur Aufstellung der 
Cl. cineta Veranlassung gegeben hat, und ich würde diesen Namen für die Species der 
sicheren Bestimmung wegen gewählt haben, wenn ich mich nicht von der unzweifelhaften 
Identität des dieser Art zu Grunde liegenden Originals mit jenem der von Münster früher 
aufgestellten Cl. angustiseptata Uberzeugt hätte. 

Das Originalexemplar Ta£ XV. Fig. 1 zu Münstor's Abbildung und Beschrei- 
bung der CL angustiseptata ist ein Steinkern mit nur geringen Resten der Schale, die 
ich jedoch an einem inneren Umgang entblösscn konnte. Drei Viertel des ersten Um- 
ganges ist Wohnkammer; der Steinkern zeigt hier Spuren der sichelförmigen Rippimg; 
auf dem inneren Viertel von 20 Mm. Länge zeigen sich 11 Suturen der Kammerwände. 
Die äussere Windung ist da, wo die iimere von derselben zum Theil bedeckt wird, 
25 Mm., die innere an dieser Stelle 13 Mm. hoch: von letzterer sind 7 Mm. umhüllt, 
die Breite der inneren Windung ist an gleicher Stelle ebenfalls 13 Mm., dagegen misst 
die der äusseren Windung offenbar in Folge thoil weiser Zerstörung nur Ii) Mm. Die 
Seiten sind merklich abgeflacht und fallen mit abgerundeter Kante steil zu der Intern-Fläehc 
und dem vertieften Nabel ab. Die inneren Windungen sind nicht erkennbar. Ein künst- 
lich entblösster Schalentheil innerhalb der durch einen markirten Streif abgegrenzten Ein- 
wicklung ist sehr schwach, fast radial geradlinig, nur schwach bogig gestreift (Taf. XV. 
Fig. gegen den lntern-Rand zeigen sich Spuren von Rippen. Die Sutur (Taf. XV. Fig. V) 
ist sehr flach bogig, gegen den lntern-Rand noch einmal etwas concav eingebogen. Der 
Sipho liegt dicht an der Intern-Fläche und ist sehr dick. Von dieser durch Münster zuerst 
aufgestellten Species findet sich in der Münstcr'schen Sammlung nur ein Exemplar vor. 

Die Münster'sche Species Clymenia cineta ist gleichfalls nur in einem Exemplar 
vertreten; es ist dasjenige welches dem berühmten Palaeontologen als Original diente. 
Dieses Exemplar zeichnet sich durch gute Erhaltung aus (Taf. XV. Fig. 4). Umriss und 
äussere Verhältnisse zeigen sich ganz gleich, wie bei der zuerst erwähnten Form, nur 
sind die Soiten etwas stärker gewölbt, daher der Querschnitt beträchtlich breiter als 
hoch (Taf. XV. Fig.4 e > Die äussere Windung ist fast bis zur Hälfte Wohnkammer, meist 
Steinkern mit Spuren von einer der Rippung entsprechenden radialen Einschnürung. 
Die Oberfläche der Schale ist hier, wie an den gekammerten TheUen, dicht mit feinen, nur 
wenig sichelförmig gebogenen Streifchen bedeckt, welche den nach Innen an Stärke zu- 
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nehmenden Rippen artigen Erhöhungen parallel laufen. Diese Radial-Falten sind ziemlich 
dicht gestellt und treten in den inneren Windungen sehr hervor; ihr Verlauf über die 
Seiten ißt fast geradlinig mit nur schwachen Biegungen an dem Extern- und Inteni-Rande. 
Der an der Intern-Fläche dicht anliegende Sipho ist sehr dick, die Kammerwändc dicht 
gestellt und ihre Sutur, wie bei der Normalform, flachbogig. 

Aus dieser Untersuchung geht zur Genüge hervor, dass ein wesentlicher Unter- 
schied gegen das Original von Münsier's Cl. angustiseptata nicht vorhanden und eine 
Abtrennung nicht gerechtfertigt ist. Hicher gehört sehr wahrscheinlich Sandberger's 
CL arietina, welche nur im Querschnitt verhältnissmassig höher als die typische Fonn 
gebildet ist, in der Oberflächenzeiclinung jedoch sehr gut übereinzustimmen scheint 

Als dritte Form ziehe ich hieher Clymenia plicata Münst. (Taf. XV. Fig. 2), von 
welcher das Original mir zur Untersuchung gleichfalls vorliegt. Dieses Exemplar theilt 
mit den vorigen Umriss, Einwickelung, Form der Suturcn und Menge der Kammer- 
wände, und zeichnet sich nur durch die groben, fast knotig angeschwollenen Rippen 
der inneren Windungen aus, welche auch noch auf dem Steinkern zu bemerken sind. 
Nur ein kleiner Rest der Schale des äusseren Umganges ist erhalten und fast glatt; die 
Schale der inneren Umgänge dagegen ist dicht nüt feinen, über der Extern-Fläche fast 
geradlinig verlaufenden Streifchen bedeckt. Der äusserste Theil des Steinkerns zeigt 
keine radialen Einschnürungen. In den inneren Windungen sind die Falten weniger 
häufig als bei dem vorigen Exemplar, dagegen entschieden höher, selbst stärker ge- 
krümmt, doch lässt gerade hier die Erhaltung der Oberfläche an Deutlichkeit viel zu 
wünschen übrig. Die Sutur besitzt genau die Form, wie wir sie bisher kennen gelernt 
haben. Merkwürdig ist die Entblössung eines Stückes der den Sipho theilweise um- 
gebenden Kammerwand, welche eine nach hinten ausgezogene, fast cylindrische Röhre 
darstellt. Diese ist nach hinten stark verlängert, leider aber vor ihrem Ende abge- 
brochen, so dass man die natürliche Ocffhung für den Durchgang des Sipho nicht sehen 
kann; nach vorn geht diese Verlängerung mittelst einer kurzen trichterförmigen Erwei- 
terung rasch in die fast senkrecht aufsteigende Kammerwand über. 

Trotz des etwas eigentümlichen Habitus stimmen doch alle wesentliche Charak- 
tere so vollständig mit dem Normaltypus überein, dass über die Zulässigkeit der Ver- 
einigung mit der Cl. angustiseptata wohl kein Zweifel besteht. 

Zwei andere Exemplare, welche unter gleichen Bezeichnungen in der Münster'schen 
Sammlung sich vorfinden, sind zu schlecht erhalten, um näher bestimmt werden zu können. 

Clymenia inflata Münst (Taf. XV. Fig. 5) ist die vierte Form, welche ich nach 
Untersuchung des Münster'schen Originals hieher ziehe. Das vorliegende Exemplar, 
welches ziemlich gut bei Münster (Beitr., I. 2. Aufl. t 1*, f. 5) mit Ausnahme des 
Querschnitts abgebildet ist, bietet nur einen Steinkern von roher Form, dem ein ganz 
kleiner Schalenrcst verblieben ist. Dieser letztere zeigt Spuren einer feinen, wenig ge- 
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krümmten Streifung, während ein Stück der inneren Umgänge ganz den Charakter der 
Suturen erkennen lässt, wie er bisher beschrieben wurde. Zwar fehlen auf dem Stein- 
kern selbst schwache Spuren der eigenthümlichen radial verlaufenden Rippung, allein 
dieB erklärt sieh leicht aus der grossen Dürftigkeit der Erhaltung. Dagegen stimmten 
Uniriss und die Art der Umwickelung (Taf. XV. Fig. 5) aufs beste mit den Verhält- 
nissen der zuvor beschriebenen Formen überein, und bestätigen die Zugehörigkeit zu 
einer gemeinsamen Art, 

Auch Clymenia lata Münst (Taf XV. Fig. 3) gehört um so sicherer hieber 
als Umriss, Querschnitt, Zahl und Gestalt der Kammerwändc, dann Lage und Dicke des 
Sipho aufs genaueste zu den typischen Formen passen, soweit wenigstens dasjetiige 
Exemplar, welches der Münster'scheri Beschreibung zu Grund gelegen zu haben scheint, 
es erkennen lässt. Es ist freilich nur ein Steinkern, dessen innerste Windungen und 
Schalcnbekleidung völlig zerstört sind. Doch erkennt man noch die faltigen Ein- 
schnürungen und sehr bestimmt den Verlauf der dicht an einander gerückten Suturen 
(Taf. XV. Fig. 3 e ). Der Querschnitt und der Sipho bieten keine Abweichungen von der 
Stammform dar. 

Ein zweites Exemplar stimmt ebenso genau. Es ist stark involut, tief genabelt, 
aber leider in den inneren Windungen völlig zerstört Die Sutur konnte nur auf einem 
kleinen Stückchen blossgelegt werden, zeigt aber hier die grösste Uebcrcinstimmung mit 
der Cl. angustiseptata. 

Zwei weitere Exemplare sind rohe Steinkorne und unbestimmbar. Etwas schwie- 
riger scheinen die Verhältnisse bei Cl. subnodosa Münst. (Taf. XV. Fig. 6) zu .seyn. Es 
liegen unter dieser Bezeichnung 6 Exemplare in zwei Partien in der Münster'schen 
Sammlung, ohne dass das Original-Exemplar isolirt oder kenntlich gemacht wäre. Zwei 
Exemplare sind aus dem weisslichen Kalke vom Brumberg und stimmen gut mit 
der Münster'schen Beschreibung. Doch stammt das Original nach Münsters Angabe 
von Elbersreuth, mithin ist unter diesen beiden Exemplaren das Original nicht zu suchen. 
Uebcrdie8 ist die Kleinheit derselben einer genauen Untersuchung hinderlich, indem 
weder die Lage des Sipho noch die Suturen bestimmt erkannt werden konnten 5 letztere 
scheinen einfach bogenförmig gekrümmt. Das Gehäuse ist dick, sehr involut, tief genabelt, 
wohl abgerundet, die Oberfläche ist mit Rippchen verziert, die, ziemlich dicht gestellt, 
nur gegen den Intern-Rand stärker sich erheben und mit einem nach vorn coneaven 
Bogen gegen die Mitte der Seiten verlaufen, wo sie verschwinden. Schärfer sind die 
feinen Streifchen ausgebildet, welche diesen Rippen gleichlaufen, und über die Extern- 
Fläche mit einer nach vorn coneaven, flachen Bogenkrümmung fortsetzen. In den innereu 
Windungen fand ich eine Runzelschicht deutlich ausgeprägt. Nach diesen Beobach- 
tungen scheint dieses Exemplar am ersten einer Jugendform der Cl. angustiseptata zu 
entsprechen. 
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Ein zweites Exemplar (Taf. XV. Fig. 6 k . 6 S ) desselben Fundortes zeichnet wich 
bei übrigens gleicher Beschaffenheit mit dem vorher beschriebenen durch eine merk- 
würdige feine Längsstreifung (Taf. I. Fig. 6«) aus, welche bis zur Hälfte der Seiten- 
fläche über die radialen Streifchen quer verläuft. 

Die zweite Reihe von Exemplaren stammt nach der noch beiliegenden Münster'- 
schen Original-Etiquette. welche die Exemplare noch unter dem ersten Namen „(üoniatites 
subnodosus" bezeichnet, von Elbersrcuth, wie auch der Text bei Münster angiebt. Doch 
ist mit Bleistift der Fundort Elbersreuth durchstrichen und dafür von Münsters eigener 
Hand gesetzt „Schübelhaminer", wie denn in der That das leicht unterscheidbare Gestein 
keinen Zweifel lässt, dass die Stücke wirklich aus dem sogenannten Schübelhammer 
Bruche stammen. 

Unter diesen Exemplaren ist also das Münster'sche Original zu vermuthen, ob- 
wohl das der Zeichnung Taf. 6. Fig. 7 bei Münster am nächsten kommende Exem- 
plar nur drei Viertel so gross sich erweist, als das die vergrösserte Zeichnung beglei- 
tende Maass angiebt. Da übrigens die anderen Verhältnisse mit der Zeichnung stimmen, 
so glaube ich hier das Münster'sche Original vor mir zu haben. 

Das kleine, im grössten Durchmesser 8 Mm. messende Gehäuse ist dick, sehr 
involut, tief genabelt, Extern- und Seitenflächen völlig abgerundet, stark gewölbt. Nur 
der letzte Umgang ist entblösst. Hier zeigen sich, am Intern-Rande beginnend, auf den 
Seiten 12—14 Falten, die gegen die Mitte der Seiten verschwinden, am Intern-Rande am 
erhabensten, und schwach nach aussen concav gekrümmt sind. Die Oberfläche ist dicht 
mit sehr, feinen, stark gekrümmten Streifchen bedeckt. Diese Krümmungen besehreiben 
drei Bogen, zwei am Intern-Rande und auf der Mitte der Extern-Fläche nach aussen 
concav, auf der Mitte der Seite nach innen concav. Leider ist es mir bei diesem Exem- 
plar nicht geglückt den Verlauf der Sutur bestimmt zu erkennen; er scheint einfach 
bogig zu seyn. 

Ein zweites, etwas grösseres Exemplar Taf. XV. Fig. 6 stimmt so genau mit 
dem eben beschriebenen kleineren, dem es beiliegt, dass ich beide unbedenklich identi- 
iicieren zu dürfen glaube. 

Dieses grössere Exemplar ist dick, sehr involut, im Querschnitte breiter als hoch, 
mit einem dicken Sipho dicht an der Intern-Flache und mit einfach bogigen, dicht stehenden 
Suturen (Taf. XV. Fig. 6 a ) versehen. Der erste Umgang ist drei Viertel Wohnkammer, 
und meist nur als Steinkern vorhanden, der die Spuren von zahlreichen Radial-Falten am 
Intern-Rande trägt: der Schalenrest ist mit Falten, wie bei dem kleinen Exemplar, und 
mit feinen Streifchen von gleicher Krümmung (Taf. XV. Fig. 6 d ) auf der Oberfläche 
bedeckt. Auch trägt diese eine ziemlich derbe Runzelschicht mit einer kielartigen Erhöhung 
auf der Mitte der Extern-Fläche (Taf. XV. Fig. ß"). Alle die.se Verhältnisse stimmen aufs 
beste mit dem Charakter der Gl. angutstiseptata, mit Ausnahme der Krümmung der feinen 
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Streifchen, welche bei der Normalform fast geradlinig, wenigstens schwach gekrümmt 
sind, hier aber in starken Bogenwellen verlaufen. I^eider sind an den früher beschriebenen 
grösseren Exemplaren keine innere Umgänge so vollständig erhalten, um sehen zu 
können, ob nicht auch bei diesen in den innersten Umgängen, wie zu vermuthen ist, die 
Streifehen stärker gekrümmt sind. Unter diesen Umständen halte ich es für höchst wahr- 
scheinlich, dass Clymenia subnodosa Münst nur eine Jugendform von Gl. angustiseptata 
Münst darstellt. 

Das dritte Exemplar ist zu fragmentarisch, als dass man darüber Sicheres ermitteln 

könnte. 

Eben so schwierig erscheint es, die durch Münster beschriebene Clymenia brevicostata 
Münst sicher zu deuten, zumal da das Original in der Münster'schen Sammlung fehlt. 
Da jedoch Münster selbst diese Art (Beitr. V. S. 124) eine Varietät der Cl. subnodosa 
nennt und die Unterscheidungsmerkmale sehr schwach sind, die Kleinheit des Exemplars 
eine scharfe Charakterisirung überdies nicht zulässt, so möchte die Zuziehung dieser 
Art als Jugendform zur Cl. angustiseptata Münst. wohl gerechtfertigt erscheinen. 

In der Kreissammlung von Bayreuth hegen vier Exemplare als Cl. brevicostata 
bezeichnet. Darunter befindet sich mit grosser Wahrscheinlichkeit das von Münster be- 
schriebene Original, welches mit noch zwei andern Exemplaren früher der Form der 
Cl. subnodosa Münst. zufiel. Ein viertes Exemplar ist unsicher bestimmbar. 

Noch sind hier von einigen nicht Fichtelbcrgischen Fundorten verwandte Formen 
zu erwähnen. Der Güte des Herrn Rectors Richter in Saalfeld habe ich es zu ver- 
danken, dass ich in seiner instruetiven Sammlung die Originale seiner vom Bohlen zuerst 
beschriebenen Clymenien-Arten sehen und untersuchen konnte. In seinem ersten Beitrage 
(1848) bezeichnete Richter eine Art als Cl. campanulata, in welcher derselbe in dem 
zweiten Beitrage (1856) die Münster'schen Species Cl. plicata und Cl. angustiseptata 
wiedererkannt zu haben glaubt 

Die im ersten Beitrag in Figur 67 und 68 als Cl. campanulata abgebildeten, 
und im zweiten Beitrag als zur CL plicata gehörig bezeichneten, sehr rohen Steinkerne 
lassen eine scharfe Bestimmung nicht zu. Mir scheinen sie jedoch nach der ganzen Form 
und nach den entfernt stehenden Kammerwänden jedenfalls nicht zu Clymenia plicata 
zu gehören, vielmehr als sehr abgeriebene Exemplare von Clymenia striata angesehen 
werden zu müssen. Dagegen stimme ich vollständig damit überein, die Formen im 1. Bei- 
trage Fig. 69 — 70 zu Cl. angustiseptata zu ziehen. Ein zweites, unzweifelhaft zu dieser 
Art gehöriges Exemplar vom Bohlen habe ich aus der mir mit so grosser Liberalität mit- 
getheilten Sammlung des Herrn Bergraths Engelhardt untersucht Endlich erwähnt 
Richter (in seinem 2. Beitrag, 8. 112. t. 1. f. 24. 25. 26) einer Clymenia brevicostata 
MünBt., die nach dem Querschnitt und den entfernt stehenden Suturen wohl sicher zu 
einer der folgenden Species, wahrecheinlich zu Cl. flexuosa gehört, wogegen die Form 
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von Fig. 27 und 28 derselben Tafel eine unverkennbare Aehnlichkeit mit unserer Normal- 
form besitzt 

Hieher sind ferner zu zählen die Phillips'chen Arten Clymenia plurisepta und 
CL sagittalis mit Sicherheit, und mit grosser Wahrscheinlichkeit auch Cl. fasciata. 

Fundorte: Clymenia angustiseptata und die ihr zugehörigen Formen finden sich 
im Fichtelgebirge am häufigsten in dem jetzt verlassenen Steinbruch bei 8chübelhammer 
unfern Elberereuth, ausserdem in dem weisBÜchen Kalke zu Brumberg unfern Presseck; 
einzeln kommen sie am Bohlen bei Saalfeld im rothen Kalke vor. Von sonstigen Fund- 
orten ist noch South Peterwin in Cornwall und Enkeberg in Wcstphalen zu nennen. 

2. Clymenia flexuosa Münst 1840. Taf. XV. Fig. 7 — 10. 

Clymenia ßexuosa Münst, Beitr. z. Petref., III. S. 92. t 16. f. 4; V. S. 125. t 11. f. 16. 
? Clymenia compresta Gh Sandb. 1863. Verb, d. nat Vcr. d. Prems. Rheinl., X. S. 178. t 8. f. 3. 
Clymenia flexuosa Münst Gein. (partim) 1862. Verat d. Grauw., S. 28. t 9. f. 17. («cl. f. cet 
9—16. 18.) 

Clymenia Pattisoni M'Coy, 1856. Sedg. M'Coy, Synopsis, p. 403. t 2\ f. 11. 
Clymenia falafera Münst, Beitr. z. Petref., V. S. 125. t 11. f. 17. 
Clymenia subfiexwsa Münst., Beitr. z. Petref., ÜL S. 93. 
? Clymenia costulala Mönst, Beitr. z. Petref., IB. S. 94. ; 

? Clymenia bremcottata Richter (non Münst), H. Beitr. z. Paiaeont d. Thftr. Walde«, S. 112. 
t 1. f. 24—26 (excl. fig. 27. 28). 

Schale nicht stark involut, nur zu 1 / i — '/« der Windung umgehüllt, von ziemlich 
flacher Form, rasch anwachsend, mit wenigen Windungen und geringer Nabelweite, diese 
so grosB, oder um weniges grösser als die Höhe des Querschnitts des letzten Umgangs; 
die Querschnitte entschieden höher als breit; die Seiten flach, in der Nähe des Intern- 
Kandes am höchsten, gegen innen ziemlich steil abfallend, gegen die ziemlich schmale, 
etwas wickelig abgesetzte, jedoch abgerundete Extcrn-Fläche sanft zulaufend. Die Ober- 
fläche der Schale ist mit feinen sichelförmig gebogenen Streifchen dicht bedeckt; diese 
Streifchen sind nach der Mündung zu am Intern-Rande und auf der Mitte der Extern-Flache 
concav, auf den Seiten convex gekrümmt. Mit diesen Streifchen laufen faltenartige 
Rippchen, 20—26 auf einem Umgänge, parallel, erlangen ihre stärkste Entwickelung 
auf der Mitte der Seiten und verschwächen sich auf der Extern-Fläche. Die Schale ist 
nicht sehr dick und lässt, wo sie weggebrochen ist, auf dem Steinkern keine oder nur 
schwache Spuren der Falten erkennen. Windungen sind 4-6 sichtbar; drei Viertel 
der letzten Windung ist Wohnkammer; Kammerwände dicht gestellt, ungefähr 36—40 
auf einen Umgang. Die Sutur ist einfach bogenförmig, mit weit ausgebogenem Seiten- 
Lobus; Sipho dünn; Durchmesser des grössten Exemplars 20 Mm. 

Diese Art, welche augenscheinlich grosse Verwandtschaft mit der vorigen Speeles 
besitzt, namentlich mit ihr die enge Stellung der Kämmerwände, die Einfachheit der 
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Buturen und eine ähnliche Oherflächenverzierung gemein hat, unterscheidet sich leicht 
von CI angustiseptata durch die flache Form, geringere Involubüität, die stärker 
gekrümmten Sichelfalten und den feinen Sipho. 

Zur Feststellung der Münster'ßchen Art ist es vor Allem nöthig, die Original- 
Exemplare, welche der Beschreibung und Abbildung Münster's zu Grunde hegen, genauer 
zu schildern. Das in dem dritten Beitrage beschriebene Original von Geuser ist sehr 
dürftig erhalten, und offenbar in Folge gewaltsamen Druckes, dessen Wirkung sich bei 
fast allen Exemplaren dieses Fundortes bemerkbar macht, noch mehr als normal flach 
zuaainmengepresst, daher der Querschnitt und die Gestalt der Extern-Fläche verzerrt ist. 
Doch zeigt die Schalenoberfläche die charakteristischen Sichelfalten, und eben so lassen 
sich die einfach bogigen Suturen enge neben einander deutlich erkennen. 

Auch das Original zur Abbildung und Beschreibung im fünften Beitrage (S. 125. 
1 11. f. 16), von gleicher Fundstelle wie das vorige, hat durch Druck gelitten. Die 
sehr platt gedrückte Schale hat fast ebene Seiten und eine etwas abgeplattete Extern- 
Fläche, die mit abgerundeter Kante mit den Seiten verbunden ist. Die Kippen treten hier 
besonders gegen den Intern-Kand stark hervor und verlieren sich auf der halben Seiten- 
höhe; sie sind stark nach vorn concav gebogen und erscheinen auf drei Viertel des letzten 
Umgangs entfernt gestellt, auf dem letzten Viertel dicht gedrängt, gleichsam als Ersatz 
für die Streifung. Die Kammerwände stehen dicht, etwa zu 36—40 auf einem Umgange; 
ihre Suturen sind einfach bogig mit flachen Bogen auf den Seiten und mit fast gerader, 
ja selbst etwas zurückgebogener Linie auf der Extern-Fläche, an dem Rande gegen den 
Seitenbogen fast etwas winkelig eingedrückt 

Bei beiden Exemplaren wurde die der Intern-Fläche zunächst benachbarte Lage des 
Bipno conHtanrt. 

Wenn nun auch bezüglich der Originale eine wünschenswerthe Uebereinstimmung 
herrscht, so darf doch nicht unbemerkt bleiben, dass Münster über diese Speeles stets im 
Unklaren blieb. Ich finde in der Münster'schen Sammlung nicht nur bei diesen Originalen 
Exemplare, offerfbar durch Münster selbst beigelegt, solche die nichts weniger als zur typi- 
schen Form gehören, darunter vielfach Goniatites Sandbergeri Beyr. (Clymenia pseudogonia- 
tites G. Sandb.), sondern auch unter den als Clymenia Dunkeri und Cl. Sedgwicki be- 
zeichneten Formen (nicht deren Originalexemplare) ächte Clymcnien unserer Art. Ehe 
ich zur Beschreibung der übrigen hieher gehörigen Münster'schen Species übergehe, 
scheint es passend, zuerst noch einer Form zu gedenken, welche häufig mit dieser oder 
der vorigen Art in Verbindung gebracht wird Es ist dies 

Clymenia compresBa Münst 
Ctymmio compressa MUiwt, Beitr. «. Petref., L 2. Au8. 8. 4. t. 1\ f. 4. 
PlanuÜUt compressus Mttaet, Goniat. u. Plamikt, 1832. S. 7. t 1. f. 4. 

Das Original, welches der Abbildung bei Münster Taf. 1. Fig. 4 unzweifelhaft zu 

17« 
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Grunde lag, findet sich mit noch zwei andern Exemplaren in der Münster'schen Sammlung. 
Es ist sehlecht erhalten, die Oberfläche der Schale völlig abgerieben und die Suturen nur 
an tief abgeschlieffenen Stellen zu sehen. Daraus erklärt sich, dass Münster die Schale 
als platt und die Suturen, weil zu tief abgeschliffen, als einfach bogenförmig angiebt 
Ich habe dieses Exemplar genau untersucht, die Schalenoberfläche und Sutur frisch an 
anderen Stellen der inneren Windungen bloss gelegt und gefunden, dass die Oberfläche der 
Schale sichelförmig gestreift, die Suturen jenen charakteristischen Latcral-Lobus, der die 
Cl. striata so sehr auszeichnet, aufzuweisen haben. Sehr sorgfältige Vergleichungen lassen 
keinen Zweifel übrig, dass das Original zu Münsters Cl. compressa keine eigene Species 
repräsentirt, sondern eine typische Cl. striata darstellt Auch die zwei andern diesem 
beigelegten Exemplare gehören eben so sicher der erstgenannten Species an. 

Es ist daher unter diesen Umständen die Münster'sche Species Cl. compressa als 
gegenstandslos zu streichen. Dies bestätigte mir auch die spätere Untersuchung der 
in der Bayreuther Sammlung aufbewahrten, durch Münster selbst besimmten Exemplare 
der Cl. compressa. Ich verdanke der Güte des Herrn Professors Braun in Bayreuth die 
Exemplare, welche leider schlecht erhalten sind: zwei derselben gehören gleichfalls zu 
Cl. striata, das dritte wahrscheinlich einem Goniatitcn an, was sich ohne Zerschlagen 
des Exemplars nicht sicher vermitteln lässt. 

(hiido Sandbergcr hat in seiner vortrefflichen Abhandlung über Westphälische 
Clymenien die Münstersche Cl. compressa mit einem Exemplar von Enkeberg identificiert 
und zugleich bemerkt, dass Cl. angustiseptata Münst nur eine Varität der Cl. compressa 
und ebenso MCoy's Cl. Pattisoni damit synonym sey. Ich stimme den letzten Annahmen 
in so weit bei, als ich die M'Coy'sche Species mit unserer Cl. flexuosa vereiiügen zu 
dürfen glaube. Weniger sicher ist dies mit dem Steinkern von Enkeberg, den Sandberger 
Cl. compressa genannt hat. Nach einer gefälligen Mittheilung des Herrn Professors Beyrich, 
dem das Original vorlag, ist das kleine Stück Steinkem von Enkeberg von sehr 
flacher, zusammengedrückter Form; die Extern-Fäche schmal, flach, etwas kantig abge- 
grenzt; die Sutur bildet auf den Seiten flache Bogen, biegt sich am Extern-Rande etwas 
winkelig um und läuft über die Mitte der Extern -Fläche mit einer Biegung rück- 
wärts. Dieses Verhalten passt so gut auf unsere Cl. flexuosa, dass ihre Stellung unter 
diese Species wohl die richtige zu seyn scheint. 

Auch Geinitz führt in seinem schönen Werk über die Grauwacken- Versteinerungen 
Sachsen's aus dem Clymcnien-Kalke Formen an, die hier zu erwähnen sind. Ich ver- 
danke der Güte meines verehrten Freundes die Möglichkeit, seine Original-Exemplare 
untersuchen zu können. 

Unter der Bezeichnung Clymenia flexuosa Münst führt Geinitz 10 Exemplare an. 
Meine Untersuchung der Originale zu den Abbildungen (1. c. t. 9. f. 9. 10. 11. 12. 
13. 16 — 18) haben gezeigt, dass die Formen zu Fig. 10. 11. 12 sicher, jene zu Fig. 13 
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und 16 mit grösster Wahrscheinlichkeit zu Goniatites Sandbergeri Beyr. (Cl. pseudo- 
goniatites Sandb.), dessen Ausscheidung und genaue Kenntniss wir den Untersuchungen 
Bey rieh's zu verdanken haben, gehören; während das Exemplar zu Fig. 9 als eine 
Jugendform von Cl. undulata zu betrachten seyn dürfte. Dagegen stimmt die in Fig. 17 
als var. falcifera dargestellte Form vollständig mit dem Typus der Cl. flexuosa überein. 
Das Gehäuse ist ziemlich involut, auf der Oberfläche mit dicht stehenden, hohen und 
scharfen, auf der Mitte der Seiten fast radialen, gegen innen und aussen stark gebogenen 
Rippchen und feinen Streifchen verziert, die Sutur bleibt einfach bogenförmig, wie bei 
CL compressa Sandb. Münster hat von seiner typischen Form weiter noch eine Verwandte 
als CL falcifera abgesondert. Diese (Taf. XV. Fig. 8) bietet aber in der That 
nicht die geringste Eigentümlichkeit, um sie auch nur als Varietät von Cl. flexuosa 
festhalten zu können. Aeussere Gestalt, Involubilität, Oberflächenverzierung, Lage des 
Sipho und Form der Sutur stimmen genau mit dem Typus unserer Art überein. 

Auch in der Münster'schen Art CL subflexuosa vermag meine Untersuchung nichts 
anderes als eine Form der Cl. flexuosa zu finden (Taf. XV. Fig. 10). Es ist zwar bei 
dem einzigen vorliegenden Exemplar das Zulaufen der Seiten zu einem fast schneidigen 
Kiel höchst auflallend. Diese Bildung ist aber offenbar blos zufällig, wie die Unregel- 
mässigkeit derselben schon an sich vermuthen lässt; die regelmässige Abrundung der 
Extcrn-Fläche, wie ich sie an inneren Windungen wirklich beobachtete, hat dies aber aufs 
bestimmteste direct bestätigt. Das schwache Hervortreten der faltenartigen Kippen neben 
den typisch gekrümmten Streifen (Taf. XV. Fig. 10") dürfte ebenfalls keinen Grund ab- 
geben, das durch Druck verunstaltete Exemplar zum Stammhalter einer besonderen 
Species zu machen. Die Sutur ist nur theilweise erhalten, stimmt aber soweit mit jener 
der Cl. flexuosa wohl überein. 

Clymenia costulata Münst. (Taf. XV. Fig. 9) liegt in drei Exemplaren vor, unter 
denen das Original, welches Münster bei seiner Beschreibung benutzt hat, »ich nicht 
sicher herausfinden lässt. Die Angabe ringförmig knotiger Rippen könnte passend auf 
Cl. annulata bezogen werden; indessen scheinen zwei Exemplare deutlich auf Cl. flexuosa 
hinzuweisen. Ich vermuthe, dass das best erhaltene Exemplar der Münster'schen Beschreibung 
zum Original gedient haben wird. Da dieses nun zu Cl. flexuosa gehört, so würde 
Cl. costulata Münst. als synonym hieher zu stellen Bcyn. Bei diesem Exemplar sind auch 
in der That die Rippen fast ringförmig zu nennen, wie Münster als charakteristisch angiebt. 

In der Sammlung zu Bayreuth fand ich mehrere Exemplare von dem Fundorte 
Geuser unter der Bezeichnung Cl. flexuosa und Cl. costulata Münst., welche in der That 
hieher gehören, sodass ich im Ganzen 16 Exemplare dieser Art zu untersuchen Gelegen- 
heit fand, und eine grosse Uebereinstimmung constatiren konnte. 

Fundorte: Es ist sehr auffallend, dass sämmtliche Exemplare dieser Species des 
Fichtelgebirges aus einem Steinbruche bei Geuser, unfern Presseck, stammen und dass 



Digitized by Google 



130 - 



in dem sonst an Clymenien so reichen Kalke bei Schübelhammer sie zu fehlen scheint 
Das Geinitz'sche Exemplar rührt von Marxgrün her, das Richter'sche vom Bohlen bei 
ßaalfcld und ÄTCo/s CL Pattisoni wurde zu South Peterwin gefunden. 

8. Clymenia annulata Münst. Taf. XV. Fig. 11 — 13. Taf. XVm. 
Fig. 11. 

Clymenia annulata Mtlnat, Beitr. *. Petref., L S. 14. t 16. f. 7; V. S. 123. t 12. f. 1. 

Goniaütes anmäahu Munal 1832. Gonial u. Planulit, S. 32. t 7. f. 6. 
Oymenio vaUda Phill. 1841. Palaeor. foas. of Cornwall, p. 126. f. 245. 

Clymenia pseudogoniaates G. Sandb. (partim) 1853. Verh. d. nat Vereiaa d. Preuaa. Rhein!, X. S. 195. 

t 7. f. 7. t 8. f. 6 (excl. cat flg.). 
Clymenia bmodoso, vor. nodota Münat., Beitr. z. Petref., L S. 10; L 2. Aufl. S. 38; V. B. 124. 
Clymenia Dunken Gein. (non Münst.), Verst d. Grauw., S. 36. t 9. I 4 u. 5. 
? Endosiphonites MuntWri Anated, Camb. philoa. Trans., VI. p. 419. t 8. f. 1. 

Schale ziemlich evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen, weit ge- 
nabelt, in den inneren Windungen ungefähr zu '/« eingehüllt, dick scheibenförmig, im Quer- 
schnitte fast quadratisch mit abgerundeten Ecken, die Seiten flach, die Extern-Flache flach 
oder etwas gewölbt; die Schalenoberfläche in den inneren Windungen oder an jüngeren 
Exemplaren mit scharfen, schmalen, am inneren Rand und auf der Mitte der Seiten am 
stärksten hervortretenden, stark nach vorn concav gebogenen, gegen die Extern-Fläche sich 
verschwächenden, und hier nach hinten concav geschwungenen Rippchen bedeckt; an älteren 
Exemplaren verschwächen sich diese Rippen auf den letzten Windungen bedeutend und 
verschwinden ganz. Mit diesen Rippchen laufen zahlreiche feine Streifchen parallel über die 
Schalenoberfläche, selbst auch an den äusseren Windungen älterer Exemplare. Der Stein- 
kern unter der dicken Schale zeigt Spuren dieser Rippung. Die Kammerwände stehen ziem- 
lich dicht, die Sutur einfach bogenförmig mit einer schwachen Andeutung einer winkeligen 
Biegung zwischen Lateral-Lobus und Extern-Sattel; Sipho an der Intern-Fläche mässig dick. 

Diese Art unterscheidet sich leicht von allen übrigen durch ihre geringe Involu- 
bilität, grosse Nabelweite, dicke, scheibenförmige Form und die scharfen, fast ringförmigen, 
meist zu zwei genähert stehenden Rippchen der inneren Windungen. 

Das Original zu Münster's erster Abbildung seiner CL annulata Taf. XV. Fig. 11 
ist sehr klein, zeigt bei abgerundet quadratischem Querschnitte zahlreiche, wenig in Vo- 
lute Windungen mit stark erhabenen, fast ringförmigen Rippchen, über deren höchste Er- 
hebung sehr markirtc Streifchen verlaufen; diese wenden sich auf der Extern-Fläche 
mit einem nach hinten coneaven Bogen. Der Sipho hegt dicht an der Intern-Fläche; 
die Sutur zeigt sich einfach bogenförmig. 

Die zweite Abbildung (Beitr., V. t. 7. £ 1) entspricht nicht genau ihrem Origi- 
nal, welches sehr fein und scharf gestreift ist, während die Rippchen nur schwach ent- 
wickelt sind. Auf der abgeplatteten Extern-Fläche verlaufen die Streifen in tief beutel- 
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förmige Biegungen und berühren sich an dem Extern-Rande fast. Das Exemplar ist übrigens 
nicht vollständig genug erhalten, um mit Gewissheit die Zugehörgkeit zu der Art der 
ersten Abbildung erkennen zu können. Doch stimmen einige andere Exemplare der 
Münstcr'schen Sammlung und namentlich einige Exemplare aus dem Steinbruch am 
Teufelaberg bei Hof, welche ich der Gefälligkeit des Herrn Professors Wirth vordanke, 
aufs vollkommenste mit der typischen Form. 

Unter der zweifachen Bezeichnung CL nodosa Münst oder Cl. binodosa, var. 
nodosa Münst ist durch Münster ein Exemplar beschrieben worden, dessen Original sich 
durch seine Grösse auszeichnet, Taf. XVHI. Fig. 11. Die inneren Windungen sind mit 
zahlreichen, oft zu je zwei genähert stehenden, nach vorn concav gebogenen Rippchen, 
selbst auf dem Steinkern noch deutlich ausgeprägt, bedeckt, während auf der letzten, 
äusseren Windung diese Kippen sich fast ganz verflachen und einer sehr markirten 
Streifung Platz machen. Der Querschnitt ist etwas länglich rund, die Extern-Flächc ziomlich 
gewölbt Die Sutur zeigt einen schwachen winkeligen Bruch (Taf. XVHI. Fig. ll e ) 
ziemlich stark. Doch halte ich alle diese Besonderheiten für nicht hinreichend, um dieses 
einzige Exemplar zum Typus einer eigenen Art zu machen. Dass es sicher nicht zur 
Species CL binodosa gehört, wird die Charakteristik dieser ausgezeichneten Clymenia 
später aufs deutlichste zeigen. Weder Oberflächenverzierung, noch die Form der Sutur 
stimmt auch nur annähernd. Sehr deutlich ausgebildet fand ich an einem frisch blos- 
gelegten Schalenstück einer inneren Windung die Runzelschicht (Taf. XVIH. Fig. II 4 ). 
Sie besteht aus leistenartigen Erhöhungen, welche ähnlich wie die Zeichnung auf der 
inneren Fläche der Hand gestaltet sind, jedoch kürzer abgesetzt und in einander ver- 
laufend; aus der Mitte erhebt sich diese Runzelschicht zu einem fadenförmigen Kiele, 
über welchen die Leisten der Runzelschicht quer hinüberziehen, zum Beweise, dass 
dieser Kiel nicht der umhüllenden Windung angehört, sondern einen Theil der äussereten 
Schalenbekleidung ausmacht 

Phillips* Cl. valida von Peterwin bietet nach der Beschreibung und Abbildung 
keine wesentlichen Differenzen gegen die Münster'sche Art, wenn auch die Rippchen des 
letzten äusseren Umgangs sehr scharf und am Extern-Rand und auf der Extern-Fläche 
stark gekrümmt erscheinen. 

Nach gefälligen Mittheilungen von Herrn Professor Beyrich befindet sich unter 
den Exemplaren aus Westphalen, welche Herrn G. Sand berger als Originale dienten, 
unter der Bezeichnung CL pseudogoniatites einiges hieher Gehörige. Das Original zur 
Abbildung (a. a. O.) Taf. VII. Fig. 7 und Taf. VHL Fig. 6 zeigt mit vollkommener 
Deutlichkeit den einfachen, rundbogigen Verlauf der Sutur, wie unsere Gruppe ihn 
besitzt, während Oberflächenzeichnung und Form sehr gut mit der PhiUips'chen CL valida 
übereinstinimen. Ich habe daher dieses Exemplar der CL pseudogoniatites G. Sandb. 
unter unsere CL annulata einreihen zu dürfen geglaubt. 
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Herr Professor Geinitz bezeichnet unter den Clymenien von Planitz einige als 
CL Dunkeri Münst, welche nach meiner Untersuchung der Originale wohl gleichfalls 
hieher gerechnet werden müssen. Die Originale zu Taf. IX. Fig. 4 und 5 sind sehr wohl 
erhalten, besitzen ganz den Habitus der sogenannten Cl. nodosa Münst, sind ziemlich 
evolut, mit zahlreichen Umgängen (7 an zwei Exemplaren). Die Extern-Fläche und Seiten 
sind rechtwinkelig durch wohl abgerundete Kanten unter sich verbunden, die erstere ist 
etwas gewölbt, die Seiten dagegen bleiben flach und fallen gegen die Nabelseite steil 
ab. Zahlreiche (18 — 24 auf einen Umgang) hohe, scharfe, meist zu zwei genähert stehende 
Rippchen verlaufen in eine nach vorn coneave Krümmung über die Seiten gegen den 
Extem-Rand und verschwinden hier, während sie auf dem Steilabfall der Nabelseite in 
der Bugenkrümmung der Seiten ohne Wendung fortsetzen. Die scharflinige Streifung 
hält sich nicht genau in der Richtung der Rippen, sondern verläuft namentlich gegen 
den Extern-Rand häufig schief über dieselben und macht auf der Extern-Fläche eine 
starke beuteiförmige Biegung. Runzelschicht, Sutur und Lage des Sipho erkannte ich 
in Uebereinstimmung mit der typischen Form. 

Geinitz hat dem Münstcr'schen Namen Cl. Dunkeri den Vorzug gegeben, mit 
welcher Art derselbe nebst Cl. costulata, spinosa, auch annulata für identisch hält. Da 
aber, wie später gezeigt wird, das Münster'sohe Original der Cl. Dunkeri eine eigen- 
tümliche Species darstellt, so muss auch für diese Formen der ältere Namen Cl. annulata 
aufrecht erhalten werden. 

Fundorte: Im Fichtelgebirge bei Schübclhammer, Geigen und am Teufelsbcrgc bei 
Hof; ausserdem zu Planitz bei Zwickau, Enkeberg in W'estphalen und zu South Peterwin 
in Comwall. 

4. Clymenia spinosa Münst Taf. XVI. Fig. 1. 2. 

Clymenia spinosa, Münst, Beitr. z. Petref., V. S. 122. t. 11, f. 15. 
Clymenia interruplo Braun, in Münster'« Beitr., V. S. 126. t 12., f. 3. 

? Clymenia binodosa G. Sandb. (non Münst), Verh. des nat Vereins der Prem«. Rheinl., X. S. 180' 

t. 8 f. 5. 

? Clymenia dorsonodosa Braun, in Münster'» Beitr., V. S. 126. t 12 f. 2. 

Schale evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen, weit genabelt, 
in den inneren Windungen weniger als zu '/ 3 eingehüllt, dick scheibenförmig, im Quer- 
schnitte länglich viereckig mit abgerundeten Ecken-, die Extern-Fläche flach oder schwach 
vertieft, die Seiten flach, oder nur wenig gewölbt. Die Schalcnobcrfläche mit zahlreichen, 
scharfen, auf den Seiten nach vorn concav gekrümmten, an dem Extern-Randc zu einem 
flachen ohrartig gestalteten Dorn auslaufenden oder auf den letzten Wendungen älterer 
Exemplare statt des Domes in einen Büschel von feinen Rippchen übergehenden Rippchen, 
und mit zahlreichen, den Rippchen ungefähr parallel laufenden, über die Extern-Fläche in 
doppelter Krümmung ziehenden } feinen Streifchen verziert. Rippen und dornartige An- 
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Schwellungen hinterliessen auf dem Steinkern ihre Spuren. Die Kammerwände nicht dicht 
gestellt, ihre Suturen einfach bogig mit einer schwachen Lohen-artigen Einsenkung auf 
der Mitte des Extern-Sattels. Sipho an der Intern-Fläche nicht dick. 

Diese Art schliesst sich aufs engste an die vorige Cl. annulata, mit welcher sie 
ziemlich übereinstimmende äussere Form und eine grosse Aehnlichkeit in der Schalen- 
verzierung besitzt Man unterscheidet unsere Species jedoch leicht an der Dornbildung 
der Kippen der inneren Umgänge, an dem länglicheren Querschnitt und an der Form der 
Suturen, welche zugleich weit weniger zahlreich sind. 

Das Original zu Münster's Aufetellung der Specics, Taf. XVI. Fig. 1, theilt den 
oben bezeichneten Charakter mit zwei anderen in der Münster'schen Sammlung vorhan- 
denen Exemplaren, so dass ich an der Selbstständigkeit dieser Art nicht zweifele und 
eine Trennung von Cl. annulata gerechtfertigt finde. Es ist noch zu bemerken, dass bei 
den äusseren letzten Umgängen der Querschnitt durch eine stärkere Abrundung der Ecken 
eine fast ovale Form annimmt und dass hier die Dornbildung aufzuhören scheint. Die 
Kanimerwände stehen weiter aus einander gerückt als bei sämmtlichen bisher beschrie- 
benen Clymenien, ich glaube ungefähr 20 auf einen Umgang zählen zu können. 

Von Herrn Professor Braun in Bayreuth erhielt ich ein viertes, sehr wohl erhal- 
tenes Exemplar, Taf. XVI. Fig. 1, welches als Cl. pennicellata Braun bezeichnet war. 
Die inneren Umgänge zeigen so bestimmt den Charakter der typischen Cl. spinosa, dass 
ich kein Bedenken trage, dasselbe hieher zu ziehen. Besonders schön ist hier das Auf- 
lösen der Kippen in der Nähe des Extern-Randes in einen Büschel gröberer Streifen zu 
sehen (Taf. XVI. Fig. 2*). Die Sutur zeigt auch an diesem Exemplar die Einbiegung 
in der Mitte des Extern-Sattels. Leider fehlt zu Münster's Cl. interrupta das Original, 
welches walirschcinlich in Besitz de Venieuil's gekommen ist. Was ich als zweites 
Exemplar der Gefälligkeit des Herrn Professors Braun verdanke, ist eine Jugendfonn der 
Clymenia spinosa. Soweit Abbildung und Beschreibung es beurthcilcn lassen, gehört jedoch 
diese Cl. interrupta mit gross ter Wahrscheinlichkeit hieher. 

Dasselbe vermuthe ich von G. Sandberger's Cl. binodosa, die sicher nicht der Mün- 
ster'schen Art der Cl. binodosa angehört Zwar ist der Querschnitt mehr rundlich und die 
Involubilität stärker als an dem Münster'schen Original. Da aber auch dieses in seinem 
äussorsten Umgänge eine grössere Abrundung annimmt und der Querschnitt ziemlich der 
Form der Sandberger'schen Abbildung Fig. 5* gleichkommt, während die Art von Enke- 
berg in den inneren Umgängen auf den Seiten etwas gebogene Rippen trägt, welche zu 
einem kurzen Dorn höckerartig am Extern-Rande sich verstärken, so scheint in der That 
die Identität beider mehr als wahrscheinlich. Auch stimmt die Anzahl der Kanunerwände 
(20) auf einem Umgänge sehr wohl überein. Es wäre interessant zu untersuchen, ob 
nicht an der wohlerhaltenen Sutur auch die seichte Vertiefung in Mitte des Extern- 
Sattels wahrgenommen wird. 
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Das dürftig erhaltene Exemplar der CL dorsonodosa Braun läset eine scharfe Be- 
stimmung nicht zu. Was sich ermitteln lässt, die rippenartigen Anschwellungen auf der 
glatten, scharfkantigen, an die Seiten anstossenden Extern-Flache (Stcinkem) und die 
Spuren einer Dombildung auf einem kleinen Schalenfragment, sprechen für CL spinosa. 

Fundorte: Schübelhammer im Fichtelgebirge, vielleicht auch Enkcbcrg in 
Westphalen. 

b) Longilobatae, mit tiefem, gleichförmig gerundetem Lateral-Lobus und 
* m \* förmig gekrümmtem Intern-Schenkel. 

5. Clymenia binodosa Münst Taf. XLX. Fig. 1. 

Clymenia binodosa Münst, Beitr. z. Potref., L S. 9. t 2. f. 3; 2. Aufl. S. 24. S. 37. t 2. f. 3. 

Goniatites binodosus Münst 1832. Goniat und Planulit, S. 31. t 6. f. Ö. 
Clymenia Münsteri M'Coy, Brit pal. fos«., p. 402. t 2 A . f. 12. 

Exd. Clymenia binodosa G. Sandb., a. a. O. S. 180. t 8; Jahrb. f. Mineral., 1858. S. 518. 

Schale evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen (6—8), ganz 
flach scheibenförmig, mit weitem, flachem Nabel, der Querschnitt fast ein Rechteck 
darstellend, gegen innen etwas zulaufend, Seiten flach, die Extern-Fläche wenig gewölbt, 
fast flach, in angerundeten Kanten rechtwinkelig gegen die Seiten gestellt. Die Schalen- 
Oberfläche in den äusseren Windungen bei älteren Exemplaren auf den Seiten mit 
16—18 fast geradlinig radial gestellten groben Rippen bedeckt, welche an grossen Exem- 
plaren an dem Extern- und Intem-Rande der Seiten knotig angeschwollen sind. 

Bei jüngeren Exemplaren verschwächen sich die Rippen nach den inneren Win- 
dungen zu in der Art, dass zuerst die knotige Anschwellung an dem Intern-Rande, dann 
auch hier die Rippen, und weiter bis gegen den Extern-Rand fortschreitend, selbst 
diese mit dem zuletzt noch sichtbar gebliebenen Knoten an dem Extern-Rand ver- 
schwinden und die innersten Windungen ganz glatt erscheinen. Neben den Rippen ist 
die Oberfläche noch mit feinen Streifchen verziert, welche abweichend von der Richtung 
der Rippen über die Seiten in Form verlaufen, und auf der Extern-Fläche einen 
flachen, vom coneaven Bogen bilden (Taf. XIX. Fig. 1"). Die Kammerwände 
stehen entfernt, ungefähr 20 auf einer Windung. Die Sutur besteht aus einem breiten 
Extern-Sattel, der in der Mitte etwas nach hinten Lobus-artig eingebogen ist und mit 
einer breiten, abgerundeten Ecke in den sehr breiten, tiefen, in der Tiefe wohl abgerundeten 
Seiten-Lobus flach abfällt Der Intern-Schenkel dieses Lateral-Lobus steigt steil zur 
Höhe des Extern-Sattels, biegt auf dieser Höhe rechtwinkelig mit abgerundeten Ecken 
um und wendet sich fast geradlinig radial mit nur seichter Lobua-artiger Vertiefung zur 
Naht, in deren Nähe die Linie sich wieder hebt, um auf der Intern-Scitc einen dem 
Seitensattel ähnlichen internen Sattel zu bilden, und dann steil in den sehr schmalen 
und tiefen Siphonal-Lobus abzufallen. Der Sipho ist sehr dick und liegt nicht, wie bei 
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der Gruppe Nothoclymenieae, wie die äussere Formähnlicbkeit vermuthen lassen könnte, 
in einer ununterbrochenen 8iphonal-Röhre, sondern die Siphonal-Duten enden etwa in 
der Hälfte der vorausgehenden Kammer wie bei Cl. laevigata (Taf XIX. Fig. 1«). 

Diese ausgezeichnete Art, von der mir 6 Exemplare vorliegen, scheint mit allen 
vorausgehenden weniger Verwandtschaft, als mit den nachfolgenden, der Cl. speciosa 
ähnlichen Arten zu haben, mit denen sie den ganz flach scheibenförmigen Habitus 
theilt Auch bietet die Form der Sutur gegen die bisher betrachteten Clymenien-Arten 
bemerkenswerthe Differenzen dar, indem sich die Sutur-Linie von dem tiefen Lateral-Lobus 
gegen innen zu einem Sattel und einer schwachen Lobus-artigen Einbiegung erhebt, und 
so gleichsam ein zweiter Lateral-Lobus gebildet wird. Dadurch würde die Art neben 
CL bilobata unter die Cymaclymeniae zu stehen kommen. Da jedoch dieser Lateral- 
Lobus kaum mehr, als nur angedeutet erscheint, so wird es naturgemässer seyn, unsere 
Art zwischen der äusserlich nicht ganz unähnlichen Cl. spinosa und den Clymenien-Arten 
mit winkelig gebogenem Lateral-Lobus unterzubringen. Die Suturen sind durch Münster 
sowohl, als von MX V. ganz richtig dargestellt worden, und es ist deshalb G. Sandbcrger'a 
Zweifel in dieser Richtung völlig ungegründet, womit auch seine Identiftcierung mit 
einer Spinösen Form von selbst weg fällt Dass M'Coy's Cl. Münsteri mit unserer Art 
identisch sey, unterliegt keinem Zweifel. 

Auch vom Bohlen Bah ich zwei Exemplare dieser Art 

Einige allgemeine Aehnlichkeit besitzt diese Art mit Cl. spinosa. Die Art der 
Knoten- und Dornbildung, die evolute Form und die Form der Sutur unterscheiden 
beide unzweideutig und bestimmt von einander. 

Fundorte: Bei Schübclhammer und Gattendorf im Fichtelgcbirge, vom Bohlen bei 
Saalfeld und zu South-Peterwin in Cornwall. 

c) Gonuflexilobatae, mit deutlich winkelig gebogenem, wohl abgerundetem 
Lateral-Lobus und einfach ansteigendem Intcrn-Schcnkcl. 

6. Clymenia Dunkeri Münst Taf. XVI. Fig. 3. 4. 

Clymenia Dunkeri Münst, Beitr. s. Petref., L S. 15. t 16. f. 1; 2. Aufl. S. 42. t 16. f. 1. 
? Clymenia subnautiUna G. Sandb., Verst d. Rhein. Schicht in Nassau, S. 549. 
Non Cl. Dunkeri (Münst) Geinitz. 

Schale ziemlich evolut, nicht stark anwachsend, mit 5 — 6 Windungen, mit einer 
Nabelweite so gross wie die Höhe des letzten Umganges, in den inneren Windungen 
etwas über */, eingehüllt, ziemlich flach scheibenförmig, im Querschnitte länglich oval; 
Extern-Flache etwas zidaufend abgerundet; Seiten gegen den Intern-Rand etwas diver- 
girend, so dass die grösste Breite im Querschnitte nahe an den Intern-Rand trifft; die 
Schalenobcrfläche ist mit Bchwach wellenförmigen Streifchen dicht bedeckt, von denen ein- 
zelne entfernt von einander stehende leistenartig stärker markirt hervortreten; neben der 

18« 
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Streifung bemerkt man zahlreiche (48—50 auf einem Umgang), schwache, rippenartige 
Fnlten, die nur gegen den Intern -Rand deutlich ausgeprägt und wie die Streifen 
gekrümmt sind; sie scheinen auf den innersten Windungen kaum wahrnehmbar, auf 
den äussereten bei älteren Exemplaren stärker hervorzutreten. Die Kammerwände stehen 
entfernt, ungefähr 20 auf einem Umgange, und ihre Suturen sind, wie bei Ol. laevigata, 
winkelig zwischen Lateral-Lobus und Extern - Sattel gebogen; der Extern -Sattel ist 
niedrig und selbst wieder weUig (Ta£ XVI. Fig. 3 C ). Sipho dicht an der Intern- 
Flächc, dünn. 

Eine grosse Achnlichkeit mit Cl. annulata lässt »ich nicht verkennen. Doch 
zeichnet sich unsere Art durch das flachere Gehäuse, durch rascheres Anwachsen, durch 
das Fehlen scharf hervortretender Rippen, namentlich auf den inneren Umgängen, wo sie bei 
Cl. annulata so sehr bemerkbar sich machen, durch die Art der Streifung auf der Ober- 
fläche und durch die Gestalt der Suturen aus. Von den gestreiften Varietäten der Cl. 
laevigata, mit denen sie die Form der Sutur gemein hat, unterscheidet sich diese Spcciea 
durch die bestimmt ausgesprochene Involubilität , durch die Querschnittsform, durch die 
Schärfe der Streifen und durch die Andeutungen von Falten. Mit anderen Arten ist sie 
ohnehin nicht zu verwechseln. 

Obgleich uns das Original zu Münsters Besclireibung und Abbildung, welches in 
der Sammlung de VerneuiFs liegt, abgeht, so scheint doch die zuverlässige Hinwoisung 
Münsters auf ein zweites Exemplar von Gattendorf, das mir vorliegt, die Berechtigung 
zu ertheilen, nach diesem die Species zu beurtheilen. 

Dieses Gattendorfer Exemplar (Taf. XVI. Fig. 3) zeigt die Merkmale, die oben 
zur Begründung der Art aufgestellt sind. In der Münster'schen Sammlung liegt freilich 
ausser diesem noch vieles Andere unter gleicher Bezeichnung, das nicht hieher gehört 
Dagegen fand ich unter der sogenannten Cl. Sedgwicki, deren Original zu Cl undulata 
gehört, ein besonders schönes Exemplar unserer Species, Taf. XVI. Fig. 4, von Geuser, 
welches etwas ins Ovale gedrückt ist Die flach scheibenförmige Form und Involubilität 
finden sich wie bei dem Original. Die sichelförmigen Streifchen der Schalenobcrfläche 
sind sehr fein und von Stelle zu Stelle schärfer, und dazwischen erheben Bich schwache 
Falten, welche nur am Intcrn-Rande schärfer ausgeprägt sind. Der Querschnitt ist oval 
und gegen innen am breitesten. Im Ganzen erhielt ich 6 Exemplare zur Untersuchung, 
welche in den wesentlichen Charakteren gut übereinstimmen und für die Aufrechthaltung 
dieser Münster'schen Art sprechen. 

Die von G. Sandberger beschriebene Cl. subnautilina zeigt so viel Verwandt- 
schaft mit unserer Art, dass wir ihre Identität für mehr als wahrscheinlich erachten, 
obwohl die Sutur keine winkelige Biegung (nach der Zeichnung) aufweist 

Fundorte: Im Fichtelgebirge Geuser und Gattendorf, ? Kirchhofen bei Weilburg 
in Nassau. 
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7. Clymenia laevigata Münst Tat XVI. Fig. 6—9. 

Clywunia laevigata Mimst, Beitr. z. Petrefc, L S. 6. 7; 2. Aufl. S. 3. t. 1*. f. 1. S. 35. 36. 
FlanuliUs laengaha Münst 1832. Goniat u. Planulit S. 5. t. 1. f. 1. 
Clymenia laevigata Fhill., Palaeo. fo*8. of Cornwall, p. 124. t 52. f. 239. — Sowerby, depo«, 
of Devonshire, t 54. f. 19. — v. Buch, Goniat. u. Clym. in Schlauen, 1839. S. 13. — 
Geinitit, Verst. d. Grauw., S. 36. t 9. f. 1. 2. 3. — G. Sandberger, Verh. d nat 
Verein«, d. Preuss. Rheinl., X.; Jabrb. f. Mineral., 1853. S. 519. — MCoy, Brit 
pal. foss., p. 402. — F. v. Hauer, Siteungsber. d. K. Akad. in Wien, 1850. S. 41. 
Lümtes eüepticus Richter, Beitr. z. Palaeont. d. Thür. Waldes, S. 28. t 3. £ 65. 
? Trochotites anguiformis M'Coy, Brit pal. foss., p. 323. t 1. 50. f. 26. 

Schale sehr evolut, sehr langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen (7—9), 
in den inneren Windungen nur zu ein Fünftel eingehüllt, rundlich scheibenförmig, 
im Querschnitte kurz oval, die Seiten- und Extern-Fläche ohne Kante wohl abgerundet, 
hoch gewölbt. Die Schalenoberfläche glatt oder mit höchst feinen, schwach eicheiförmig 
gebogenen Streifchen bedeckt, welche auf der Mitte der Extern- Seite einen seichten, 
nach vorn coneaven Bogen beschreiben; auf dem Steinkern zeigen sich zuweilen sehr 
flache, falteniihnlichc Erhebungen, und in der Regel schmale, hohlkehlartige Einschnü- 
rungen. Die Kammerwände stehen entfernt aus einander, zu 14—16 auf einer Windung; 
ihre Suturen sind einfach mit abgerundetem Lateral -Lobus, dessen Extcrn-Schenkcl, 
winkelig gebrochen und kurz, zu dem flachen, breiten Extern-Sattel hinaufzieht Sipho 
dicht, an der flach ausgehöhlten Intern-Scite dünn. 

Von den 5 durch Münster aufgestellten Varietäten, 

elliptica, Tat XVI. Fig. 7, 

semicingulata, Tat XVL Fig. 5, 

semiplicata, Tat XVI. Fig. 6, 

nana, Tat XVI. Fig. 8, 

speciosa, 

kann keine Anspruch auf besondere Hervorhebung machen, wie ein Blick auf die Ab- 
bildung dieser Formen auf unserer Tat XVI. Figur 5 — 8 lehren wird. Dagegen er- 
hielt ich von Herrn Professor Braun in Bayreuth eine höchst merkwürdig gestaltete 
Clymenic unter der Bezeichnung Cl. cingulata Braun, welche, wenn auch keine beson- 
dere Art, so doch eine ausgezeichnete Varietät repräsentirt Dies ist 

Clymenia laevigata, var: cingulata. Tat XVI. Fig. 9. 

Gehäuse und alle Verhältnisse, wie bei der Normalform, nur ist die Schalcnober- 
fläche dicht mit sehr schwach gebogenen, scharfen Streifchen bedockt, und in den inneren 
Umgängen mit 5 — 6 auf eine Windung kommenden, nur schwach gebogenen, fast radial 
gestellten Bippen verziert, welche noch auf dem Steinkern sichtbar bleiben und von 
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einer hohlkehlartigen Einschnürung begleitet werden. Der Extern-Sattel ist breit und 
in der Mitte etwas eingesenkt. 

Von dieser Art lagen mir sehr viele und wohlerhaltene Exemplare (über 20) von 
verschiedenen Fundorten zur Untersuchung vor. Eines der Grössten und am besten er- 
haltenen aus der Sammlung des Herrn Postbeamten Brater in Dinkelsbühl misst im 
grössten Durchmesser 100 Mm., der rundlich ovale Querschnitt an der Mündung misst 
in der Höhe 32 Mm., in der Breite 22 Mm., in der Extern-Gegend ist es breiter, wohl 
gerundet, gegen die Intcrn-Gegend etwas verschmälert und vertieft, so dass etwas weniger 
als ein Fünftel der folgenden Windung bedeckt wird. Dieses Exemplar zeigt 9 Win- 
dungen, und soweit die Schale weggesprengt ist keine hohlkehlartigen Einschnürungen 
auf dem Steinkern, welche nach den allgemeinen Beobachtungen sehr schwankend vor- 
kommen und bei vielen gänzlich zu fehlen scheinen; dagegen zeigen sich auf dem Stein- 
kern, besonders auf der Extern-Gegend, ziemlich deutliche faltcnartige Erhöhungen. Auch 
diese fehlen an anderen Exemplaren gänzlich. Die Schalenobcrfläche ist deutlich fein 
gestreift, bei vielen Exemplaren iBt diese Streifung, die nie fehlt, so fein, dass sie mit 
unbewaffnetem Auge kaum wahrzunehmen ist; woher die Angabe rührt, dass die Schale 
glatt sey. Bei andern Exemplaren zeigen sich die Streifchen stark ausgeprägt. Sie verlaufen 
last ohne Seitenbiegung ringförmig, und bilden nur auf der externen Mitte eine ganz 
Beichte, nach vorn coneave Ausbiegung. Einzelne entfernt stehende Streifchen treten 
durch ihre etwas schärfere Ausprägung deutlicher hervor. Ueber der derben Schale be- 
merkt man meist eine feine Runzelschicht, oft auch mit einer kielartigen Mittelleiste und 
mit so kurzen sich in einander verzweigenden Streifen, dass dadurch die Runzelschicht 
ein fast körniges Aussehen gewinnt. Während ich diese Bildung an mehreren Exemplaren 
über die externen Thcilc der Schale ausgebreitet fand, sah ich in einem Fall beim Weg- 
sprengen der Schale, wobei ein Theil des umhüllenden, äusseren Umganges haften blieb, 
eine Runzelschicht und kielartigc Leiste auf diesem selbst, und zwar auf seiner inneren 
Fläche, so dass es wahrscheinlich wird, dass das ganze Gehäuse der Clymenien, wo es 
geschützt ist, innen und aussen von einer Runzelsclucht überkleidet wird. 

Durchschnittlich ist die Hälfte oder 4 / s des letzten Umgangs Wohnkammer ; dann 
beginnen die Wände, von denen 12—14 auf eine Windung kommen. Die Suturcn bilden 
auf der Mitte der Extern-Seite einen ziemlich breiten, flachen oder schwach aufgebogenen 
Extern-Sattel, der mit einem kurzen, fast rechtwinkelig steil abfallenden Schenkel in den 
flach stumpfwinkelig abgerundeten Lateral-Lobus abfällt Der lange Intem-Schenkel dieses 
letzteren steigt hoch an der Naht empor, die er erst hoch über dem Niveau des Extern- 
Sattcls erreicht, wo er einen auf der Naht stehenden internen Seitensattcl bilden hilft. 
Von diesem fällt die Sutur-Linic zu einem schmalen, tiefen, trichterförmig verengerten 
Siphonal-Lobus auf die Mitte der Intern-Seite ab. In dem bis zur Ilalbirungs-Flächo 
angeschliffenen Exemplar Taf. XVI. Fig. 6 b sieht man deutlich, dass die enge, gebrochen 
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trichterförmige, rückwärts gerichtete Einsackung der Kammerwände (Siphonal-Dute) an 
ihrem Ende nicht dicht auf der inneren Fläche der Schale aufliegt, sondern etwas absteht, 
und einen deutlichen Ausschnitt für den Durchgang des Sipho wahrnehmen lässt Die 
Wände der Kanunern legen sich dann nach innen und aussen an das Gehäuse an und 
ziehen, mit demselben verbunden, noch eine kleine Strecke nach vorn fort. Die Siphonal- 
Dute reicht etwa bis zur Mitte der vorhergehenden Kammer. 

Ausser den Exemplaren des Fichtelgebirges habe ich 3 Exemplare vom Bohlen 
bei Saalfeld untersucht. Diese besitzen gleichfalls nur theilweise Einschnürungen. Die 
Originale zu den Abbildungen des Professors Geinitz (t 9. f. 1. 2) von der Kahlleite 
und vom Eibenbusche bei Ottersdorf sind typische Formen unserer Cl. laevigata. 
Auch halte ich die von Richter als Lituites cllipticus beschriebene Versteinerung nur 
für einen zerdrückten Steinkern unserer Art Schwieriger dürfte das Gleiche von M'Coys 
Trocholites anguiformis zu behaupten seyn, obwohl ihn G. Sandbcrger hieher zählt. 

Was nun die durch Münster aufgestellten Varietäten dieser Art anbelangt, so 
geben sie nur zu kurzen Bemerkungen Veranlassung. 

Die Varietät clliptica, Taf. XVI. Fig. 7, dürfte nur eine durch Druck etwas 
im allgemeinen Umrisse veränderte Form seyn. Es stimmt sonst Alles aufe beste mit 
dem Typus. 

Die als Varietät semicingulata aufgestellte Form zeigt nur die Oberflächenstreifung 
deutlicher und schärfer (Taf. XVL Fig. 5) als gewöhnlich. Selbst auf dem Steinkern 
sind faltenähnliche Eindrücke ziemlich scharf ausgeprägt. 

Cl. L, var. semiplicata, Taf. XVL Fig. C, trägt dieselbe Faltenbildung, ohne dass 
sonst wesentliche Differenzen sich bemerkbar machen, namentlich auf den inneren Win- 
dungen zur Schau. 

Die als nana und speciosa endlich unterschiedenen Abarten verdanken diese Aus- 
zeichnung nur ihrer geringeren und bedeutenderen Grösse, welche unter dem gewöhnlichen 
Maasse zurückbleibt oder über dasselbe hinausgeht (Taf. XVI. Fig. 8, var. nana). 

Bezüglich der als wirkliche Varietät hier aufgestellten, von Professor Braun als 
Art betrachteten Form cingulata, Taf. XVI. Fig. 9, wurde das Wesentlichste früher 
bemerkt. Die auf dem letzten, äussersten Umgang auf der Mitte der Seiten bemerkbare 
leistenartige Erhöhung betrachte ich als eine Missbildung, da in den inneren Windungen 
nichts Aehiüiches sich wiederfindet. 

Fundorte: Im Fichtelgebirgc zu Schübelhammer, Gattendorf, Teufelsberg bei Hof, 
Geigen, Köstenberg, Heinersreuth, Langenau (Höhle), dann auf der Kahlleite und im 
Eibenbusch bei Ottersdorf und am Kapfenberge bei Pohren unfern Schleiz, am Bohlen 
bei Saalfeld, ferner bei Warstein und Enkcberg in Westphalen, am Plawctzberg bei 
(iratz (v. Hauer), zu Ebersdorf in Schlesien, South Peterwin in Cornwall und ? Mynydd 
in Denbighshire. 
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2. Oxyclymeniae, mit einfachem, in der Tiefe zugespitztem Lateral-Lobus. 
a) Adscendontcs, mit einfach ansteigendem Intern-Schenkel. 

fi. Clymenia undulata Münst. Taf. XVII. Fig. 1—0. Taf. XVDX 
Fig. L2. 

Clymenia undulata Münst, Beitr. z. Petrof., L S. lOj 2. Aufl. S. 5. t. 21 f. 2. 

Flanuliles undulatus Münst, 1832. Goniat u. Planulit, S. 1 t 2. f. 2. 
Clymenia undulata Münst. L. v. Buch, 1839. Goniat u. Clym. in Schlesien, S. 12- — Geinitz, a. a. O. 

S. 32. t 2, f. Z. — M'Coy, a. a. O. S. 404. — G. Sandberger, a. a. O. S. 1ÄL t fi 
f. 9. t fi. f. Jj Jahrb. f. Mineral., 1853. S. 519. — Scharenberg, Jahresber. d. Schle«. 
Gesell., XXXUI. 1850. — F. Rocmcr, Jahrb. f. Mineral., 1859. S. 604. 
Clymenia pygmaea Münst., Beitr. z. Petref., L S. 7j 2. Aufl. S. 3. t 11 f. 2. 

Flanulites pygmaeus Münst. 1832. Goniat. u. Planulit, S. fi. I. L f. 2. 
Clymenia sublaem Münst. Beitr. z. Petref., L S. 10j 2. Aufl S. fi. t 2. f. 3j V. S. 124. 
Clymenia inaequütriata Münst., Beitr. e. Pctre£, L S. 10j 2. Aufl. S. ü. t. 2! f. 4. 
Planulites inaequistriatus Münst, Goniat u. Planulit, S. 10. t 2. f. 4. 

Ammonites inaequistriatus v. Buch, 1830. Abhandl. d. K. Akad. d. Wisscnsch. iu Berlin, 
S. 128. t 2. f. 10—11. 

Clymenia linearis Münst, Beitr. z. Petref., L 2. Aufl. S. L t 21 f. 5. — PhUlip», a. a. O. S. 125. 

pl. 53. f. 24L — Soworby, depos. of Dcvonshirc, p. 54. fi. 19*. — Hebert, Bull. 
gdoloR. XIL S. 1165., 
Planulites linearis Münst, Goniat u. Planulit, S. LL t 2. f. 5. 
Clymenia serpenlma Münst, Beitr. z. Petref., L 2. Aufl. S. 8. t. 31 f. L 
Planulites serpentinus Münst, Goniat u. Planulit, S. 12. t. 3. f. L 
Clymenia tenuistriala Münst, Beitr. x. Petref., L S. 11; 2. Aufl. S. 39. 
Clymenia similis Münst., daselbst 
Clymenia semislriala Münst., daselbst 

Clymenia Otto Münst, Beitr. z. Petref., L S. 30 t 2. f. 9j 2. Aufl. S. 55. 
Clymenia Sedgwicki Münst, Beitr. z. Petref., DJ. S. 92. t lfl. f. 3. 

Clymenia bisulcata Münst, Beitr. z. Petref., III. S. 93. t HL f. 6j V. S. 125. — Richter, Beitr. IL 
s. Palaeont d. ThUr. Waldes, S. 112. — Geinitz, a. a. O. S. 38. t 2. f. fi. 

Clymenia crislala Richter, Beitr. L Palaeont d. Thür. Waldes, S. BL t 3. f. 89—93. 

Endosiphonites carinatus und F.. minulus Ansted, Camb. philos. Trans., VI. p. 419— 420. t8. £.1—3. 

Clymenia planorbiformis Richter (non Münst), a. a. O. S. 20. t 8. f. 86 — 88. — Geinta, a. a. O. 
8. 82. t 9. f. fi. 

Schale sehr evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Umgängen (6 — 9}^ in 
den inneren Windungen nur zu '/s eingehüllt, rundlich scheibenförmig, im Querschnitte 
kurz oval; Seiten- und Extcrn-Fläche gewölbt, letztere oft, soweit die Einwickelung reicht, 
flach und beiderseits durch eine schwache leistenartige Linie abgegrenzt*, selten kielartig 
zulaufend mit zwei Seitenfurchen versehen. Die Schalenoberfläche ist mit feinen doppelt 
sichelförmig gekrümmten, ungleich starken Streifchen dicht bedeckt, welche an der er- 
wähnten Handlinie der Extern-Fläche plötzlich stark nach hinten laufend, sich berühren, 
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eine kurze Strecke schleppen und dann eine vorn concave, tiefe, beutelartige Bucht 
bilden- In der Mitte derselben, also auf der Mitte der Extern-Flache, bemerkt man häufig 
eine leistenartige Erhöhung der Runzelschicht zu einer Art Kiel. 

Die Kammerwände stehen entfernt auß einander (12 — 20 auf einer Windung), ihre 
Suturen bilden einen spitzwinkeligen, mit langem Intern-Schenkel steil zur Naht auf- 
steigenden, und mit kurzem, etwas überhängendem Extern-Schcnkel dem dreitheiligen 
Extern-Sattel verbundenen Seiten-Lobus. Der Sattel ist breit und in der Mitte etwas 
vorwärts gebogen. Sipho dicht an der Intern-Seite, dünn. « 

Diese formenreiche Art, welche im Ganzen nur mit der vorhergehenden Clymenia 
lacvigata grosse Achnlichkeit besitzt, und möglicher Weise nur mit dieser eine Ver- 
wechselung zulässt, unterscheidet sich sofort durch die starke Krümmung ihrer OLkt- 
flächenstreifung und den höchst charakteristischen spitzen Lateral-Lobus, dessen Intern- 
Schenkel nicht nach hinten sich biegt, sondern nach vorn aufsteigt. 

Unter den zahlreichen hieher gehörigen Formen, welche Münster zu ebenso vielen 
Arten erhoben hat, finden sich so vielfache Uebergänge, dass man selbst die ausgezeich- 
netsten Abänderungen nicht als Varietäten festhalten kann. Hieher gehören namentlich 
die sogenannte Cl. Berpentina und bisulcata. 

Die ersterc, um gleich bei den abweichendsten Formen den Typus der Art fest- 
zustellen, stimmt bezüglich der Involubilität und der Gestalt der Suturen aufs vollstän- 
digste mit der Normalform übercin; nur die Oberflächenzeichnung und die Extern-Seite 
zeigen Abweichungen (Taf. XVH. Fig. 9). Die feinen Streifen liegen nämlich auf 
der Mitte der Seiten fast knieförtnig an einer seichten Impression, welche sich hier 
findet, gekrümmt, der Querschnitt ist länglich rund, und an der Extcrn-Seitc zeigt sich 
die Schale schwach zusammengezogen. Da aber diese abweichenden Verhältnisse in 
den inneren Umgängen, die ich sorgfältig darauf prüfte, nicht wiederkehren, und über- 
haupt nur ein Exemplar vorhegt, welches jene Eigentümlichkeiten aufweist, so sind 
diese unbedingt als Abnormitäten der Bildung innerhalb der letzten Windung anzusehen. 

Häufiger kehrt die kielartige Verschmälerung in der Extern-Fläche und eine Ab- 
grenzimg derselben durch zwei seichte Seitenfurchen wieder. Dadurch entsteht die Form, 
welche Münster seiner Cl. bisulcata, Taf. XVHI. Fig. 12, zu Grund legt Ich habe 
drei Exemplare untersucht und gefunden, dass diese kielartigen Erhöhungen mit den 
zwei Seitenfurchen an allen Exemplaren schon in der nächsten tieferen Windung ver- 
schwinden und die Schale von hier an vollständig typisch entwickelt ist Da im Uebrigen 
alles genau mit der Normalform stimmt, so halte ich diese Eigentümlichkeit, wie Münster 
selbst schon andeutet (Beitr., V. S. 126), für eine blosse Missbildung. 

Clymenia pygmaca Münst, deren Originale (t 3. f. 7) unzweifelhaft nur eine 
Jugendform der Cl. undulata darstellen, hat eine fast glatte Schalenoberfläche, wenn man 
aber der Lupe sich bedient, so erkennt man sofort die charakteristische, stark gekrümmte 

B*oil XL t 19 
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Streifung und Runzelschicht Einige faltenartige Rippchen Bind angedeutet. Die Sutur 
ist aber nicht, wie Münster angiebt, jener der CL laevigata ähnlich, sondern vollständig 
die der CL undulata. Die Münster'sche Angabc bezieht sich wohl auf einige andere, 
den abgebildeten beigelegte Exemplare, die allerdings zu CL laevigata gehören. 

Clymenia sublaevia Münst, Taf. XVII. Fig. 2, ist nur auf eine sehr feinstreifige 
Form der typischen Art gegründet und selbst nicht als constante Abart anzusehen, da 
die Streif ung stellenweise ganz normal hervortritt, so dass der übrige Theil der Ober- 
fläche durch Abreibung gelitten zu haben scheint. Die nach Münster charakteristische 
Abrundung der Extern-Seite bietet in der That nichts Ausscrgewöhnliches. 

Clymenia inacquistriata Münst., Taf. XVII. Fig. 4, unterscheidet sich von der 
Stammform nur durch stellenweise hervortretende, rippenähnlichc Falten, die man noch 
auf dem Steinkern bemerkt; alles Ucbrige ist wie bei der normalen CL undulata. 

Clymenia linearis Münst, Taf. XVII. Fig. 3, die von mehreren als gute Species 
von CL undulata unterschieden und zum Theil mit CL planorbiformis Münst vereinigt 
wird, bietet in dem Originalexemplar der Münster'schen Darstellung durchaus kein spe- 
eifisch abweichendes Merkmal dar. Die sehr feinen Streifen stehen an dem Original so 
dicht wie gewöhnlich, bei einigen anderen diesem beihegenden Exemplaren jedoch so 
entfernt, dass der Zwischenraum zwischen zwei auf einander folgende Streifchen ums 
fünffache die Breite der letzteren übertrifft Da CL planorbiformis Münst bei dieser 
Form öfters genannt wird, so mag hier die Bemerkung vorläufig ihre Stelle finden, dass 
diese Münster'sche Art zu den ausgezeichnetsten des Geschlechtes gehört, und sich durch 
einen durch Münster freilich nicht erkannten, tiefen Extern-Lobus enger an die CL spe- 
ciosa anschliesst Es wird dies später ausführlicher dargelegt werden. 

Clymenia tenuistriata Münst, Taf. XVEL Fig. 8, stellt ein sehr junges Exemplar 
der CL undulata dar, das in der That etwas stärker involut als normal ist, so dass die 
feinen Streifchen der Schalenoberfläche die Naht des umhüllenden Umgangs noch in der 
Bogen wendung nach rückwärts erreichen und erst im umhüllten Theile selbst in die 
Wendung nach vom und die beuteiförmige Bogenkrünunung, übrigens wie bei der typi- 
schen Form, übergehen. Die Extern-Flache ist verhältnissmässig breit und der Ansatz- 
rand, welchen der umhüllende Umgang auf dem umhüllten deutlich in Form einer leisten- 
artigen Erhöhung zurücklässt, steht weit gegen die Mitte der Seiten gerückt Die Sutur 
ist übrigens die der CL undulata. Es scheint nicht zweifelhaft, dass hier nur eine Jugend- 
form von CL undulata vorliegt 

Clymenia similis Münst., Tat XVII. Fig. 6, bietet in sämmtlichen unter dieser 
Bezeichnung in der Münster'schen Sammlung aufbewahrten Exemplaren von Gattendorf 
keine Differenzen von der Normalform, und ich kann die von Münster erwähnte, mehr 
geradlinige Streifung nicht bestätigen, wenn man diese Angabe nicht auf den nur schmalen, 
nicht umhüllten Theil der Schale in den inneren Windungen beschränkt 
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Clymenia semistriata Münst, Tal XVII. flg. 6, zeichnet sich dadurch aus, dass 
die inneren Windungen glatt erscheinen, mit der Länge erkennt man sogleich die cha- 
rakteristische Streifung. In der äusseren Windung ist die Streifung scharf; alles 
Uebrige typisch. 

aymenia Otto (? Ottonis) Münst., aus dem Schlesischen Clymenien-Kalke, ist eine 
ganz normale CL undulata. 

Nicht so vollkommen klar ist die Sache bei CL Sedgwicki Münst Hier finde ich 
in der Münster sehen Sammlung offenbar durch Münster selbst sehr Verschiedenartiges 
zusammengelegt Alle Exemplare leiden, wie dies dem Fundorte Geuser eigen ist, durch 
Zerdrückung und späthige Ausfüllung. Das Original zu Münster's Darstellung war 
leicht zu ermitteln. Bei diesem stimmt Umriss, Involubilität und Oberflächenverzierung 
sehr wohl mit der Beschaffenheit der Cl. undulata. Leider aber verhindert gerade an 
diesem Exemplar die Ausfüllung mit Kalkspath das Erkennen des Verlaufs der Suturen. 
Ich muss daher annehmen, dass die Darstellung der letzteren (Beitr., III. t 26. f. 3 a. c) 
von einem andern beiliegenden Exemplar entlehnt ist, welches die Form der Suturen von 
Cl. undulata erkennen liess. Die Zeichnung selbst giebt auch diese unrichtig an. Ich be- 
merke übrigens, dass neben diesen auf CL undulata zu beziehenden Exemplaren noch 
andere zum Theil zu CL Dunkeri, zum Theil zu CL flexuosa, ja selbst zu CL striata 
gehörige bei einander liegend sich fanden. 

An den Originalexemplaren Richter's, sowie an Steinkernen aus der Sammlung 
des Herrn Bergraths Engelhardt in Saalfeld habe ich mich überzeugt, dass sowohl die 
Richter'sche CL cristata, als CL planorbiformis zu Cl. undulata gehören , und dass diese 
letztere Species nicht gerade selten am Bohlen vorkommt Ich sah 14 Exemplare von 
dieser Localität 

Herr Professor Geinitz hatte die Gefälligkeit mir auch die authentischen Stücke 
seiner Beschreibung zur Untersuchung anzuvertrauen. 

Das Exemplar zur Abbildung t 9. f. 7 ist vollständig typisch; jenes als CL 
planorbiformis (non Münst) bezeichnete (t. 9. f. 6) liess in der Zeichnung der Oberfläche 
und in der Gestalt der Sutur, die ich vollständig bloßlegte, gleichfalls keine Differenz 
erkennen. Das Original zur Cl. bisulcata (Münst) Geinitz (t 9. £ 8) ist ein kleines 
Exemplar mit scharfer und dichter Streifung, wie bei Cl. undulata. Die Seitenfurchen 
verlieren sich schon im ersten Viertel des Umganges; so dass die inneren W T indungen 
ganz normal gestaltet sind. 

Es bleibt nach diesen Bemerkungen nunmehr übrig, noch einiges Allgemeine, 
welches sich auf diese Species bezieht, hinzuzufügen. 

Das grösste mir bekannt gewordene Exemplar raisst im gross ten Durchmesser 
90 Mm. bei einem Exemplar von mittlerer Grösse, jedoch ohne Wohnkammer, 35 Mm. 
und bei letzterem die Höhe an der Mündung 10 Mm., die Breite 9 Mm. Die Wohn- 
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kanuner scheint kurz gewesen zu seyn, da ich in den meisten Fällen schon nach dem 
ersten Viertel des äussersten Umganges Kammerwände finde. Ganz besonders charakte- 
ristisch ist die Schale an der Extem-Seite. Hier hintcrlässt der umhüllende Umgang an 
seiner Naht nicht selten auf dem umhüllten eine leistenartig erhabene Spur, welche in 
der Regel mit der Linie zusammenfällt, die durch die Berührung der hier zusammen- 
treffenden und auf eine kurze Strecke mit einander fortlaufenden Streifchen gebildet wird. 
Zwischen diesen zwei zuweilen fortlaufenden leistenartigen Seitenlinien ist die Extern- 
Fläche etwas abgeplattet, seltener ganz glatt und die Streifen in tiefer Bucht zurück 
gebogen. Zugleich findet sich hier sehr häufig eine Runzelschicht mit einem gekerbten 
Kiele. Diese Kerbung wird sichtlich (Tat XVlL Fig. 1'. l k ) dadurch erzeugt, dass die 
sich verzweigenden Loistchen der Runzelschicht über den Kiel quer fortlaufen. Entfernt 
man Kiel und Runzelschieht, so tritt erst unter diesen die normale Streifung der Schalen- 
oberfläche ans Licht. 

Die Suturen der nicht bei allen Exemplaren gleich entfernt stehenden Kammer- 
wände sind durch die spitzwinkeligen Ecken des Extern-Sattels und den ähnlich spitzen 
Lateral-Lobus, dessen Intern -Schenkel bis zur Naht ~ w förmig gebogen etwas über 
die Höhe des Extern-Sattels emporsteigt (adscendens v. Buch), charakterisirt Vom wohl 
gerundeten Intcrn-Sattel, dessen Gipfel auf die Nahtlinie trifft, senkt sich ein tiefer, 
glockenförmig gestalteter Siphonal-Lobus ein, der im Vergleiche mit Cl. laevigata breiter 
und etwas weniger üef ist (Taf. HI. Fig. 1"). An den bis zur Mittellinie angeschliffenen 
Exemplaren zeigen sich dieselben Verhältnisse wie bei CL laevigata, was ihre innige 
Verwandtschaft bezeugt (Taf. XVH Fig. 1«). 

Fundorte: Im Fichtelgebirge bei Gattendorf, am Teufelsbcrg bei Hof, Geigen, 
Koetenberg, Geuser, Schübelhammer, dann am Bohlen, bei Oettersdorf unfern Schleiz, 
bei Marxgrün unfern Oeknitz, bei Ebersdorf und bei Paulsdorf in Schlesien, in den Ar- 
dennen (Hebert) und South Peterwin. 

b) Incumbentes, mit bogenförmig ansteigendem, am Intern-Rande zurück- 
gewendetem Intern-Schenkel. 

9. Clymenia striata Münst. Taf XVHL Fig. 1 — 10. 

Clymenia striata Münst, Beitr. z. Potref., I. S. 11; 2. Aufl. S. 9. t 3". f. 2. 8. 4. B. 

PlanvHles striatus Münst, 1832. Goniat u. PlanuHt, 8. 13. t 3. f. 2—6. 
Clymenia striata Mttn«t, v. Bach, Goniat u. Clym., S. 13. — Phillip«, palaeo*. foas. of Cornwall, 

S. 125. t 53. f. 240. — Richter, Beitr. L x. Palaeont d Thür. Waldes, 8. 31. t. 4. 

f. 94-99. — G. Sandberger, a. a. O. S. 193. t 6. f. 2. t. 7. f. 8. t 8. f. 2; Jahrb. 

£ Mineral, 1853. S. 520. 
? Clymenia campanula Richter (partim), Beitr. L z. Palaeont d. Thür. Waldes, S. 29. t 3. f. 67. 68. 
? Clymenia inflata Richter (non Münst.) Beitr. II. z. Palaeont d. Thür. Walde«, 8. 112. 
Clymenia eostellata Münst, Beitr. z. Petref., I. S. 11. 
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PlanuHles costulalus Maust, Goniat u. Planulit, S. 13. t. 3. f. 2. 
Clymenia semittriala Münst, Beitr. *. Petref., I. S. 11. 

PlanulUes semislrialus Münst, Goniat u. Planulit, S. 13. t. 3. f. 4. 

Ammonites semislrialus v. Buch, Abhandl. d. K. Akad. d. Wiascnsch. in Berlin, S. 179. t. 3. f. 12. 

Clymenia plana Münst, Beitr. *. Petref., L S. 11. 

PlamaUs planus Münst, Goniat u. Planulit, S. 14. t 3. f. 5. 

Clymenia vmbiHcata Münst, Beitr. e. Petref., I. S. 11. 

Planuüles umbtlicatus Münst, Goniat u. Planulit, S. 14. 

Clymenia compressa Münst, Beitr. z. Petref., I S. 7. 2. Aufl. 

Planulilet compresstts Münst, Goniat u. Planulit, S. 7. t 1. f. 4. 

Clymenia dorsocostata Münst, Beitr. z. Petref., DX S. 93. t 16. f. 5. 

Oymmia quadrifera M'Coy, a. a. O. p. 403. t 2*. f. 13. 

Clymenia ornata Münst, Beitr. z. Petref., L 2. Aufl. S. 127. t 2. f. 7. 

Schale ziemlich involut, rasch anwachsend mit weniger zahlreichen Windungen 
(4—6), in den inneren Windungen über die Hälfte, meist zu zwei Drittel eingehüllt, 
ziemlich flach scheibenförmig, im Querschnitt eiförmig mit tiefem Intern- Ausschnitte. 
Nabel eng, treppenförmig vertieft. Seiten abgeflacht, Extern-Flache mit abgerundeten 
Kanten schmal und flach, selten kielartig zusammengezogen und mit Seitenfurchen; 
Schalenoberfläche mit feinen, sehr scharfen, wellenförmig gebogenen, auf der Extern- 
Mitte mit einem kurzen, vorn coneaven Bogen beuteiförmig gekrümmter Streifen 
und zumeist auch mit diesen gleichlaufenden, zahlreichen flachen Rippchen oder Falten 
verziert, welche auf dem Steinkern meist stärker hervortreten und nicht selten von 
tieferen Einschnürungen begleitet werden. Die Kammerwände stehen ziemlich nahe 
(16 — 20 auf einer Windung); die Sutur mit sehr spitz ausgezogenem, zipfeligem Lateral- 
Lobus, dessen Intern-Schenkel mit welliger Schwingung in einen hohen, abgerundeten 
Bogen an der Naht zurückgebogen ist (ineumbens L. v. Buch); der Extern-Sattcl ist 
breit, in der Mitte etwas gehobeu, die Ecken abgerundet Sipho an der Intern-Fläche 
ziemlich dick. 

Cl. Btriata, var. ornata Münst spec, mit schmalem, durch zwei seichte Seitenfurchen 
abgetrenntem Rücken, wenig gekrümmten Streifen und Falten, welche letztere bis zur 
Seitenfurche laufen und dort endigen. Dorsal-Sattel sehr breit Involubilität ungefähr 
zur Hälfte reichend. 

Diese ausgezeichnete Art ist zunächst mit CL undulata verwandt Die stärkere 
Involubilität und die Form des Lateral-Lobus lässt unsere Art immer sicher unterscheiden. 
Auch mit CL flexuosa besteht eine entfernte Aehnlichkcit, doch genügt die Oberflächen- 
Verzierung und die Form der Lateral-Loben, um vor einer Verwechselung sicher zu 
schützen. 

Die hier zusammengefassten Formen sind meist durch Münster selbst schon in 
eine Species zusammengestellt worden. Es genügt auf die gegebenen Abbildungen hin- 
zuweisen, um die Richtigkeit dieser Vereinigung auf den ersten Blick zu erkennen. 
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Bezüglich der weiter noch hieher zu ziehenden Formen wurde über die Cl. com- 
presBa Münst das Nöthige schon früher bemerkt, weshalb hier darauf zurückgewiesen 
werden darf. 

Clymenia dorsocostata Münst ist nur eine gröber und sehr vielfach gerippte Ab- 
art der Stammform; die Falten sind etwas weniger stark gebogen und an der Extern- 
Seite stärker ausgeprägt, als gegen die Naht Im übrigen stimmt Querschnitt, Sutur 
und Involubilität aufs genaueste mit Cl. striata. Es hegt nur ein Exemplar vor. 

Clymenia ornata Münst. findet sich in zwei Exemplaren vor. Das Original zur 
Münster'schen Art zeichnet sich durch geringere Involubilität, durch seinem schmalen 
Extern-Theil, der, durch zwei seichte Seitenfurchen von den Seiten isolirt, hochgewölbt er- 
scheint, sowie durch die Oberflächenverzierung aus. Letztere besteht aus ziemlich derben 
Streifen, die ähnlich wie bei Cl. dorsocostata nicht sehr stark gekrümmt sind, und aus zahl- 
reichen faltigen Hippen, welche nur bis zu der erwähnten IJLngs-Impression reichen und hier 
in fast knotiger Anschwellung enden, ohne über die Extern-Fläche fortzusetzen. Die Sutur 
ist der Form nach mit jener der Cl. striata übereinstimmend, nur ist der Extern-Sattel 
verhältniesmässig sehr breit 

Ein zweites Exemplar besitzt viel weniger Falten, und diese Bind nur an der 
Intern-Naht etwas angeschwollen und» verschwächen sich allmählich auswärts. 

Es ist hier bei diesen Besonderheiten in Erwägung zu ziehen, ob diese Form 
nicht als der Typus einer eigenen Art zu betrachten sey. Da die Seitenfurchen, 
ähnlich wie bei bisulcata der Clymenia undulata, auf den jüngeren Windungen ver- 
schwinden, in der Oberflächenverzierung durch Cl. dorsocostata ein Uebergang zur typi- 
schen Form nachgewiesen ist, die geringere Involubilität wohl auch inconetant zu seyn 
scheint, und das zweite Exemplar entschieden mehr zur Stammform hinneigt so 
dürfte es wohl naturgemäss seyn, die Cl. ornata als eine Varietät zur CL striata, 
zu rechnen. 

Der Grad der Einwickelung ist an den zur Untersuchung vorliegenden 86 typischen 
Exemplaren nicht ganz gleich. Am häufigsten sind zwei Drittel der inneren Umgänge 
umhüllt, doch wechselt dies bis zur Hälfte und weniger, wie dies bei der Varietät 
ornata der Fall ist Die Wohnkammer fand ich durchschnittlich auf die Hälfte der 
letzten Windung beschränkt An einer sehr wohl erhaltenen Windung zeigen sich vor 
einer flach hohlkehlartigen Einschnürung am vorderen Rande genau die Aus- und Ein- 
biegungen, wie sie die Richtung der feinen Streifen, welche demnach als Zuwachsstreifen 
sich erweisen, angiebt; an der Extcrn-Seite ist die Schale, der hier bemerkten beutei- 
förmigen Zurückbiegung der Streifchen entsprechend, tief ausgeschnitten. 



Die Falten stehen zu 24— 36 auf einer Windung und sind am Steinkern schärfer 
ausgeprägt, als auf der Schalcnoberfläche, wo sie in der Regel an dem Intern-Rande 
am meisten vorragen. Seltener bemerkt man eine kräftigere Ausbildung gegen die 
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Extern-Seite, und erkennt bo den Uebergang zu der Form doreocostata. Bei der Varietät 
ornata ragen die Falten in der Mitte am höchsten empor. Auch die Biegung der An- 
wachsstreifen und Falten unterliegt einigem Wechsel durch bald flachbogige, bald tief- 
bogige Krümmungen. An der Extern-Seite berühren sich die Streifchen nicht, bilden 
daher hier keine fortlaufende, leistenartige Linien, wie bei Cl. undulata. Jedoch be- 
merkt man eine schwache Kante an dieser Stelle, von der die Schale gegen die Extcrn- 
Mitte flach dachförmig zuläuft Am Steinkern findet sich hier oft eine kleine Abplattung. 
An sehr vielen Exemplaren bemerkt man Einschnürungen, welche zweifelsohne ehema- 
lige Mundsäume darstellen. Nicht selten sind auf der Schalcnoberfläche Reste der mit 
kurzen, leistenartigen Erhöhungen versehenen Runzelschicht, so weit sie umhüllt ist, 
zu beobachten. Die Mitte ist durch einen fadenförmigen Kiel, über den die Leistchen 
hinüberziehen, bezeichnet Auf der Intern-Seite bemerkte ich eine diesem Kiel ent- 
sprechende Hohlkehle. Die Kammerwände sind ungleich dicht gestellt Ich bemerkte 
sogar auf ein und derselben Windung auffallende Verschiedenheiten in ihren Entfernungen. 
Die Sutur zeichnet sich vor der aller anderen Clymenien-Artcn sehr bestimmt aus. Der 
breite Extera-Sattel ist in der Mitte in einen Bogen, an den Rändern zu einer abge- 
rundeten Ecke vorwärts gezogen. Von dieser Ecke fällt die Sutur- Linie in einer 
schwachen, nach innen coneaven Biegung steil zu dem am Ende sehr spitz zulaufenden, 
in der äussersten Spitze noch einmal förmig gekrümmten Lateral-Lobus, dessen 
interner Schenkel verhältnissmässig lang förmig gebogen ist, und fast bis zur 
Höhe des Extern-Sattels aufsteigend, einen wohl abgerundeten Seiten-Sattel bilden hilft. 
Der Sipho des letzteren liegt noch ausserhalb der Naht, daher der nach innen gehende 
Schenkel des Scitensattels sich wieder nach hinten wendet, und auf der Naht selbst zu 
einem schmalen Lobus sich gestaltet Die Linie erhebt sich aus diesem Naht-Lobus, der 
nicht so tief ist als der Seiten-Ix>bus, zu einem Intern-Hilfssattel und fällt von diesem 
dann schliesslich zu einem schmal glockenförmigen Siphonal- Lobus ein (Taf. XVII]. 
Fig. l e ). An dem bis zur Hälfte angeschliffenen Durchschnitte bemerkt man, dass die 
Siphonal-Duten ungefähr so wie bei CL undulata liegen und gestaltet sind. Sie reichen 
bis etwa zur Hälfte der vorangehenden Kammer. 

Fundorte: Im Fichtelgcbirge bei Schübelhammer, Teufelsberg bei Hof, Bohlen bei 
Saalfeld, dann zu Ebersdorf in Schlesien, South Peterwin in CornwalL 

3. Cymaclymeniae, mit mehrfach gebogener Lateral-Sutur zu zwei ziemlich gleich 
tiefen Seiten-Löben. 

10. Clymenia bilobata Münst Taf. XIX. Fig. 4. 5. 

Clymenia bilobata Münst, Beitr. z. Petref., L S. 11. t 2. f. 6; 2. Aufl. S. 39. t 2. f. 6. 

Schale Mark involut in den inneren Windungen bis zwei Drittel umhüllt, rasch 
anwachsend, mit wenigen Windungen; dick scheibenförmig, tief und enge genabelt, im 
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Querschnitte halbmondförmig, breiter als hoch, Seiten- und Extcrn-Fläche wohl gerundet, 
hoch gewölbt; Schalenoberfläche fein gestreift. Die Streifen sind auf den Seiten ^förmig 
gebogen und bilden auf dem Extcrn-Theil einen nach vorn coneaven, nicht tiefen Bogen-, 
diesem Verlauf der Streifen entsprechen auf dem Steinkern ziemlich häufige, flach aus- 
gehöhlte Einschnürungen. Kammerwände entfernt gestellt (IG auf eine Windung); Sutur 
mit zwei ziemlich gleich grossen, wohl abgerundeten Seitensätteln und zwei Seiten-Löben j 
auf der Extern-Fläche stehen ein kleiner Extern-Sattel und zwei Extcrn-Loben. Sipho 
sehr dick, dicht an der Intern-Fläche. 

Diese Art, von der nur zwei Bicher hieher gehörende Exemplare bekannt sind, 
hat im Allgemeinen die grösste Aehnlichkeit mit jüngeren Exemplaren der Cl. angusti- 
septata in der Form der Münster'schen CL subnodosa und andererseits mit Cl. striata. 
Von ersterer, mit der sie die bedeutende Dicke und Involubilität und den dicken Sipho 
gemeinsam hat, unterscheidet sie sich durch die stark gebogenen Oberflächenstreifen und 
die diesen gleichlaufenden Einschnürungen, sowie durch die völlig abweichende Sutur. 
Von Cl. striata, mit deren Schalenvcrzierung einige Aehnlichkeit besteht, lässt eich un- 
sere Art leicht unterscheiden durch die dicke Gestalt, grosse Involubilität und die Form 
der Suturen. 

Im Uebrigen giebt diese Art zu wenigen Bemerkungen Veranlassimg. Die Ober- 
fläche der Schale ist, soweit sie von nachfolgendem Umgange bedeckt wurde, von einer 
Runzelschicht mit kurzen Leistchen, dadurch von fast körnigem Aussehen, und mit 
dickem Runzelkicl versehen. Die Sutur-Linie ist durch die zweimalige Aufbiegung zu 
zwei Seitensätteln von der aller vorausgehenden Arten höchst auffällig ausgezeichnet 
Der Intern-Schenkel des zweiten inneren Seitcn-Lobus steigt etwas aufwärts zur Naht 
nach Art der Adscendenten. Der zweite innere Seitcnsattel fällt mit dem nach Aussen 
gewendeten Sehenkel steil ab, wodurch ein gegen die Extern-Seite gerichtetes Vorbiegen des- 
selben bewirkt wird. Der erste Seitensattel ist, wie die Sciten-Loben, ziemlich regelmässig 
gewölbt Der Verlauf der Sutur-Linie über die Extern-Fläche lässt an Deutlichkeit einiges 
zu wünschen übrig. Was ich erkennen konnte, deutet auf eine breite Einsenkung zwi- 
schen den beiden ersten Scitcnsätteln, und auf einen in deren Mitte sich erhebenden Extern- 
Sattel, der nicht so hoch als die Seitensättel aufsteigt. Damit stimmt auch so ziemlich 
die Münster'sche Darstellung. 

Den verhältnissmässig dicken Sipho sah ich deutlich dicht an der Intern- 
Fläche liegen. 

Fundort: Bis jetzt ausschliesslich Schübelhammer im Fichtelgebirge. 

II. Nothoclymenieae, Clymenien mit fortlaufender Siphonai-Röhre, 

1. Sellaclymeniae, mit einem externen Sattel und flachen, wenig einhüllenden 
Windungen. 
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11. Clymenia angulosa Münst Taf. XIX. Fig. 2. 3. 

Clymenia anguhsa Münst., Beitr. z. Petref., I. S. 12. t. 16. f. 3; 2. Aufl. S. 40. t. 16. f. 3. 
Clymenia planid&rsata Münst., Beitr. z. Petref., I. S. 7; 2. Aufl. S. 36. 

Gomahtes planus Münst, Goniat u. Planulit, S. 30. t 6. f. 4; Beitr. z. Petref., I. 2. Aufl. S. 32. 
t. 6'. f. 4. 

Var. semicostata. Taf. XIX. Fig. 3. 
Cl'jmenia semicostata Münst., Beitr. z. Petref., L S. 13. t 16. f. 2; 2. Aufl. S. 40. t. 16. f. 2. 
Schale sehr evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen (5 — 6); 
ganz flach Scheiben- oder radförmig, mit weitem, flachem Nabel; der Querschnitt fast ein 
Rechteck darstellend, doppelt so hoch, als breit-, Seiten flach, wenig gewölbt, recht- 
winkelig mit abgerundeten Kanten zur Extern-Fläche und zur Nabelseite abfallend; 
Extern-Fläche abgeplattet. Schalenoberfläche mit deutlichen, oft büschelförmig etwas 
stärker hervortretenden, auf den Seiten förmig, und auf der Extern-Fläche in einen 
kurzen, nach vorn coneaven Bogen gekrümmt, oder nur (bei var: semicostata) mit Andeu- 
tungen von rippenartigen Falten an dem Extern-Rande der Seiten. Inncrc Windungen 
alle ohne Rippen; Kammerwände ziemlich dicht stehend, gegen 24 auf einer Windung; 
die Sutur mit zwei Lateral-Sätteln und einem niedrigen Extern-Sattel in einer tiefen 
Bucht Der ziemlich dicke Sipho liegt dicht an der Intern-Flächc in einer fortlaufen- 
den Röhre« 

Diese Art erinnert aufs lebhafteste an Cl. binodosa durch ihre radförmige, flache 
Gestalt und geringe Involubilität, schliesst sich jedoch unmittelbar an die Gruppe der 
Cl. speciosa durch die flache, radförmige Gestalt, durch die Oberflächenverzierung und be- 
sondere durch die zu einer fortlaufenden Röhre verbundenen Siphonal-Duten, die ich beobach- 
tete, an. Die weim auch geringe Involubilität dieser Art, ihre schwache Wölbung der Seiten 
und die Form der Sutur lässt eine Verwechselung mit Cl. binodosa nicht zu. Mit Cl. 
bilobata besteht nur hinsichtlich der Gestalt der Suturen eine Achnlichkeit, Die äussere 
Form unterscheidet beide auf den ersten Blick. Die Varietät semicostata ist nur eine in 
den äusseren Umgängen gegen den Extern-Rand zu knotig gerippte Abänderung der 
Stammform. 

Ausser dem Münster'schen Original liegen noch mehrere hieher gehörige Exem- 
plare vor. 

Dio Cl. planidorsata Münst aus dem Kalk von Gattendorf ist ein schlecht erhaltener 
Steinkern, an dem sich eine Art nicht wohl dcfiiüren lässt Soweit Kennzeichen wahr- 
zunehmen sind, stimmen diese überein mit Cl. angulosa, und ich trage daher kein Be- 
denken, diese Form hieher zu ziehen. 

Das Original zu Münster's Goniatites planus stimmt aufs genaueste mit dem 
Original von Cl. angusta, nur dass es, weil es grösser ist, eine W : indung mehr besitzt 
Bezüglich der Angabe eines becherförmigen „Dorsal-Lobus" ist zu bemerken, dass Münster 
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sich wohl durch einen Gcstcinsflcck hat täuschen lassen. Ich fand die Sutur bei dem 
sogenannten G. planus in genauer Uebereinstimmung mit jener der CL angusta. 

Was schliesslich die Cl. semicostata anbelangt, so liegt ein durch Münster selbst 
als zu dieser Species gehörend bezeichnetes, sehr wohl erhaltenes Exemplar vor, das genau 
zu der Münster'schcn Darstellung passt Ich finde die grösste Uebereinstimmung mit 
unserem Typus in Bezug auf Gestalt, Involubilität, Sutur und selbst Schalcnstreifung, 
und nur die Andeutung von knotig erhöhten Falten, welche an dem Extern-Rande der 
Seite stehen und bereits nicht bis zu ihrer Mitte reichen, übrigens in den inneren "Win- 
dungen gänzlich fehlen, bietet ein Merkmal der Unterscheidung. Doch ist dasselbe 
zweifelsohne ungenügend, um die Aufstellung einer besonderen Art zu rechtfertigen. 

Die Einhüllung der inneren Umgänge beträgt ungefähr ein Viertel der Höhe; es 
trägt dalier die Intern-Seite einen fast rechtwinkelig gebrochenen, breiten, hohlkehlartigen 
Ausschnitt. An den vorliegenden Exemplaren nimmt die Wohnkammer nur ein Viertel von 
der Windung ein. Die Oberflächenstreifen biegen auf der Nabcl-Abfallflächc aus einem 
nach vorn coneaven Bogen schon auf dem ersten Viertel der Seiten in eine nach hinten 
offene Sichel um. Auf der Extern-Flächc ist der Bogen nach vom coneav. Von Stelle 
zu Stelle drängen sich diese Streifchen zu einer Art faltenähnlichen Erhöhung, ohne aber 
deutliche Rippen zu bilden. Auf dem Steinkern sind diese Andeutungen viel schärfer 
ausgeprägt, und es ist dadurch ein Ucbergang zu der Varietät semicostata angedeutet. Die 
Sutur-Linic ähnelt jener der Cl. bilobata. Doch ist hier der innere Seitcnsattcl umge- 
kehrt gegen innen etwas niedergedrückt und der Seiten-Lobus auf der Mitte der Seiten 
ziemlich spitzwinkelig auslaufend. Die breite Einsenkung zwischen den beiden Extcrn- 
Seitensättcln ist nicht so tief, wie der erste Seiten-Lobus mit zwei wohl abgerundeten 
Loben, und in der Mitte einem den Loben an Breite gleichkommenden, rundbogigen Extcrn- 
Sattel versehen. Diese Einsenkung auf der Extern -Fläche bahnt einen Uebcrgang zu 
denjenigen Formen, welche mit einem sehr entwickelten Extern -Lobus versehen sind. 
Bei allen Exemplaren sah ich den Sipho dicht an der Intern-Flache in einer wie bei 
Cl. speciosa gestalteten, fortlaufenden Röhre (Taf. XIX. Fig. 2 C ) liegen. 

Fundort: Schübelhanuner, Tcufelsberg und Gattendorf im Fichtelgebirge. 

2. Gonioclymcniac, mit einem externen Lobus und Hachen, wenig umhüllenden 
Umgängen. 

12. Clymenia speciosa Münst spec. Taf. XIX. Fig. 6 — 8. Taf. XX 
Fig. 1—4. 

Goniatiles speciosus Münst, 1832. Goniat. u. Planulit., S. 27. t 6. f. 1; Beitr. z. Petref., I. S. 28. 

t. 18. f. 6; 2. Aufl. S. 21. t 6*. f. 1. S. 53. - Richter, Beitr. 1 a. P*laeont d. 
Thür. Waldes, S. 42. t 6. f. 6. S. 204; Beitr. IL S. 27. 
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Ammonites speciosus Buch, Ammonit in Abhandl. d. K. Akad. d. Wisaenach. in Berlin, 
S. 180. 1 2. f. 7. — Beyrich, Goniat, S. 34. 44. 
Goniatites biitnpressus Buch, Goniat u. Clym. in Schlesien, S. 5. f. 2. 

Ctymenia speciosa Münat. spec, Beyrich, Zeitachr. d. Deutsch, geol. Geaellsch. . XI. 8. 140. 
Goniatites spurius Münst., Goniat u. Planulit, S. 30; Beitr. z. Petref, I. 2. Aufl. S. 23. 
Goniatites clymmiarformis Münat, Beitr. z. Petref., I S. 23. t 17. f. 4; 2. Aufl. S. 49. 1 17. f. 4. 
Goniatites Prtsti Münst, Beitr. %. Petref., L S. 24. t. 17. f. 3; 2. Aufl. S. 49. t 17. f. 3. 
Goniatites Cottai Münst, Beitr. z. Petref., L S. 25; 2. Aufl. S. 50. 

Goniatites svbairinatus Münat, Beitr. e. Petref., I. S. 25. t 18. f. 1; 2. Aufl. S. 50. 1 18. f. 1. 
Goniatites canalifer Münst, Beitr. z. Petref., L S. 26. t. 18. f. 2; 2. Aufl. S. 51. t 18. f. 2. 
Goniatites Roemeri Münat, Beitr. z. Petref., I. S. 27. t 18. f. 3; 2. Aufl. S. 52. t 18. f. 3. 
Goniatites arquatus Mjinat, Beitr. z. Petref., I S. 27. t 18. f. 4; 2. Aufl. S. 52. t 18. f. 4. 
Goniatites Bucklmdi Münst, Beitr. z. Petref., I. S. 28. t 18. f. 5; 2. Aufl. S. 52. t 18 f. 5. — 

Richter, Beitr. L z. Palaeont d. Thür. Waldes, S. 34. t. 4. f. 116—119. 
? Ch/menia acuticostaia Braun, in Mttnster'a Beitr. ». Potrcf., V. S. 126. t 12. f. 6. 

Schale evolut, langäaiu anwachsend, mit zahlreichen Umgängen, flach scheiben- 
oder radförmig, mit weitem seicht vertieftem Nabel; der Querschnitt in Form eines 
Rechtecks, jedoch nach aussen schmäler, nach innen breiter werdend, Extern- und 
Intern-Flächc rechtwinkelig zu den Seiten stehend mit abgerundeter Kante verbunden; 
Seiten flach, kaum gewölbt, Extern-Fläche schmal, abgeplattet oder etwas vertieft, zu- 
weilen mit einer rinnenförmigen Vertiefung (var. canalifer) oder auch mit einer kiel- 
artigen Erhöhung und zwei Seitenvertiefungen (subcarinata). Oberfläche der Schale in 
den äusseren Windungen älterer Exemplare mit nur niedrigen, wenig gebogenen, an 
dem Extern-Rande etwas knotig angeschwollenen, faltenartigen Rippen, in den inneren 
Umgängen mit deutlich hervortretenden, zahlreichen ähnlichen Rippen (G. Cottai) und mit 
Bcharfen, am Extern-Rande dornartig angeschwollenen Rippchen verziert; feine Anwachs- 
atreifchen bedecken die Rippen und die Zwischenvertiefungen. Kammerwände dicht 
gestellt (24—30 auf einer Windung); die Sutur mit einem tiefen, schmal glockenförmigen 
Extern-Lobus und zwei Hauptseitensätteln, von welchen der erste am oder auf dem 
Extern-Rande mehr oder weniger tief gelappt erscheint. Der Sipho ist dick, in einem 
durch die Siphonal-Duten gebildeten, fortlaufenden, röhrigen Schlauch liegend. 

Diese Art, welcher ein grosser W'echsel von Formen eigenthümlich ist, besitzt 
unter den bisher angeführten Arten nur mit Clymenia binodosa und angulosa Münst 
Aehnlichkeit durch die flache radförmige Gestalt. Von ersterer unterscheidet sich unsere 
Art, abgesehen von der keine Verwechselung zulassenden Sutur, durch viel zahlreichere, 
weniger hohe Rippen, welche bis in die innersten Windungen fortsetzen, die bei 
Cl. binodosa fast glatt sind. Cl. angulosa ist durch das Fehlen stärkerer Rippen leicht 
kenntlich gemacht 

Die Vereinigung so verschiedener Münster'schen Arten in eine Species, wie sie 

20« 
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hier ausgeführt wurde, erfordert einen speciellcren Nachweis und Rechtfertigung, wobei 
wir uns an das Original der Münster'schen Cl. speciosa als Grundtypus halten. 

Wir wollen, um einigermaassen systematisch zu verfahren, von den jüngeren zu 
den älteren Exemplaren fortgehen, wobei immer das Original aus der Münster'schen 
Sammlung allein als maassgebend betrachtet wird. 

Goniatites Cottai Münst (Taf. XIX. Fig. 8) stellt eines der best erhaltenen, ganz 
jugendlichen Exemplare der Cl. speciosa dar. Acussere Gestalt, Involubilität wie bei der 
Normalform. Die Extern-Fläche zeigt sich rinnenartig vertieft, doch ändert sich dies nach 
dem genommenen Querdurchschnitt in verschiedenen Windungen bis zur völligen Ab- 
plattung. Die Oberflächenverzierung, ausgezeichnet durch ihre Dornbildung, stimmt aufe 
genaueste mit der Beschaffenheit der innersten Windungen bei der Cl. speciosa in grösseren 
und älteren Exemplaren. Die Sutur zeichnet sich durch ihre Einfachheit und Abrundung 
aus. Der erste Lateral-Sattel ist nur durch einen seichten Ausschnitt schwach gelappt, 
der Seiten-Lobus und zweite Seiteneattcl minder tief und hoch, und statt zugespitzt an 
ihren Enden abgerundet. Dieses Verhalten der Sutur ist merkwürdig und weist darauf 
hui, dass, wie bereits Münster ganz richtig beobachtet hat, die Loben der äusseren und 
inneren Windungen nicht gleich gestaltet sind. Ich antieipire hier das Resultat einer 
später ausführlicher zu besprechenden Untersuchung an ein und demselben Exemplar, wonach 
in der That die Loben in den inneren Windungen einfacher werden und eine mehr ge- 
rundete Form annehmen, um damit zu beweisen, dass die Loben des G. Cottai ganz mit 
der Form übereinstimmen, die überhaupt an den inneren Umgängen (bei jungen Exem- 
plaren) herrscht Ich glaube mit voller Sicherheit G. Cottai Münst. als Jugendform der 
Cl. speciosa betrachten zu dürfen. 

Goniatites Presli Taf. XIX. Fig. 7 ist eine ebenfalls nur wenig grosse Form nüt 
wemgen Umgängen. Auch hier finden wir den Rücken rinnenförmig vertieft und die 
Sutur, ähnlich wie bei der vorigen Form, mehr abgerundet, und den ersten Lateral- 
Sattel schwach gelappt; doch macht sich schon ein Uebergang zur spitzeren Form im 
mittleren Seiten-Lobus und zweiten Seiten-Sattel bemerkbar. Buch's G. biimpressus hat 
damit die grüsste Aehnlichkeit. Daran reiht sich nun Münster's G. subcarinatus, Taf. XX. 
Fig. 1 , welche an der Extern-Fläche des letzten Umgangs fast flach rinnenförmig ver- 
tieft und nach innen sogar mit einem dicken Kiel in der Mitte dieser Vertiefung ver- 
sehen ist. Es genügt weiter zu bemerken, dass mit Ausnahme der Beschaffenheit der 
Extern-Seite alles Uebrige typisch gebildet sich erweist 

Um nun über die Rinnen und die Kielbildung, welch' letztere nicht etwa durch die 
Runzelschicht bewirkt wird, ins Klare zu kommen, wurden die Querschnitte in den ver- 
schiedenen Windungen sorgfältig untersucht, da das Aufhören des Kiels gegen die Mündung 
zu den Verdacht erregt hatte, dass diese Bildung keine constante Erscheinung »ey. In 
der That fand sich der Kiel noch auf l'/ a Windungen Entfernung von der Mündung, 
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und in allen folgenden Umgängen war nur eine flache Rinne ohne Andeutung des Kiels 
sichtbar. Damit ist wohl erwiesen, dass der übrigens bis jetzt bloss an einem Exemplar 
beobachtete Kiel nur eine unwesentliche Schalenerhöhung ist, der dem Kiel der eigent- 
lichen Amnioniten nicht zu vergleichen ist. 

Gleichzeitig habe ich bei dieser Form Gelegenheit gehabt, die Sutur an verschie- 
denen Windungen bloss zu legen. Ein Mick auf die Zeichnungen (Taf. XX. Fig. 1*. 
1*. l r ) wird genügen, um die charakteristische Aenderung wahrzunehmen, dio zwischen 
den Sutur-Linien der ersten Windung und der des vierten Umgangs bemerkbar ist. Ich hebe 
hiebei ausdrücklich hervor, dass diese verschiedenen Formen nicht etwa durch zu tiefes 
Abschaben des Schalenkörpers zum Vorschein kamen, sondern unmittelbar unter der 
Schale gleichmassig zu Tag treten. Ucbrigens verändert sich die Form der Sutur an 
den äusseren Windungen bei tieferem Wegnehmen des Schalenkörpers in ähnlicher 
Weise, wie sie sich gegen die inneren Windungen zu vereinfacht. 

Es fällt nach diesem Nachweise mithin aller Grund weg, die durch das stellen- 
weise Vorhandenscyn einer kielartigen Erhöhung auf der Extcrn-Mitte ausgezeichnete 
Form von der typischen GL speciosa zu trennen, ja sogar sie als besondere Varietät 
aufzuführen, da die Eigentümlichkeit rein individuell zu seyn scheint. 

Die Form Goniatites canalifer Münst., Taf. XX. Fig. 4, schliesst sich zunächst 
vermöge der selbst in den äusseren Umgängen noch flach rinnenförmigen Vertiefung 
auf der Extern-Fläche an das so eben beschriebene Exemplar des sogenannten Goniatites 
subcarinatus an. Dass aber die rinnenförmige Aushöhlung auf der Extern-Fläche kein 
Unterscheidungsmerkmal von Cl. speciosa abgeben könne, ist mir an dem Original der 
letzteren selbst nachzuweisen geglückt. Dieses besitzt zufällig auf dem letzten Umgang 
eüie Abrundung oder Abplattung auf der Extern-Fläche. In tieferen Windungen jedoch 
(Taf. XX Fig. 4) erkannte ich ganz deutlich dieselbe rinnenförmige Vertiefung, wie sie 
für G. canalifer speeifisch charakteristisch seyn sollte. Damit dürfte, da alles Uebrige 
keine Abweichungen von der typischen Form erkennen lässt, die Entziehung auch dieser 
Specics gerechtfertigt seyn. 

Von Goniatites spurius genügt es anzuführen, dass die Sutur-Linie ganz die 
typische (iestalt besitzt und auch eine andere, bemerk enswerthe Differenz nicht zu be- 
obachten ist, wesshalb ich es sogar für überflüssig hielt, eine Abbildung zu geben, da 
diese nur ein zweites Exemplar von CL speciosa darstellen würde. 

Dasselbe ist von Goniatites Roemcri, von G. arquatus — nur ein roher Steinkern — 
und von G. Bueklandi Münst. zu sagen, bei denen Münster selbst kaum nennenswerthe 
Unterscheidungsmerkmale anzuführen im Stande war. 

Von Goniatites clymeniaeformis Münst. Taf. XX. Fig. 2 Üegt nur ein sehr 
dürftig erhaltener Steinkern vor. Da das Exemplar offenbar durch Abreibung gelitten 
hat, so ist der Querschnitt mehr rundlich, als bei der Normalform, mit der es indess 
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in dem Habitus, der äusseren Gestalt und besonders genau in den Sutur-Linien übereinstimmt. 
Wo an der Extern-Fläche ein kleiner Schalentheil erhalten ist, zeigt sich die typische Ab- 
plattung und Spuren der charakteristischen Oberflächenverzierung. Eine sichere Deutung 
läS8t dieser Steinkern zwar nicht zu, doch finde ich keinen Grund, ihn von der typischen 
Form zu trennen. 

Auch Clymenia oculicostata Braun dürfte am wahrscheinlichsten bei dieser Art 
unterzubringen seyn (Jugendform). Doch ist Zuverlässiges darüber nicht zu ermitteln, 
da das Fragment äusserst dürftig erhalten ist. 

Clymenia speciosa, aus dem rothen Kalk des Bohlen bei Saalfeld, erkannte ich 
in zweien Bruchstücken der Engelhardt'schen Sammlung sehr deutlich. Auch Herr Rector 
Richter führt die Art von diesem Fundort an. 

Die Schale der Cl. speciosa umhüllt die nächst tiefere Windung zwischen den fast 
überhangenden, abgerundeten Intcrn-Rändern etwa zu der Höhe. Die Verhältnisse 
der Höhe und Breite des Querschnittes durchschnittlich bei 6 Windungen und 90 Mm. 
Durchmesser sind: ganze Höhe 40 Mm., grösstc Breite gegen den Intcm-Rand zu 28 Mm., 
Breite am Extern-Randc 18 Mm., Eintiefung an der Intern-Seitc 3 Mm., Durchmesser 
des grössten vorhegenden Exemplars 120 Mm. Die Schalen Verzierung ist wenigen Ver- 
änderungen unterworfen. An älteren Exemplaren verliert sich mit dem Alter die Rip- 
pung mehr oder weniger, in mittlerem Alter, d. h. bei Exemplaren von ungefähr 70 Mm., 
sind die Rippen hoch und besonders am Intern-Rande scharf, am Extern-Rand etwas 
knotig angeschwollen, zahlreich, 20—30 auf einer Windung, dabei fast geradlinig radial, 
mit einer schwachen, nach hinten coneaven Biegung an der Nahtseite und mit einer 
nach vorn coneaven Biegung gegen den Extern-Rand. In noch tieferen, inneren Um- 
gängen tritt die Dornbildung stärker hervor, wobei die Rippen auf der Seite unansehn- 
lich werden. Der Richtung der Rippen laufen zahlreiche, feine Streifen parallel. Die 
Kammerwände sind sehr derb und enge gestellt. Der Extern-Lobus ist ziemlich tief, 
enge, schmal glockenförmig. Der erste, diesem benachbarte, zweitheiligc Sattel hat zwei 
abgerundete Gipfel, von welchen der eine in der Regel auf den Extern-Rand trifft, der 
andere bereits auf die Seite zu stehen kommt; der diesen thcilcnde, kleine Lobus ist 
unten meist abgerundet, wird aber im Alter spitzzipfelig. Von dem inneren Gipfel des 
ersten Hauptsattels zieht die Sutur-Linic etwas schief nach hinten mit einer förmigen 
Biegung. Der Hauptscitcn-Lobus ist tief und sehr spitz zulaufend mit einem Tntern- 
Schenkel, der zuerst fast gerade aufsteigt, dann eine Art Knie macht und mit einer Wen- 
dung schief nach innen zum Gipfel des zweiten Hauptsattcls zieht Dieser ist in seinem 
Gipfel ziemlich spitz und etwas nach innen gebogen. Daran schliesst sich ein weiterer 
I^ateral-Lobus mit einem fast gerade ansteigenden Extern-Schenkel und einem bogig über 
die Naht fortsetzenden Intern-Schenkcl. Sein Ende, welches nur halb so tief als der 
erste Hauptseiten-Lobus ist, ist spitz ausgezogen. Der Intern-Schenkel steigt zu einem 
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weitbogigen Sattel, dessen Gipfel auf oder neben dem Intem-Rande schon auf der 
Intern-Fläche liegt, empor. Die Sutur schliesat endlich mit einem ziemlich breiten, 
glockenförmigen Siphonal-Lobus, dessen Tiefe jener des benachbarten Lateral-Lobus 
gleichkommt oder etwas grösser ist. Es ist bemerkenswerth, wie ungleich im Detail 
die einzelnen Sättel und Loben selbst von benachbarten Kammern gestaltet erscheinen, 
offenbar in Folge grösserer oder geringerer Wegnahme des Schalcnkörpcrs. Ich habe 
absichtlich diese Ungleichheit in der Zeichnung der Sutur-Linie, welche mittelst einer 
Pause direct vom präparirten Steinkern gewonnen wurde, gelassen, um etwa bei ab- 
gewitterten Steinkernen vorkommende Abweichungen richtig deuten zu können. 

Charakteristisch für diese Gruppe der Clymenien bleibt die eigenthümlicho Be- 
schaffenheit der Siphonal-Duten. Schon Münster erwähnt, ohne die wahre Lage des 
Sipho zu kennen, eines Exemplars, bei welchem die Dutcn an der Intcrn-Seite zu einer 
Art Röhre verbunden seyen (Taf. XX. Fig. 3*). Die Siphonal-Duten Btcckcn in ein- 
ander, und zeigen durch eine in der Versteinerungsmasse noch deutlich ausgeprägte, von 
der Rescilaffenheit der übrigen Theile der Kammerwände abweichende Farbe und Structur 
an, dass diese Duten an ihrem Ende (der Zeichnung) in eine häutige oder hornartige 
Substanz übergingen, welche sich zu einer fortlaufenden, an die kalkigen Wände anleh- 
nenden Röhre verbunden zu haben scheint. Um dieses deutlicher zu erkennen, wurde 
ein Theil bis zur Mitte angeschliffen (Taf. XX. Fig. 3 b ). Auch hier zeigen sich die 
Siphonal-Trichtcr, wenn ich mich nicht tauche, zu einer zusammenhängenden Röhre 
verbunden, und zwar mittelst der eigenthümlichen Substanz, welche, wie erwähnt, gegen 
das Ende der Siphonal-Duten, durch eine besondere Färbung ausgezeichnet, an diese sich 
anzulegen scheint. Wo diese Substanz, welche in der Versteinerung natürlich nicht mehr 
als solche erhalten seyn kann, anfängt, verengt sich die schlauchähnlichc Röhre ein wenig. 
Nach innen scheint die Siphonal-Dute an ihrem Ende sich nicht von der Schale abzuheben, 
sondern dicht anliegend zu bleiben. 

Fundorte: Bei Schübelhammer im Fichtelgebirge, am Bohlen bei Saalfeld. 

13. Clymenia subarmata Münst Taf XXL Fig. 1. 2. 
Ciymenia subarmala Münst., Beitr. z. Petref., V. S. 123. t 12. t. 4. 

Goniatites subarviatus Münst, 1832. Goniat u. Planulit, S. 28. t 7. f. 2; Beitr. z. Petret L 

2. Aufl. 8. 22. t 7*. f. 2. 
GmitlUcs insignis Philipps, 1841. PaJaeoz. foss., p. 119, t. 49. f. 228. 

Schale evolut, langsam anwachsend, mit zahlreichen Windungen (6—7) scheiben- 
oder radförmig, mit weitem Nabel 5 der Querschnitt rectangulär mit stark abgerundeten 
Ecken, daher fast elliptisch, am Extern- und Intern-Rande fast gleich breit; Seiten 
wenig gewölbt, die Extern-Fläche stärker gewölbt, an der Intern-Fläche seicht ausgehöhlt 
Die Schalcnoberflächc in der äusseren Windung älterer Exemplare mit unregelmässigen, 
abgerundeten Rippen oder knolligen Erhöhungen, in den mittleren Umgängen (bei c. 55 
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Mm. Durchmesser) mit derben, zahlreichen Rippen bedeckt, welche abwechselnd oder 
noch unregelmässig an dem Extern-Rand in einer dicken, knotigen, nicht dornartig zu- 
gespitzten, sondern meist nach vorn abgcplatten Anschwellung enden. In noch tieferen 
Umgängen verschwinden die Rippen mehr und mehr, und es entwickeln sich desto stärker 
die knotigen Anschwellungen, ungefähr 12 auf einer "Windung. Ausserdem ist die Ober- 
fläche von feinen Anwachsstreifchen bedeckt, welche um die Knoten in eigentümlicher 
Krümmung herumlaufen. Kammerwände ziemlich dicht stehend (ungefähr 24 auf einer 
Windung). Sutur mit einem tiefen, schmal glockenförmigen Extern-Lobus und zwei 
Ilauptscitcnsätteln, von welchen der erste durch einen seichten Lobus gespalten ist. Der 
Sipho dick, dicht an der Intern-Fläche liegend. 

Diese Art steht der vorigen sehr nahe, unterscheidet sich aber leicht durch die 
grössere Rundung der Seiten und der Extern -Fläche, durch die Art der Rippenbildung 
und insbesondere durch die knotige Anschwellung der Rippen, welche nicht dornartig 
zugespitzt, sondern gleichsam ohrartig schief abgeplattet sind. Bei diesen constanten 
Eigenthümlichkeitcn konnte ich mich nicht entschliessen, diese Form noch mit Cl. speciosa 
zu vereinigen. 

Es ist auffallend, dass Münster zwei verschiedenen Exemplaren, von welchen er 
das eine für eine Clymenia hielt, das andere aber als Goniatitcs bestimmte, dasselbe 
Beiwort „subarinatus" beilegte, und dass diese Exemplare in der That einer Species an- 
gehören. Das Original zu Cl. subarmata Münst ist ein ziemlich roher Steinkern von 
Gattendorf, bei dem es Münster nicht geglückt zu seyn scheint, die Sutur deutlich zu 
entblössen. Ich habe sie an diesem Exemplar sorgsam blossgelegt, und finde sie in voll- 
ständiger Uebcrcinstimmung mit der des sogenannten Goniatitcs subarmatus. Da nun 
auch Umriss, Involubilität und Oberflächen Verzierung, so weit sie erkennbar ist, keine 
Differenzen darbieten, so sind beide zu vereinigen. Durch die Güte des Herrn Professors 
Braun in Bayreuth erhielt ich ein kleines Exemplar von sehr ausgezeichneter Erhaltung 
unter der Bezeichnung Cl. spinosa, mit der es in der Art der Anschwellung zu knotigen 
Erhöhungen bis ins kleinste Detail übereinstimmt Es besitzt die Sutur der Cl. subarmata 
und gleicht auch im Ganzen den inneren Windungen dieser Art, nur dass die Seiten 
auffallend flach, fast sogar eingedrückt sind (Ta£ XXL Fig. 2). Da ich nun auch an 
dem Original zu Cl. subarmata bemerke, dass in den inneren Windungen die Seiten 
flacher und platt gedrückt sind, so trage ich kein Bedenken, dieses schöne Exemplar 
als Jugendform zur CL subarmata zu ziehen. Phillips' Goniatites insignis, den er selbst 
mit Cl. binodosa Münst vergleicht, gehört nach Abbüdung und Beschreibung unzweifel- 
haft hicher. Auch vom Bohlen bei Saalfeld untersuchte ich ein ganz charakteristisches 
Stück. Es scheint daher diese Art eine grössere Verbreitung zu haben, als die vorige. 

Das best erhaltene, grössere vorliegende Exemplar misst mit der '/ 4 Windung 
einnehmenden Wohnkammer, die an der Zeichnung weggefallen ist, 120 Mm. im Durch- 
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messer. Bei 90 Mm. iat die Höhe des Querschnitte 2ö Mm, die grösato Breite 18 Mm. 
Auf einen Umgang kommen durchschnittlich 24 Rippen und 12 knotige Anschwellungen. 
Die Kippen stehen fast radial und sind nur schwach, meist etwas nach vorn gebogen. 
Die Anwachsstreifchcn gehen ohne bedeutende Einbuchtung über die Extern-Fläche. Die 
Knoten sind nach hinten mit einem schmalen leistenartigen Saum umgeben und begrenzen 
die auf ihrer Höhe befindliche, fast platte, nur etwas gewölbte Fläche. Nach vorn 
verflachen sich die Knoten. Die Sutur gleicht wesentlich jener der CL speciosa. Der 
Sipho ist dick. 

Fundorte: Schübelhammcr und Gattendorf im Fichtelgebirge, Bohlen bei Saal- 
feld in Thüringen, South Peterwin in Cornwall. 

14. Clymenia intermedia Münst spec. Taf. XXI. Fig. 3. 4. 

Gonialiles inlermedius Münst, Beitr. «. Petref., I. 8. 28. t. 18. f. 7; 2. Aufl. S. 53. t 18. f. 7. — 

Richter, II. Beitr. z. Palaeont. d. Thür. Waldes, S. 27. 
Goniatiles aperlus Richter, L Beitr. z. Palaeont d. Thür. Waldes, t 5. f. 127. 128. 
Goniatiles mguslus Münst, Beitr. z. Petrof., L S. 28; 2. Aufl. S. 52. 

Goniatiles maximus Mtinst, Goniat u.Planulit, S. 29. t 5. f. 3; Beitr. z. Petref., L 8. 30. t. 18. 

f. 8; 2. Aufl. 8. 54. t 18. f. 8. 
AmmonUes maiimus Bejrich, Goniat, S. 34. 44. 

Schale evolut, langsam anwachsend mit zahlreichen Windungen (5 — 6)j flach 
Scheiben- oder radförmigj Querschnitt rectangulär mit abgerundeten Ecken, Seiten ganz 
flach; Extern-Fläche schwach gewölbt; Schalenoberfläche mit nicht stark vorragenden, 
faltenartigen Erhöhungen ohne Dom- oder Knotenbildung an dem Extern-Rande und mit 
feinen, zahlreichen Anwachsetrcifchen dicht bedeckt. Kammerwände massig weit gestellt; 
Sutur mit drei Hauptseitensätteln, von denen der erste, halb auf den Seiten, halb auf der 
Extern-Fläche steht, und durch eine seichte Einbuchtung zweilappig erscheint. Sipho 
dicht an der Intern-Seite hegend. 

Die nur in wenigen Exemplaren vorhegende Art schliesst sich aufs engste an 
die Cl. speciosa, deren flache Seiten, und an Cl. subarmata, deren gewölbte Extern-Fläche 
sie theilt, an. Von ersterer trennt sie die letzterwähnte Wölbung, die schwache Rippen- 
bildung, welche, wie die Art der An wachsstreif ung, die grösste Aehnlichkeit mit jener 
der Cl. angulosa besitzt, und ausserdem die Art der Sutur-Bildung. Von Cl. subarmata 
unterscheidet sie sich ausser der abweichenden Kammerwandbildung noch durch die 
flachere Form und die Faltcnbildung der Schalenoberfläche. 

Diese Art schien mir anfangs nur eine ältere Form der Cl. speciosa Münst. zu 
seyn, bei welcher vielleicht die Theilung der Sättel noch weiter fortgeschritten sey. Ich habe 
deshalb die Sutur auch an einem der inneren Umgänge blossgelegt und sie in Ueberein- 
stimmung gefunden mit der Vertheilung der äusseren Windungen, sodass die Selbst- 
ständigkeit dieser Species feststeht, um so mehr da auch von einer zweiten Localität 
n^xi,». 21 
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(Bohlen bei Saalfeld) in der Sutur-Zeichnung ganz übereinstimmende Exemplare vorliegen. 
Dass Goniatitea anguatus Münst bieher gebort, unterliegt nach der Uebereinsümmung 
aller Verhältnisse keinem ZweifeL Unsicherer ist dies bezüglich des Goniatitcs inaxi- 
mus Münst, von dem nur ein besser erhaltenes, aber immer nur fragmentarisches Stück 
zur Beurtheilung vorliegt (Taf. XXI. Fig. 4). Die Extern-Fläche ist lücr mit zulaufen- 
den Seiten abgerundet schmal, was ich als Folge einer Zusammendrückung ansehe. 
Schalenoberfläche ist keine erhalten. Bemerkenswerth bleibt die weitere Gabelung des 
sonst nur schwach zweilappigen ersten Sattels in zwei spitze, durch einen ziemlich tiefen 
Lobus getrennte Sättel. Ob diese tiefe Gabelung als Folge grösseren Alters, wie es 
mir der Fall zu seyn scheint, angesehen werden darf, oder ob sie als speeifisches Unter- 
scheidungsmerkmal gelten muss, lasse ich bis zum Auffinden inetruetiverer Exemplare 
unentschieden. 

Dass Richter's Goniatites apertus bieher gehört, hat der Gründer dieser Species 
später, sich selbst berichtigend, erwähnt 

Das grösstc vorliegende Exemplar von Clymenia intermedia misst im Durchmesser 
150 Mm. Bei 120 Mm. Durchmesser ist die Höhe des Querschnitts 40 Mm., die grösste 
Breite 20 Mm., der Ausschnitt an der Intern-Fläche nur 4 Mm. hoch, die Höhe der 
Nabelfläche 6 Mm. Die Falten der Schalenoberfläche sind, wie die Streifen nur wenig 
gekrümmt und werden gegen den Extern-Rand etwas breiter. Sie sind auf dem Stein- 
kern fast noch stärker als die Schalenoberfläche ausgedrückt Die Sutur, welche ich in 
drei auf einander folgenden Windungen (Taf. XXI. Fig. 8*. 3 d . 3°) blosslegen konnte, 
zeigt übereinstimmend einen nur schwach gelappten, auf seinem Gipfel oft nur wie ab- 
gestutzt aussehenden ersten Sattel und zwei folgende, sehr spitz zulaufende Seitensättel, 
von welchen der innere die merkwürdige knieförmigo Biegung am Extern-Schenkel wahr- 
nehmen lässt, die bei Cl. speeiosa erwähnt wurde. Der Sipho liegt, wie bei CL speciosa, 
in der röhrenförmigen Verlängerung der Sipbonal-Duten. 

Fundorte: Schübclhammer im Fichtelgebirge und Bohlen bei Saalfeld. 



GonittlHes Beaumonti Münst., Bcitr. sc. Petref., I. S. 23; 2. Aufl. S. 49. 

Schale ziemlich involut (bis zur Hälfte), ziemlich rasch anwachsend, mit wenigen 
Unigängen, dick scheibenförmig, im Querschnitt eiförmig, mit tiefer Aushöldung an der 
Basis : Seiten flach gewölbt, zu einer hochgewölbten, sich verschmälerenden Extern-Fläche 
vereinigt. Schalenoberfläche ?; Steinkern ziemlich glatt. Kammerwände dicht gestellt, 
mit einem ziemlich breiten, glockenförmig gestalteten Extem-Lobus und zwei unge- 
theilten Seitensätteln. Sipho dick, dicht an der Intern-Fläche anliegend. 

Obwohl von dieser Art nur ein Exemplar bisher überhaupt aufgefunden wurde 
und dieses nur in einem ziemlieh rohen Steinkern ohne Schalentheile besteht, so ist doch 



15. Clymenia Beaumonti Münst spec., Taf. XX. Fig. 5. 
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bei der sicheren Ermittelung der internen Lage des Sipho und der Sutur dieses Exemplar 
zu ausgezeichnet, um es ganz unerwähnt zu lassen. Die starke Involubilität in Verbin- 
dung mit dem ungeteilten ersten Seitensattel charakterisirt diese Art und zeichnet sie 
vor allen anderen Clymenien aus. 

Das vorliegende Exemplar misst im grössten Durchmesser 130 Mm. Bei 100 Mm. 
Durchmesser betragt die Höhe des Querschnittes 28 Mm., die Breite 24 Mm. Das 
Innere ist zerbrochen, und man erkennt daher nur 3 Windungen. Der Steinkern scheint 
glatt zu seyn. Die zwei Sättel zeichnen sich durch ihre fast gleiche Grösse und durch 
die Abrundung auf ihrem Gipfel aus; die Loben sind in ihrer Tiefe zipfelig spitz. Den 
Sipho sah ich deutlich an der Intern-Fläche liegen. 

Fundort: Gattendorf im Fichtclgebirge. 

? 3. Discoclyineniae, mit einem externen Lobus und mit flachen, stark umhüllten 
Windungen. 

16. Clymenia Haueri Münst. spec, Taf. XXI. Fig. 5. 
Goniatiies Haueri MOiut, Beitr. Petref., III. S. 109. L 16. f. 10. 

Schale ganz involut, rasch anwachsend, mit ganz engem, tiefem Nabel, flach 
scheibenförmig, mit hohen, flachen Seiten und abgerundeter, oder etwas abgeplatteter 
schmaler Extern-Fläche. rechtwinkelig zu den Seiten. Schalenoberflüche mit sehr feinen, 
sichelförmig gebogenen Streifchen dicht bedeckt. Kammerwäude enge gestellt, Sutur mit 
einem glockenförmigen Extern-Lobus und 2 Hauptseitcnsätteln, von welchen der erste 
zweilappig zur Hälfte auf der Extern-Flüche steht Sipho dicht an der Intern-Fläche. 

Diese Art erinnert durch ihre grosse Involubilität entschieden mehr an Goniatites 
als an Clymenia, und nur der Verlauf der Suturen zeigt die Verwandtschaft mit der Gruppe 
der Cl. speciosa an. Da die interne Lage des Sipho ausser Zweifel steht, so möchte 
diese Art, von der zwei Exemplare vorliegen, am passendsten hier anzuschliesBen seyn. 
Der äusseren Form nach besitzt sie eine gewißsc Aehnlichkeit mit Cl. striata, unter- 
scheidet sich aber von dieser, wie von allen anderen Arten, durch ihre grosse, bei keiner 
Art gleich starke Involubilität und äusserst feine, mit unbewaffnetem Auge kaum er- 
kennbare Oberflächen8treifung. 

Das grösste Exemplar misst 40 Mm. im Durchmesser, die Höhe im Querschnitt 
an der Mündung 24 Mm., die grösste Breite 12 Mm. Im Durchschnitt erkannte ich 
4 Windungen, die sich fast umfassen. Die Sutur besteht aus einem tiefen, breit glocken- 
förmigen Extern-Lobus und einem halb noch auf der Extern-Fläche Btehenden ersten 
Sattel, dessen beide Lappen, der eine auf der Extern-Fläche, der andere auf der Seite, 
im Gipfel auffallend abgerundet sind. Die Sutur-Linie fällt von dem inneren Gipfel senk- 
recht zu einem spitzen Lobus ab, dessen Intern-Schenkel, schief nach innen gerichtet, 
in der Hälfte gebrochen und noch schiefer geneigt, zu einem sehr stark zugespitzten 

21* 
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zweiten Seitens« ttel ausläuft, von dessen Spitze die Sutur-Linie sich zu einem ebenso 
scharf zugespitzten Lobus wieder einsenkt und, in einem weit geschweiften Bogen nach 
Art der Incumbenten von neuem aufsteigend, sich über den Intern-Rand hinüberbiegt. 
Die feine Oberflächenstreifung iBt kaum mit unbewaffnetem Auge erkennbar. Auf der 
Extern-Fläche sind sie in einem nach vorn coneaven Bogen gekrümmt Hier sieht man 
auch Spuren einer fast körnigen Runzelschicht und Andeutungen von Längsstreifchen, 
aber zu undeutlich, um sie sicher erkennen zu können. 
Fundort: Schübelhammer im Fichtelgcbirge. 

? III. Cycloclymenieac, Clymenien mit ?? Siphonal-Röhre, externem Lobus und fast 
cylindrisch runden, sehr wenig eingehüllten Windungen. 

17. Clymcnia planorbiformis Münst, Taf. XXI. Fig. 6. 

Clymenia planorbiformis Münat, Beitr. z. Petref., L S. 10; 2. Aufl. S. 5. t 2*. f. 1. 
Planulites planorbiformis Münst, 1832. Goniat. und Plaoulit, S. 8. t. 2. f. 1. ExcL cetcr. auet. 

Schale ganz evolut, sehr langsam anwachsend, mit zahlreichen Umgängen (6—7), 
dick scheibenförmig, im Querschnitte flach elliptisch, viel breiter als hoch, mit schmalen, 
hoch gewölbten Seiten und breiter, flach gewölbter Extern-Fläche. Schalenoberfläche 
mit feinen, scharfen, ringförmigen, auf der Extern-Fläche nicht zurückgebogenen Streifen 
dicht bedeckt Kammerwände nicht dicht gestellt; Sutur mit tiefem, engem Extern-Lobus, 
einem hohen, schmalen Extern-Sattcl, dann mit 2 Seitensätteln und gleichen Loben. Sipho 
dick, dicht an der Intern-Fläche liegend. 

Unbedingt eine der ausgezeichnetsten Arten ihrer Gattung, ist dieselbe doch viel- 
fach falsch gedeutet und verwechselt worden, weil Münster selbst sie nicht in ihrer 
Eigentümlichkeit erkannt zu haben scheint, und daher eine völlig falsche Beschrei- 
bung lieferte. 

In ihrem Habitus hat sie die nächste Achnlichkeit mit Cl. undulata, in deren Nähe 
sie Münster gestellt hat. Sie unterscheidet sich aber sehr auflallend durch ihre unge- 
wöhnliche Breite (im Querschnitte), durch den ringförmigen Verlauf äusserst feiner, aber 
scharfer Streifchen, die selbst auf der Extern-Fläche nicht seitlich ausbiegen, überdies 
durch ihre Sutur-Linie. Nähere Verwandte hat sie gar keine, und steht daher ganz 
isolirt, eine eigene Gruppe repräsentirend, wenn nicht v. Buch's Goniatitea solarioidcs 
hieher gehört 

Läge nicht das unzweifelhafte Original Münster's vor, so würde man kaum glauben, 
dass das so eben beschriebene Exemplar der Münster'schen Darstellung wirklich zu Grunde 
gelegen habe. Es ist nur denkbar, dass, da noch ein zweites, jetzt aber bis zur Halbi- 
rungsfläche angeschliffenes Exemplar vorhanden ist, dieses letztere Münster bei der Be- 
schreibung und Darstellung der Sutur mehr gedient hat, als das abgebildete Hauptcxem- 
plar, bei dem ich keine Sutur blossgclcgt fand. Dass unter solchen Umständen diese 
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Art öfter falsch gedeutet und mit Cl. undulata verwechselt und vereinigt wurde, ist 
ganz verzeihlich. Das Original misst 42 Mm. im Durchmesser, die Höhe im Querschnitt 
7 Mm. Die Oberflächenstreifchen erscheinen vergrössert (Taf. XXI. Fig. 6 b ) als feine, 
schmale Leistchen. Sie sind auf allen Windungen ziemlich gleich stark. Der Extern- 
Lohns ist sehr tief und schmal, der Extern-Sattel am Gipfel wohl abgerundet, im Ganzen 
von gleicher Breite, wie der Extern-Lobus. Von dem Scheitel dos Extern-Sattels fallt 
die Sutur-Linie etwas in / -\_,Form gebogen zu einem unten abgerundeten Lobus, der noch 
auf der breiten Extern-Fläche steht, ab. Von da erhebt sich die Sutur-Linie zu einem brei- 
ten, in der Mitte (und auf dem Extern-Rande) eingeschnittenen Sattel, dessen Lappen sich 
auclj als zwei Lateral-Sättel betrachten lassen. Beide Lappen und der Hülfs-Lobus sind 
abgerundet. Von dem Gipfel des dem Intern-Rande zunächst stehenden SattcllappenB zieht 
die Linie sich tief zurück an den Intern-Rand, ihr Verlauf auf der Intern-Fläche ist uner- 
mittelt Den Sipho sah ich deutlich dicht an der Intern-Scite liegen. 
Fundort: Gattendorf im Fichtelgebirge. 

SchlUssel 
zur Aufladung und Bestimmung der C'lj tnrnUn-Irten. 

CLYMENIA, Ccphalopodcn - Geschlecht, mit sich berührenden oder umhüllenden Windungen und 
einem Sipho dicht an der Intern-Scite. 
A. Sutur mit einem Extern-Sattel. 

a) mit einem Lateral-Lobus (oder Andeutungen eines zweiton), 
et) Lateral-Lobus abgerundet. 
. , . ata) Schale ziemlich involut 

„ dick, im Querschnitt nahe so breit als hoch . l. ANGU8TI8EPTATA MÜN8T. 
„ flach, im Querschnitt entschieden höher 

als breit 2. FLEXUOSA MÜHST. 

ßH) Schale wenig involut. 

„ mit starken, auf den Seiten ringförmigen 
Rippen, mit adscendentem Intern -Schenkel 

des Lateral-Lobus 3. ANNULATA MÜNST. 

. . . „ mit starken, dorntragenden Rippen, mit adscen- 

dentem Intern-Schenkel des Lateral-Lobus . 4. 8PINOSA MÜNST. 

„ mit starken, knotentragenden Rippen und 
einem Intern-Schenkel des Lateral-Lobus, 
der zu einem schwachen, zweiten Lobus ver- 
tieft ist 5. BINODOSA MÜNST. 

„ mit schwachen, stark sichelförmig gekrUmm- 

ten Falten 6. DUNKERI MÜNST. 

„ ohne Falten, mit schwachen Streifchen . . 7. LAEVIGATA MÜN8T. 
S) Lateral-Lobus zipfelig zugespitzt 

. Schale weniger involut, mit nach vorn aufsteigendem 

Intern-Schenkel des Lateral-Lobus (adscendens) . 8. UNDULATA MÜNST. 
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. Schale ziemlich involut, mit nach hinten umbiegendem 

Intern-Schenkcl des Latoral-Lobus (ineumbens) . 9. STRIATA MÜKST. 
b) mit zwei Lateral- Loben. 

o) Schale stark involut 10. BICOBATA HÖHST. 

F) Schale wenig involut. 

.. siehe vorn Cl. binodosa. 
. Zweiter Latcral-Lobus tief, Schale nur schwach gefaltet, 

ohne Rippen 11. aNGULOSA MÜNST. 

Sutur mit einem Extem-Lobus. 

a) mit einem zweilappigon ersten Sattel und einem zweiten 
Lateral-Sattfll. 

a) Schale evolut. 

„ mit flacher oder vertiefter Extern -Fläche und 

dorntragenden Kippen 12. SPECIOSA MÜNST. 

„ mit gewölbter Extern-Fliiche und knotentragenden 

Rippen 13. SUBARMATA MÜN8T. 

Schale sehr involut. 

Oberfläche ohne Rippen H. HAUERI MÜNST. 

b) mit einem zweilappigen ersten Sattel und zwei folgenden 
Lateral-Siitteln. 

Schale flach mit schwacher Falte is. INTERMEDIA MÜNST. 

c) mit einem ungctheiltcn ersten Sattel. 

a) Sclmlo ziemlich involut 16. UEAL'MONTI MÜNST. 

tf) „ Stork evolut 17. PLANORDIFORMI8 MÜNST. 



Erklärung der 

Taf. XV. Fig. 1. Clymcnia angustiseptata Münst, 
Münster's Original. 
1*- Seitenansicht. 
1" Stirnansicht. 
I' - Querschnitt. 
1 J Suturen. 
„ 2. Dieselbe, Münster's Original der 
Clymenia plicata. 
2"-2 ; Wie oben. 
„ 3. Dieselbe, Münsters Original der 
Clymcnia lata. 
3'— 3" Wie oben. 
„ 4. Dieselbe, Münster's Original der 
Clymenia cineta. 
4*-4'- Wie oben. 



Abbildungen. 

Taf. XV. Fig. 5. Dieselbe, Querschnitt zu Mün- 
ster' s Original der Clymenia in- 
flata, halbe Grosso. 
„ 6. Dieselbe, in der Form von Mün- 
ster's Clymenia subnodosa. 
6*— 6 r Wie oben. 
6*- Schalenoborflächc, doppelte 
Grösse. 

6*- Runzelschicht und Kiel, dop- 
pelte Grösse. 

6 r Stück eines zweiten Exemplars. 

6'- Oberflüchcnstreifung, doppelte 
Grösse. 

„ 7. Clymenia flexuosa, Münster'» 
Original. 
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Taf. XV. Fig. 7* — !*• Wie oben. 

„ 8. Dieselbe, Münster 1 * Original der 
Clymenia falcifera. 
8*_ Wio oben. 
„ 9. Dieselbe, Münster'« Original der 
Cl. costulata. 
9*— 9* Wie oben. 
„ 10. Dieselbe, Münatcr's Original der 
CL subflexuosa. 
10* 10 b - Wie oben. 
10* Oborflächenstreifung, doppelte 
Grösse. 

„ 11. Clymenia annulata Münat, Ori- 
nal des Goniatites annalatus. I. 
Beitr. 2. Aufl. t 6*. f. 6. 

11' Natürliche Grösse. 

11*" Vergrösaert. 

II*" Sutur. 

II*- Querschnitt. 

11' Obcrflkeben/.eichnung, ver- 
grössert 

„ 12. Dieselbe, Original der Geinitz. 
Cl. Dunkeri, t 9. f. 4. 
12*- Seitenansicht. 
12"- Stirnansicht 
12 r Sutur. 
„13. Dieselbe, Original der Goinitz'- 
schen Cl. Dunkeri, t. 9. f. 5. 
13'— 13' Wie oben. 
Taf. XVI. Fig. 1. Clymenia spinosa Münst., Mün- 
sters Original. 
1'— 1* Wie oben. 
1* Oberfiäcbcnzeichniing, ver- 
grösaert. 

„ 2. Dieselbe in einem von Braun 
in Bayreuth als Cl. pcnniccllata 
niitgctbeilten Exemplar. 
2*— 2" Wie oben. 
n 8. Clymenia Dunkeri Münst., Mün- 
atcr'a Original. 
3"— 3' Wie oben. 
„ 4. Dieselbe, zweites Exemplar von 
Geuser. 
4- 4^ Wie oben. 



Taf. XVL Fig. 4' Schalenatreifung, vergröaaert 

„ 5. Clymenia laevigata Münst., Mün- 
. ster'a Original 
6* 5* Wie oben. 
5*- Sutur mit Siphonal-Lobus. 
5* Quersclinitt. 

5* ein Bruchstück der Münster- 
achon var. semicingulata. 

5' Obcrflächcnzeichnung der leti- 
tcren, vergrösaert. 

5*' eine Kammer mit Siphonal-Duto. 
„ 6. Dieselbe, Mttnater's Original der 
var. scmiplicata. 

6' Seitenansicht. 

G h Längendurchschnitt, die Sipho- 
nal-Duten zeigend. 
„ 7. Dieselbe, Münster'a Original der 
var. clliptica. 

7" Seitonansicht. 

7 b Querschnitt. 

7'- Sutur. 
„ 8. Dieselbe, var. nana 

8"- Seitenansicht. 

8" Sutur. 

8 r Ein Sttick mit der Runzelschichte. 
„ 9. Dieselbe, in der var. cingulata. 
9*" Seitenansicht 
9 k Stirnansicht. 
9' Sutur. 

9"' Oberflächcnzeichn., vergriwssert 
Taf. XVII. Fi-. 1. Clymenia undulata Münst, 
Münster'« Original. 
l'—V Wie oben. 
1 ' Knnnnerstück mit der Siphonal- 
Dute. 

1'' Desgl. mit dem Siphonal-Lobus. 

!• Ein nngOHchliffcnes Exemplar 
mit den Kammerwänden. 

1* Ansicht der Extern-Seite mit 
der Kunzelschicht 

1' Extern-Fläche mit dem Kiel 
der Runzelschicht 

1 L Runzelschicht und Kiel, ver- 
grösaert 
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Taf. XVn. Fig. 2. Dieselbe, Münsters Original 
der Cl. aublaevis. 

2- 2* Wie oben. 

2* - Oberflächenzeichnung, ver- 
grösaert 

„ 3. Dieselbe, Münsters Original 
der Cl. linearis. 
3*- 3 b - Wie oben. 
- 4. Dieselbe, Münster's Original 
der Cl. inaequistriata. 
4- 4* Seitenansicht und Sutur. 
„ 5. Dieselbe, Münster's Original 
der Cl. sünilis. 
ft*- Seitenansicht 
b K Oberflächenzeicbnung, ver- 
größert. 
5' - Sutur. 
„ 6. Dieselbe, Münster's Original 

der Cl. semistriata. 
„ 7. Dieselbe, Münster's Original 
der Cl. pygmaea. 
7*- 7" Seiten- und Stirnansicht 
7* Sutur. 
n 3. Dieselbe, Münster's Original 
der Cl. tenuistriata. 
8*— 8'- Wie oben. 
8* Oberflächenzeichnung, ver- 

grössert 
9. Dieselbe, Münster'» Original 

der Cl. serpentina. 
9*— 9*- Wie oben. 
Taf. XVIII. Fig. 1. Clymenia striata Münat, typi- 
sche Form. 
1*— 1" Wie oben. 
„ 2. Dieselbe, Münster's var. cos- 
tellata. 
2* 2" Wie oben. 
„ 3. Dieselbe, Münster's var. plana. 

3*- 3" Seitonansicht und Sutur. 
„ 4. Dieselbe, Münster's Original 
der Cl. dorsocostata. 
4*-4< Wie oben. 
4* Oberflächenzeichnung. 



Taf. XVIII. Fig. 5. Dieselbe, typische Form mit 
tiefen Einschnürungen am 
Steinkern. 
5*- 5 b - Wie oben. 
„ 6. Dieselbe, Münster's var. coni- 
pressa.' 
6*-6<- Wie oben. 
„ 7. Dieselbe, Münster's var. um- 
bilicata. 
7*— !*■ Wie oben. 
„ 8. Dieselbe, ein Fragment mit 

Runzclschicht und Kiel. 
„ 9. Dieselbe, var. ornata, Mün- 
ster's Original der Cl. ornata. 
9 ._ 9 «. W i 0 oben . 

9* Die Oberflächenverzicrung, 
stark vergrössert 
„ 10. Dieselbe, var. ornata, ein zwei- 
tes Exemplar mit abweichen- 
der Rippenbildung. 
10*— 10°- Wie oben. 
„11. Clymenia annula Münst, Mün- 
ster's Original zu seiner Cl. 
binodosa, var. nodosa. 
11*— 11* Wie oben. 
„ 12. Clymenia undulata Münst, 
Münster's Cl. bisulcata. 
12»— 12* Wie oben. 
Taf. XIX. Fig. 1. Clymenia binodosa Münst, Mün- 
ster's Original. 
V—V- Wie oben. 
1'- Die Siphonal-Duten in einem 
Durchschnitte. 
„ 2. Clymenia angulosa Münst, Mün- 
ter's Original. 
2*— 2' Wie oben. 
2* Querschnitt 

2*- Siphonal-Rohre im Durchsch. 
„ 3. Dieselbe, Münster's Original der 
CL semicostata. 
3«_3- Wie oben. 
„ 4. Clymenia bilobata Münst, Mün- 
ster's Original. 
4'— 4' Wie oben. 
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Taf. XIX. Fig. 5. Dieselbe, ein kleines x e mplar. 
5»_5«- Wie oben. 
„ 6. Clymcnia speciosa Münst spec., 
typische Form. 
6* — ß" - Wie oben, die Suturen bei 
i mit dem Siphonal-Lobus. 

„ 7. Dieselbe, Münster Y Original xn 
Goniatites Presli. 
V—T Wie oben. 
„ 8. Dieselbe, Münster's Original zu 
Goniatites Cottai. 
8-_8' Wie oben. 
H 1 - Oberflächenstreif., vergrössert 
Taf. XX. Fig. 1. Clymenia speciosa, Münster's 

Original des Goniatites subca- 
rinatus. 
1- 1^ Wie oben. 
1* Querschnitt 

1*— 1* Sutur in der zweiten, dritten 
und vierten Windung. 
„ 2*" 2 1 *' Querschnitt und Sutur der- 
selben Art in Form des Gonia- 
tites elymeniaefonnis Münst. 
„ 3*- Siphonal-Duten dor Clymenia 
speciosa, bei x mit einer beson- 
ders gefärbten Verdichtung. 
3*- Dieselben, angeschliffen, den röh- 



4. Dieselbe Art, Münster's Origi- 
nal zu Goniatites canalifer mit 
der Runzelschicht. 

5- 5* Querschnitt 
Clym< 



Taf. XXI. Fig. 1. 



Clymenia subarmata Münst., 
Münster's Original zu Goniatites 
subarmatus. 



1* 
1^ 

1" 



Stirnansicht 

l 4- Suturen, erstere in der zwei- 
ten, letztere in der dritten 
Windung. 
1*- Querschnitt. 

2. Dieselbe, ein jugendliches Exem- 
plar, Herrn Prof. Braun gehörig. 

2^ Seitenansicht 
2" Durchschnitt 
2* Sutur. 

3. Clymenia intermediaMdost spec. , 
Münster's Original 

3*- Seitenansicht, in halber Grösse. 
3* Querschnitt 

3'— 3*- Suturen in der ersten, zwei- 
ten und dritten Windung. 

4. Dieselbe, Münster's Original zu 



4*" Querschnitt in halber Grösse. 

4" - Sutur in halber Grösse 

5. Clymenia Haueri Münst. spec. 
5*- 5^ Seiten- und Stirnansicht 

5« Sutur. 

5* Querschnitt 

6. Clymenia planorbiformis Münst 
6*- 6*- Wie oben. 

6* Querschnitt 
($*• 6* Suturen. 

6'' Oberflächenstreifung. ver- 
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Unio pachyodon, 

Unio Kirnonsis, Anodonta compressa, Anodonta fabaoformis. 

Von 

Rudolph Ludwig. 

Taf. XXII. 



Inio pachyodoD, 

Mit der geologischen Auftiahme der Grossherzoglich Hessischen Generalstabs- 
karte, Section Darmstadt, beschäftigt, hatte ich Veranlassung die Tertiär -Schichten 
von Nierstein und Oppenheim am Rhein häufiger zu betrachten. An diesen Orten 
sind die genannten Gesteine durch eine Reihe grossartiger Steinbrüche auf eine halbe 
Wegstunde Länge der Art aufgeschlossen, dass Profile von mehr als 100 Fuss Höhe 
entblösst vorliegen. Das unter dem Kalksteine befindliche Thonlager ward durch meh- 
rere Bohrlöcher, durch Brunnenschächte und neuerdings durch einen Schurfschacht in 
seiner Tiefe untersucht. 

Zwischen Nackenheim und Nierstein erhebt sich das Rothliegende zu beträcht- 
licher Höhe und setzt dabei im Flussbette des Rheines fort, wo es bei niederem Wasser- 
stande gebrochen wird. Es bildet, unter dem Sand und Letten verborgen, die Rhein- 
ebene zwischen Nackenheim, Bauschheim und die des linken Main-Ufers bis gegen Frank- 
furt und Neu-Isenburg hin, so dass der Zusammenhang des Rothliegenden von Nierstein 
mit dem von Langen-Darmstadt nicht bezweifelt werden kann. Die Schichten dieses Ge- 
steines fallen bei Nierstein und Nackenheim 20—25« gegen Nordwesten ein, wobei die 
Sclüchtenköpfe am steilen Gehänge gegen das Rhein -Thal heraustreten. In dem bei 
Nierstein angelegten Schurfschachte sind sie weiter bis 116 Fuss unter dem Rhein- 
Spiegel untersucht; es hat sich dabei herausgestellt, dass das steile Ufer auch unter 
das Rhein-Thal mit 45° Einfallen fortsetzt, und dass sich der tertiäre Meeresletten an 
die Schichtenköpfe des Rothliegenden anlegt Die ehemals in das Tertiär-Meer hinein- 
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reichende Halbinsel endigte bei Dexbach, süd westlich von Nierstein, in einem steil ab- 
fallenden, wahrscheinlich zum Culm gehörigen Kieselschiefer und grauen Mcrgclschiefcr, 
von Melaphyr durchbrochen. 

Das tiefste Glied der Tertiär-Formation, der hell blaugraue Meeresletten, legt sich, 
wie schon bemerkt, an die steile Ostseite jenes Rothhegenden an und breitet sich gegen 
Süden unter Oppenheim bis in die Scction Worms der Karte aus. F. Sandberger (Die 
Conchylien des Mainzer Tertiär-Beckens, Wiesbaden 1862) vereinigt diesen Thon etwas 
willkührlich mit dem Septarien-Thon, obgleich kaum ein Paar Fossilien darin vorkommen. 
Ihn leiteten wahrscheinlich die darin, aber ebensowohl im Litorinellen-Thon bei Frank- 
furt und in andern Ablagerungen von Thon, Letten und selbst Thonschiefer auftreten- 
den Kalk-Geoden (Septarien). Ich finde jedoch keinen Grund, diese marine Thonschicht 
von den andern marinen Ablagerungen des Mainzer Beckens zu trennen, und betrachte 
sie mit dem Meeressandc von Alzei, dem Cyrenen- Mergel und Cerithien-Kalk innig 
verbunden. Diese Schichten, deren Faunen so nahe zusammenfallen und vielfach über- 
einstimmen, erscheinen als Ablagerungen innerhalb und am Strande eines durch mehrere 
einmündende Flüsse allmählich von Norden her ausgefüllten Meerbusens. 

Der marine Schieferthon ist über 100 Fuss dick; ihm folgen anfangs mit Letten 
wechselnde Sandstein- und Kalklager, die endlich in eine 100 Fuss mächtige, rein kal- 
kige Ablagerung übergehen, welche schliesslich von Sand und Sandstein bedeckt wird. 

Die Kalkschichten sind durch ihre Structur und die von ihnen eingeschlossenen 
Thierreste unterschieden. Es folgen von unten nach oben Muscheln und Schnecken, 
welche salzigeres Wasser voraussetzen, solche, welche im brackischen Wasser gedeihen 
und schliesslich solche, die nur im reinen Flusswasser leben können. Die selbst in den 
tieferen und tiefsten Schichten häufig vorkommenden Reste von Landpflanzen und Land- 
schnecken bezeugen, dass wir uns hier in der Nähe der Mündung eines Flusses befin- 
den, welcher, indem er seine Anspülungen weiter und weiter in den Golf hineinschob, 
auch dessen Wasser wenigstens an der Küste allmählich aussüsste. Die Thon-, Kalk- 
und Sandschichteu folgen in ununterbrochener Reihe aufeinander; sie sind im Rhein- 
Thalc durch mehrere steil nordwestlich geneigte, mit Kalksinter erfüllte Klüfte um 
30—40 Fuss senkrecht verworfen und neigen im Allgemeinen, in Winckeln von 4—5« 
von Südwest gegen Nordost, bilden aber auf der Höhe zwischen Dexbach und Oppen- 
heim eine flache Mulde. 

Im Steinbruche am Kreuz bei Oppenheim stellt sich folgendes Profil dar. 

1. Lehm mit Saccinea oblonga Drp. und Bulimus radiatus Brug., Alluvium 6 Fuss. 

2. Lehm mit Elephas primigenius Blumb., jüngeres Diluvium .... 6 „ 

3. Gerölle von verschiedenen Gesteinen, älteres Diluvium? 3 n 

4. HöchBt fester, grobkörniger Sandstein mit Quarz- und Granit-Geschieben, 
Kalk-Geoden; in Quader zersprungen, nach oben dünn geschiefert; die 
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Absonderungsklüfte mit Kalksinter bedeckt; hie und da in Conglo- 
merat übergehend. Auf mehreren Tausend Fuss Länge cntblösst und 
durch Steinbruchbau senkrecht abgearbeitet Darin Unio paehyodon . 12 — 20 Fuss. 

5. Grobkörniger Kaolin- und Glimmer reicher Quarz-Sand, zuweilen eisen- 
schüssig, dann roth und gelb, lose verkittet und dünn geschichtet, mit 
Unio paehyodon, Litorinella obtusa Sandb., Kalk-Concretionen und 

mit Knochenresten 4 — 10 „ 

6. Kalkstein, fast nur aus Cyrena Faujaei Desh. bestehend, mit Cerithium 
plicatum Lmk., Litorinella obtusa Sandb. und L. acuta Drp.; fehlt 
südlich und nördlich; der Sand Nr. ö ruht dann unmittelbar auf der 
folgenden Schichte 1 „ 

7. Poröser Kalkstein, aus Incrustationen von Algen und Conferven be- 
stehend, mit Litorinella obtusa, L. acuta, Hclix Moguntinn Desh., var. 

major, und splendidifonnis ; der Grottenstein der Steinbrecher . . . 20 — 30 „ 

8. Dicbter Kalkstein von gelber Farbe, mit Cyrena Faujasi, Litorinella 
obtusa, L. acuta, Limnaeus bullatuB Klein, Ceritliium plicatiun Lmk. 
und C. submargaritaceum Braun, Tichogonia Brardi Brongn.; der 

feurige Stein der Steinbrecher 10—15 „ 

9. Dichter Kalkstein von grauer Farbe, mit den Versteinerungen von 
No. 8, aber ausserdem noch mit Colonien von Pema Sandbergeri 
Desh. und einer andern, breiteren und stumpferen Perna-Art, mit Cyrena 
semistriata Desh., Littorina Moguntina Braun, Stenomphalus cancel- 
latus Tliom., Cithcrea incrassata Sow., var. obtusangula Sandb., C. 
splendida Merian, Helix oxystoma Thom, Glandina lubricella Braun, 

Cypris spee; Felsen genannt 20— 24 „ 

10. Oolithischcr, loskörniger Kalk, mit Cerithien und Museheibrocken 5 

Sand genannt 7 — 15 „ 

11. Feinkörniger, fester, oolithischer Kalk, mit Cypris; Klickerfels . . 0 — 8 „ 

12. Loakörniger, Oolith-Kalk mit Cerithium Lamarcki Desh., C. plicatum, 
var. enodosum Galeptti, C. pustulatum, C. multinodosum , C. sub- 
margaritaceum, Littorina Moguntina, Cytherea incrassata, Mytilus 
socialis Braun und M. Faujasi Brongn., Litorinella acuta und obtusa, 
Helix oxystoma, H. pulchella Müller, H. disculus Braun, Pomatia 
labellum Thom., Cyclostoma bisulcatum Ziethen, Cyc, Pupa Braun, 
Pupa retusa Braun, Glandina Sandbergeri, G. subsulcosa Thom., 
nebst vielen Algen-Incrustationen, Ilolzresten und nach Aussage der 
Steinbrecher dann und wann mit (leider verloren gegangenen) Kno- 
chen von grossen Landthieren 10 „ 
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13. Grauer körniger Kalkstein mit Corbulomya elongata Sandb., Ceri- 
thium subinargaritaceum, C. plicatum, var. intermedium, C. margari- 
taceum Brocchi, Bulla declivis Saudb., Stenomphalus cancellatus, Helix 
subverticillus Sandb. und einer grossen Pinna, welche 11 — 12 Cm. 
lang, 5 Cm. breit, am untern Ende ausgebuchtet, mit lang vorge- 
streckter, runder Spitze versehen und nach der innern Seite, an welcher 
sich das zum Ausstrecken des Fusses befindliche Loch befindet, leicht 
gekrümmt ist Die Schale ist dick, glatt, perlmutterglänzend und an 

der innern Seite mit 5 — 7 Längsrippchen verziert 9 Fuss. 

Darunter liegt hie und da ein dünner, kalkiger Sandstein voll von 
Cerithium margaritaceum und Stenomphalus cancellatus. 

14. Blauer Thon, mit Lagern und Geoden (Septarien) thonigen Kalkes 
(Cement-Kalk) und mit Cerithien 10 „ 

15. Körniger, dunkler Kalkstein aus Muschelbruchstücken und Kalkge- 
schieben durch Kalksinter verkittet, nüt Cerithien, Corbulomyen etc.; 

ein sehr geschätzter Bau- und Werkstein 8 „ 

10. Ein dem vorigen ähnlicher, jedoch feinkörniger, gelber und schwarzer 
Kalk mit denselben Versteinerungen, nebst Nerita Rhenana Thom., 
Cerithium margaritaceum und sehr grosser Perna Sandbergeri ... 10 n 

17. Schwarzer Schieferthon mit Pflanzenresten, Schwefelkies und Gyps- 
krystallen 6 „ 

18. Dünnschiefriger Saudstein, worin ich am Brunnenschächte bei Oppen- 
heim unter anderen ein sehr langes, vortrefflich erhaltenes Fünfblatt 

von Paläostrobus auffand 2 „ 

19. grauer Thon nüt Kalk-Geoden, Schwelelkies und Gyps, darin Fischreste, 
Foraminifcren, seltener kleine Lucincn, häufig Schalen von Pteropoden, 
welche Sandberger für Creseis hält, die aber nicht wie Crcseis 
seitlich geschlitzt und auch sehr gross sind. Die Schalen haben eine 
Länge von 2,25 Cm. und sind oben 0,5—0,0 Cm. weit. An der 
scharfen Spitze ist die kalkige Wand stark, nach dein oberen Rande 
hin verdünnt sie sicL Der Rand ist gerade abgeschnitten, das conische 
Gehäuse mit zahlreichen, tiefen Hohlkehlen und dazwischen stehenden, 

nach unten etwas umgebogenen, rhigförmigen leisten bedeckt . . .90—100 „ 

20. Rothliegendes. 

Die marine Thonablagerung wird zwischen Oppenheim und Nierstein durch das 
von Schwabsburg herabkommendc tiefe Thal durchschnitten. In diesem Thale wird 
der Thon für die Ziegelfabrikation gewonnen. Die von diesen 50 Fuss tiefen Gruben 
durchsunkenen, oberen Theile sind offenbar später angeschwemmt und als Alluvium zu 
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betrachten ; sie sind mit Ilollatücken von Lcda Deshayesiana, Perna, Cytherea und Ceri- 
thium, welche sehr dünne Lagen bilden, erfüllt Die unteren Theile enthalten weder 
Kalk-Gcoden noch Versteinerungen. Der den Cerithien-Kalk bedeckende Sand und Sand- 
stein mit Unio und Litorinella obtusa findet sich bei Nierstein, am gegenüber liegenden 
Galgcnbergc oberhalb Oppenheim bis weit südlich von der Burg Landskron, durch viele 
Steinbrüche und Sandgruben ausgeschlossen; er verläuft südlich allmählich in oiuon feuer- 
festen Thon, welcher die obere Perna-Schieht Nr. 8 und 9 bedeckt Ich glaube ihn 
zu den Cerithien-Schichten des Oligocän des Mainzer Beckens als ein gleichzeitiges Süss- 
wassergebilde stellen zu dürfen. 

Unio paehyodon Ldwg. Taf. XXII. Fig. 1—5. 

Zweiachalige, gleichklappige, grosse, lang gestreckte, vorn und hinten abgerundete, 
unten etwas eingebogene Muschel mit runden Wirbeln an den sehr dicken, aus pcrl- 
mutterglänzenden Lamellen bestehenden Schalen. Das Schloss ist aus sehr dicken, tief 
nach unten reichenden, zugerundeten, glatten Zähnen der Art gebildet, dass die eine Klappe 
deren zwei von ziemlich gleicher Grösse, getrennt durch eine flache Vertiefimg (Fig. 2), 
trügt, während die andere Klappe einen dieser Vertiefung entsprechenden grösseren und einen 
vorn sitzenden kleineren Zahn enthält Die eine Klappe besitzt einen langen Leisten- 
zahn, die andere eine entsprechende Rinne. Die Stellen zur Anheftung der Muskeln 
hinter den Schlosszähnen sind sehr tief und grubig, die kleinere liegt unmittelbar am 
Sclilosse, die grössere, von ovaler, etwas emgedrückter GeBtalt, dahinter. Die vorderen 
Stellen der Art bilden eine grosse, concentrisch und horizontal gestreifte, ovale Fläche. 
Der Mantel ist stark in die Schale eingedrückt. Vom Wirbel laufen gegen die Spitze 
mehrere flache Mulden. 

Länge der Schalen 12,5 Cm., Breite 5,7 Cm., Dicke 3,5 Cm., Verhältniss der 
Breite zur Länge = 1:2,2. Der Wirbel hegt im Fünftel der Länge weit hinten und 
ist sehr flach. 

Dieser Unio ist mit keinem lebenden Europäischen und Amerikanischen zu ver- 
gleichen; am nächsten in Gestalt steht noch der Amerikanische Unio cylindricus Say, 
dessen Schalen aber durch dicke Knotenreihen und stark gekrümmte Wirbel, sowie durch 
Bchmale, scharfkantige, tief eingeschnittene Zähne ausgezeichnet sind. 

Der im VDX Bande der Paläontograpbica, Taf. LXXÜ von mir abgebildete Unio 
viridis Ldwg., nicht wie Sandberger (a. a. O., S. 340) gelesen hat Anodonta viridis, sowie 
der Unio pinguis Sandb. sind beide sehr breit und von unserm Unio paehyodon hin- 
länglich verschieden. 

Ich besitze eine ziemlich vollständige Klappe, welche zum Theil mit Knochen- 
splittern, Bruchstücken von Unio, Gehäusen von Litorinella obtusa und Sand angefüllt 
ist, sowie fünf Steinkerne. 
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Fig. 1 eine zum Theil bis auf den Steinkern abgeblätterte Schale von 
Flg. 2 Schale von innen, nach dem Abgüsse von einem Steinkern. 
Fig. 3 Steinkern von der Seite; Fig. 4 derselbe von oben; Fig. 5 Dicke und 
Profil der Schale. 

Fundort: Oppenheim am Rhein. 

Calo Mrnrnsls, 



In der Steinkohlen -Formation, welche sich zwischen dem Hundsrücken und der 
Saar ausbreitet, sind meines Wissens noch keine Susswasser-Bivalven aufgefunden 
worden. Ich war so glücklich, auf einem Ausfluge, welchen ich im Mai 1861 die Nahe 
herauf machte, an einer Stelle oberhalb Kirn, wo ein Felsenkeller gegraben worden 
war, ziemlich viele und gut erhaltene Unionen im Gestein zwischen einigen Wedeln 
von Sphenopteris trifoiiata und einer Pecopteria anzutreffen. Dieser Punkt befindet sich 
im Liegenden des zwischen Kirn und Hohenfels im Abbau begriffenen Steinkohlenlagers, 
worüber ich folgendes Profil mittheilen kann. 
Oben: Kohlensandstein, zuweilen mit Sphärosiderit-Knollen. 

Reine Steinkohle . . 6 Zoll. 

Sphärosiderit 3 n 

Verunreinigte Steinkohle 8 „ Kohlenflötz und Sphärosiderit . . 2—7 Fuss. 

Sphärosiderit . . . 5 „ 

Steinkohle .... 9 n 

Schieferthon und Sandstein 60 „ 

Sandsteinschiefer mit Unio und Farn 1 „ 

Unten: Sandstein mit Pflanzenresten — „ 

Unio Kirnensis Ldwg. Taf. XXII. Fig. 8. 

Zweischalige, gleichklappige, lange, schmale, spitz ovale Muschel mit weit hinten 
liegenden, niedrigen Wirbeln. Die Hinterenden kurz und stumpf, das Ligament lang, die 
Vorderenden seitwärts gerichtet und spitzer abgerundet als die Hinterenden. Kleiner 
Schlosszahn, lcistenförmiger Ligament-Zahn. 

Länge der Muschel = 2,8 Cm., Breite 1 Cm., Dicke 0,5 Cm., Verhältniss der 
Breite zur Länge - 1:2,8, Winkel am Schlosswirbel - 155 4 ; der Wirbel liegt im 
Viertel der Schalenlänge. 

Diese Muschel hat einige Aehnlichkeit mit den bei Manebach und Ilmenau in der 
Carbon-Formation Thüringen's vorkommenden, weicht aber theils in ihren Maassverhältnissen, 
theils in der Lage ihres Wirbels, in der Grosse ihres Schlosswinkels, sowie endlich in 
der Form ihres Vordertheiles von allen mir bekannten Süsswasser-Bivalven der paläo- 
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Mischen Formationen ab, 80 dass ich die nach dem Fundorte benannte neue Species für 
wohlbegründet halte. 

Fig. 8. Auseenansicht von einer noch durch das Ligament verbundenen zwei- 
schaligen Muschel, welche, wie die stark angeschwollenen, vom Wirbel nach vorn laufen- 
den Leisten vermuthen lassen, von einem weiblichen Thierc herrührt. Fig. 8* Querschnitt 

Das Innere habe ich nicht abgebildet; die schwachen Zahnabdrücke deuten an, 
dasa die kleine Muschel in dieser Beziehung dem Unio Goldfussanus Kongk., von welchem 
ich Taf. XXII. Fig. 8* eine Abbildung gebe, gleichkommt 

Fundort: Steinkohlenfonnation bei Kirn an der Nahe. 

AnodouU romprtssa und A. fabaefernis, 

aus dfm Rntbliegendcn in Schlesien. 

Uebcr die in der Nähe von Volpersdorf ausgehende Steinkohlen-Formation lagern 
sich in der Herrschaft Glatz Schichten des Rothliegenden, welche durch Walchia pinnata 
Gutb. und Pecopteris gigas Gutb. hinlänghch charakterisirt sind. Es sind graue und rothe 
Sandsteine mit Mergelkalk und Brandschiefer. In einem grauen glimmerrcichen Sand- 
steine des Rothliegcnden von Neurode fand der Betriebsführer Völkel auf Rudolphs Grube 
zu Volpersdorf im vorigen Sommer eine fast nur aus Resten von Anodonten bestehende 
Bank auf; er sandte mir eiiüge dieser Reste, und ich erkannte diese Süsswasser- 
Muschel als neu. Es scheint mir wichtig genaue Abbildung und Beschreibung davon 
zu veröffentlichen, da aus dem Rothliegendcn Deutschland^ bisher nur sehr wenige For- 
men der Art bekannt sind, im Rothliegenden Russlancfs aber nur eine Art, der Unio 
lepitus Ldwg. vorgekommen ist, wenn die über dem Zechsteine liegenden Schichten von 
Nischni-Troitsk im Orenburgischen mit Unio umbonatus Fisch, zur Trias gestellt wer- 
den müssen. Die in der Nähe von Niederhässlich bei Dresden und Salhauscn bei Oschatz 
im Kalke und Brandschiefer des Rothhegenden vorkommenden Anodonten hat Geinitz 
auf Taf. Xm. Fig. 35. 36 seiner Dyas abgebildet; es sind kleine, dem Anscheine nach 
nicht gut erhaltene Exemplare. Zwei andere davon abweichende Species von Anodonta 
besitzt Professor Reuss zu Prag aus dem Böhmischen Rothliegenden. Nach den mir 
davon mitgethcilten Zeichnungen, die ich mit den meinigen von den Anodonten von Neu- 
rode verglichen habe, zu urtheilen, unterscheiden sie sich wesentlich von letzeren. 

Anodonta compressa Ldwg. Taf. XXII. Fig. 6. 

Zwcischalige, glcichklappige, lange, schmale, stark bauchige Muscheln mit schwachen 
Anwachsstreifen, niedrigen, weit zurückliegenden Wirbeln, ohne Scldosszahn, mit langer 
gerader Leiste, langem Ligament und drei Muskelansätzen, von denen zwei dicht beisammen 
hinten, einer vorn liegen. Länge der Schalen = 2 Cm., Breite derselben 1,0 Cm., Dicke 
= 0,7 Cm., Verhältniss der Breite zur Länge = 1:2,6; Winkel am Wirbel = 140°; der 
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Wirbel liegt am Ende des Viertels der Schalenlunge. Hinterthcil kurz und parabolisch, 

Vordcrtheil gedrückt oval. 

Fig. 6. Zwei noch durch das Ligament zusammengehaltene Schalen von aussen, 
Fig 6*- Eine Schale von innen, a die beiden hinteren Muskelansätze, der einzelne 

vordere, 7 der lange leiBtenförmige Ligament-Zahn. 
Fig. Querschnitt der Muschel. 

Auf den mir von dem Obersteiger Völkel zugesandten Stücken befinden sich meh- 
rere Dutzend gut erhaltene Exemplare. 

Von L'nio umbonatus Fischer, von welcher ich Fig. 9 eine Abbildung beifüge, 
deren SchluBsbau aber unbekannt ist, unterscheidet sich Anodonta compressa durch ihr 
längeres Ligament und das Verhältnis der Breite zur Länge, welches bei Urüo umbo- 
natus = 1:3,3 ist; der Schioeswirbelwinkel der letzteren beträgt 160*. Mit keiner der 
bekannten Anodonten aus der Steinkohlen-Formation hat diese neue Art Aehnlichkeit. 

Fundort: Neurode im Glatzischen (Preussisch Schlesien), in Schichten des Roth- 
liegenden. 

Anodonta fabaeformis Ldwg. Taf. XXII. Fig. 7. 

Zweischalige, gleichklappige, länglich ovale, bohnenförmige Muschel mit schwachen 
Anwachsstreifen, warzenförmigen Wirbeln, ohne Schlosszahn, mit kurzem, leistenförmigem 
Zahn unter dem ebenfalls kurzen Ligament und mit drei Stellen zur Anheftung für 
Muskeln. Vorn und hinten glcichmäasig zugerundet. 

Länge der ausgewachsenen Schale - 3,0 Cm.; Breite derselben 1,3 Cm.; Dicke 
= 0,8 Cm.; Verhältniss der Breite zur Länge - 1:2,31; Winkel am Wirbel = 160*; der 
Wirbel liegt im Drittel der Schalenlänge. 

Fig. 7 eine grosse Schale von aussen, Fig. 7* eine solche von innen; a sind die 
beiden hintern Muskelansätze, ß ist der vordere, t der leistenförmige Zahn. Das Hinter- 
thcil der Muschel (vom Wirbel gegen a) ist länger als das Vordertheil (vom Ligament 
gegen J). 

Fig. 7 b eine kleinere Muschel, deren beide Schalen noch zusammenhängen, von 
aussen, Fig. 8" Querschnitt. Ich besitze 6 Exemplare. 
Fundort: Im Rothhegenden bei Neurode. 
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Die 

Placodonten, 
eine Familie von Sauriern der Trias. 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf. XXIII— XXXII. 

Als ich mein grösseres Werk über die Saurier de« Muschelkalkes etc. in den 
Jahren 1847 bis 1855 der Oeffentlichkeit übergab, wusste man nicht anders, als dass 
die unter Placodus begriffenen Reste aus dem Muschelkalke Fischen angehörten. Ich 
selbst hatte von Placodus nur Zähne zu untersuchen Gelegenheit gefunden, welche ge- 
eignet waren, diese Annahme zu unterstützen. Es lag daher keine Veranlassung vor, den 
Placodus in meine Untersuchungen hereinzuziehen. Erat im Jahr 1858 gelang es Owen 
(Thilos. Trans. London, 1858. p. 169. t. 9—11), an einem nach England gekommenen 
Schädel sich von der Saurier-Natur des Placodus zu überzeugen. Es entstand dadurch 
in meinen Untersuchungen über die Muschelkalk-Saurier eine Lücke, welche ich mich 
freue, nunmehr im Stande zu seyn, unterstützt von Herrn Professor Dr. Braun in 
Bayreuth und Herrn Professor Dr. A. Oppel in München, auf erwünschte Weine aus- 
zufüllen. Mit der grössten Gefälligkeit vertraute mir Herr Braun seine schätzbaren 
Beobachtungen über Placodus, sowie die Stücke seiner eigenen, und der zu Bayreuth im 
Jahr 1832 vom damaligen Regierungs-Präsidenten Baron von Andrian- Werburg errichteten 
Kreis-Naturalien-Sammlung von Oberfranken an, Herr Oppel dagegen die Stücke in der 
paläontologischen Sammlung des Staates zu München. Hiedurch gelangte ich nun zur Be- 
nutzung sämmtlicher Stücke, mit denen vor mir Graf zu Münster, Agassiz und Braun be- 
schäftigt waren, und die sie durch Abbildung und Schrift veröffentlicht hatten, dnnn aber 
auch einer Reihe gänzlich unbekannt geblichener Stücke. Nur die nach England ge- 
kommeiien, durch Owen veröffentlichten Reste von Placodus habe ich nicht seihst 
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untersucht Unter diesen ist eigentlich nur der Schädel von Placodus laticcps von Wich- 
tigkeit, der, wie wir sehen werden, dem Schädel von Placodus Münstcri so nahe steht, 
dass ich durch letzteren einigermaassen für die Unmöglichkeit, ersteren zu benutzen, 
entschädigt wurde. 

Diese wichtigen Versteinerungen rühren alle aus dem Muschelkalke der Pflaster- 
Steinbrüche des Leinecker und Bindlochcr Berges bei Bayreuth, Kreis Oberfranken in 
Bayern, her, dessen Reichthum an Sauriern die Grundlage zu meinem grossem Werke 
über diese merkwürdigen Geschöpfe bildet. Es ist, wie gesagt, der Muschelkalk von 
Bayreuth die Fundstelle, und nicht der Muschelkalk von Bamberg, wie Agassiz in seinem 
Werk über die fossilen Fische angiebt, und selbst Deutsche Gelehrte ihm fortwährend 
nachschreiben. Ausserdem ist Placodus noch in der Breccie von Crailsheim und Gölsdorf, 
ferner in dem oberen Muschelkalke von Malschbach im Baden sehen, zu Jena und Zwetzen 
im Weimar sehen, zu Rybna, Larisehhoff, Alttarnowitz und Oppatowitz in Schlesien und 
zu Erkerode im Braunschweigischen gefunden, an letztem Ort in einem unvollstän- 
digen Unterkiefer, sonst nur in vereinzelten Zähnen. 

In den Untersuchungen über Placodus begegnet man am frühesten einer kleinen, 
nicht in den Buchhandel gekommenen, bei F. C Birner in Bayreuth im Jahr 1830 ge- 
druckten Schrift, betitelt: r Uebcr einige ausgezeichnete fossile Fischzähnc aus dem 
Muschelkalk bei Bayreuth von Georg Grafen zu Münster" (4 S. u. 1 Taf. in 4 10 ), welche 
eigentlich nur in den Erläuterungen zu einer Tafel mit Abbildungen besteht. Münster 
lenkt darin die Aufmerksamkeit auf Zähne und Kiefer eines merkwürdigen, im Musehel- 
kalkc des Bindlocher und Leinecker Berges vorkommenden, erloschenen Geschlechtes, 
das er mit Agassiz zu den Fischen rechnet. Es waren davon wohl früher schon an 
dieser Stelle und auch anderwärts im Muschelkalke vereinzelte Zähne gefunden worden ; 
aber erst nach fünfzelmjährigen Bemühungen gelang es Münster, die hier mitgctheilten 
ansehnlicheren Theile vom Kopfe zu erhalten, und zwar gleich von zweien Species, welche 
später Agassiz Placodus gigas und P. Münsteri nannte und jetzt von mir in zwei ver- 
schiedene Genera gebracht werden. Agassiz legt diese Reste auch nachher noch (Poiss. 
foss., U. 1. 1833—43. p» 15) Fischen bei, die er in die Familie der Pycnodouten ver- 
legt; er verleiht dem Genus den Namen Placodus, von dem er als bezeichnend hervor- 
hebt: „dents polygones, a angles arrondis, dont la surfaco est aplatie et entierement lissc"; 
wobei er jedoch bemerkt, dass die Einreih ung in die Pycnodonten nur vorläufig geschehe, 
weil es noch ungewiss sey, ob das Skelet mit Pycnodus und Microdon Aehnlichkeit 
besitze. Der Bczahnung liege wohl derselbe allgemeine Plan zu Grunde, sie biete aber 
in ihrer äusseren Form bemerkenswerthe Abweichungen dar, die mikroskopische Structur 
aber sey dieselbe, wie bei den Pycnodonten, weshalb er auch keinen Irrthum zu begehen 
glaube, wenn er das (Jenus Placodus in diese Familie verlege. Die Reste seyen nur 
aus Gebilden der Trias bekannt; man könne sie daher gleichsam als die Vertreter und 



Digitized by Google 



— 177 — 



Vorläufer der wahren Pycnodus-Arten, welche am frühesten in der Jura-Formation auf- 
treten, ansehen. Es werden fünf Spccies angenommen: von vier derselben, Placodus 
gigas Ag., P. Andriani Münst, P. Münsteri Ag. und P. rostratus Münst, fanden sich 
die Schädel im Muschelkalke bei Bayreuth, von der fünften, P. impressus Ag., nur ver- 
einzelte Zähne im bunten Sandstein bei Zweibrücken in der Bayer'schen Pfalz und, wie 
ferner angegeben wird, in der Brcccie zu Täbingen in Würtemberg. Diese Zähne sind 
kleiner und in der Mitte mit einer Furche versehen; es fragt sich aber überhaupt erst noch, 
ob sie wirklich zu Placodus gehören, der so späth in der Trias sonst nicht nachge- 
wiesen ist Agassiz sagt, dass er von Placodus überhaupt nur veremzelte Zähne selbst 
gesehen habe, alles andere über dieses Genus verdanke er der Mittheilung Münsters. 
Gleichwohl sind einige Schädel der vormals Münster'schcn Sammlung mit Aufschriften 
von Agassiz' Hand verschen, so dass man vermuthen möchte, dass er doch auch die 
Schädel gekannt habe. 

Ein anderer Abschnitt in den Untersuchungen über Placodus beginnt 1858 mit 
Owen's Veröffentlichung der in das Brittische Museum zu London aus dem Muschel- 
kalke der Gegend von Bayreuth gekommenen Reste. Früher schon war au dem von 
Münster bekannt gemachten Placodus rostratus der weite Jochbogen aufgefallen. Bei der 
Lage dieses Schädels mit der Oberseite auf dem Gestein, war es jedoch unmöglich, auch 
über die Beschaffenheit der äusseren Oeffnungen und der Nähte Aufschluss zu erlangen, 
was von Schädeln anderer Species gefunden war, eignete sich dazu ebenfalls nicht Unter 
den Owen vorgelegenen Gegenständen war ein Schädel einer neuen Species, Placodus 
lnticeps, woran er vollständig knöchern begrenzte äussere Nasenlöcher, Augenhöhlen und 
Schläfengruben und überhaupt eine solche Zusammensetzung des Schädels, sowie eine 
solche Beschaffenheit der Gelenkfläche zur Aufnahme des Unterkiefers auffand, wie man 
eie von Fischen nicht kennt; was ihn veranlasste, den Placodus für ein Reptil zu er- 
klären, das zunächst an meinen Simosaurus aus demselben Muschelkalk erinnere, der 
freilich nur in der allgemeinen Schädelform einige Aehnlichkeit besitzt Selbst die 
mikroskopische Structur der Zähne komme nicht, wie Agassiz glaubt, auf die Fische, 
sondern auf die Saurier heraus. Nach Bruchstücken vom Unterkiefer und nach Zähnen 
werden von Owen im Muschel kalke von Bayreuth noch drei neue Species, Placodus 
paehygnathus, P. bathygnathus und P. bombidens, angenommen, die er jedoch selbst 
nicht für hinlänglich begründet erachtet. Auch wird die Vcrmuthung ausgesprochen, dass 
die von mir aus dem Muschelkalke von Bayreuth und Schlesien unter Tanistropheus 
(Saurier des Muschelkalkes, S. 42. t 30. t. 46. f. 1—4) veröffentlichten, auflallend langen 
und schmalen Wirbel nüt einer oigenthümlichen Beschaffenheit des Rückenmark-Canals 
dem Placodus angehören; wobei jedoch zu berücksichtigen ist, dass diese Wirbel wohl in der 
Gegend von Bayreuth und Schlesien zugleich mit Placodus vorkommen, in Sachsen aber, 
dessen Muschelkalk doch auch Placodus enthält, noch nicht gefunden werden konnten. 

24» 



Digitized by Google 



- 178 - 



Wenn meine eigenen Untersuchungen bisher nur auf vereinzelte Zähne au« dem 
Muschelkalke von Bayreuth, Sachsens (Palaeontogr., I. 1849. S. 197. t. 33. f. 1 — 12), 
Obcrschlesicn's (S. 24<). t. 29. f. 51 — 54), sowie auf den Unterkiefer aus dem Muschel- 
kalk der Gegend von Braunsehweig (Palaeontogr. , X. 18(52. S. 57. t. 9) beschränkt 
waren, so sehe ich mich dafür jetzt durch ein reiches, mir zur Benutzung gebotenes 
Material entschädigt. 

Frühe schon hatte auch Herr Professor Fr. Braun in Bayreuth begonnen, sich 
mit Placodus zu beschäftigen; er wies namentlich nach, dass die von Agassiz für 
Schlundzähne gehaltenen Zähne die Schneidezähne von Placodus sind (Jahrb. für Mineral., 
1839. S. 360). Braun liefert auch in dem „Programm zum Jahresbericht der K. Kreis- 
Landwirthschafts- und Gewerbsschule zu Bayreuth für 1861/62« (Bayreuth 18(52, gedruckt 
bei Burger, 4°. 16 S.) eine Abhandlung „Ueber Placodus gigas Ag. und Placodus Andriani 
Mimst." auf Grund von Schädeln, welche mit den von Owen beschriebenen Resten an der- 
selben Stelle im Pflastersteinbruch auf dem Leinecker Berge gefunden wurden. Sie waren 
l>esser erhalten als die früheren, und es wurde unter anderem auch erkannt, dass Pla- 
codus mit dem den meisten älteren Sauriern zustehenden Scheitelbeinloch versehen war. 
Ks wird ein Schädel von Placodus gigas beschrieben und ein anderer Schädel dem 
P. Andriani beigelegt, den ich jedoch für eine eigene Speoies halte und als P. hypsieeps 
ausführlicher darlegen werde. Braun glaubt, da*s die selbst von Agassiz schon zuge- 
gebene geringe Verschiedenheit zwischen P. gigas und P. Andriani die Vereinigung dieser 
beiden Species zu einer einzigen unter dem Namen P. Andriani erheische. Die letzte 
Arbeit Brauns ist in dem so eben erschienenen Programm für das Schuljahr 1862,63 
(Bayreuth 1863. Druck von Höreth) enthalten, und handelt ..Ueber Placodus quinimo- 
laris", eine Versteinerung, deren Beschreibung und Abbildung ich nach dem mir von 
Herrn Braun nütgetheilten Original gleichfalls zu geben im Stande bin. 

Das Ergebniss meiner Untersuchungen aller dieser Versteinerungen läuft dahin 
hinaus, dass die Placodi zu einer eigenen Familie von Sauriern zu erheben sind, was 
schon dadurch gerechtfertigt erscheint, dass man sie lange Zeit gar nicht für Saurier 
hielt, denen sie doch angehören, vielmehr für Fische erklärte. Die Familie glaube ich 
nicht besser als mit dem Namen der Placodonten bezeichnen zu können. 

Die Placodonten beschränken sich nicht auf ein einzelnes Genus. Owen hält es 
für möglich, dass man auf den Gedanken kommen könne, die Placodi mit zwei Paar 
Gaumenzähnc, von denen, welche deren drei besitzen, gencrisch zu trennen, glaubt aber, 
dass, da Placodus rostratus einen allmählichen l ebergang von den einen in die anderen 
bilde, eine solche Trennung unstatthaft sey. Auch macht Braun (Prog. S. 10) darauf 
aufmerksam, dass man die Placodi nach der Form der Schädel in zwei verschiedene 
Genera, in Breitschädelige und in Langschädelige, bringen könne. Die Verschiedenheit 
in der Zahl der Gaumenzähne, selbst wenn sie sich bestätigen sollte, möchte ich in vor- 
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liegendem Falle mehr für ein untergeordnetes Kennzeichen halten; grösseres Gewicht 
lege ich auf den ganzen Habitus, der bei den Placodonten hauptsächlich durch die 
Schneidezähne und den Jochbogen bedingt wird, und Langschädelige, sowie Breitschäde- 
ligc zur Folge hnt. 

Es ergiebt sich nun für die Thiere, mit denen wir uns näher zu beschäftigen 
haben, folgende Eintheilung. 

Familie: Placodontes Meyer. 

A. Langschädoligc (Macrocephali). 

Schädel länger als breit; durch Einschnürung abgesetzte Schnautze 
mit sechs mcissel förmigen Schneidezähnen im paarigen Zwischen- 
kiefer; oben 6 Schneidezähne, 8 oder 10 Backenzähne, 6 Gaumen- 
zähne = 20 bis 22, unten 4 Schneidezähne, 6 Backenzähne m 10, 
zusammen = 30 bis 32 Zähne. 
Gattung: Placodus Meyer (Placodus Ag. zum Theil). 

a. Oben mit 8 Backenzähnen. 

P. gigas Ag. Taf. XXV. Fig. 1. Taf. XXVI. Fig. 1. 2. 

Taf. XXVII. 
P. Andriani Münst, Taf. XXX. 

P. hypsieeps Meyer. Taf. XXIV. Taf. XXIX. Fig. 4. 

b. Oben mit 10 Backenzähnen. 

P. quinimolaris Braun. Taf. XXV. Fig 2-4. 

B. Breitschädelige (Platycephali). 

Schädel nicht länger als breit; kurze, nicht abgesetzte Schnautze mit 
vier bohnenförmigen Schneidezähnen im unpaarigen Zwischenkiefer; 
oben 4 Schneidezähne, 4 oder 0 Backenzähne, 4 oder (> liaumenzähne 
= 14 bis 16, unten ? Zähne. 
(Jattung: Cynniodus Meyer (Placodus Ag. zum Theil). 

C rostratus Meyer (Münst. sp.). Taf. XX III. 
C. Münsteri Meyer (Ag. sp.). Taf. XXXI. Fig. 1. 2. 
C. latieeps Meyer (Ow. sp.). 
Die Zahl der Backenzähne und der Gaumenzähne konnte noch nicht für alle 
Species von Cyamodus mit Sicherheit ermittelt werden; es wäre möglich, daas in diesen 
Zahlen, wie in der Zahl der oberen Backenzähne bei Placodus, ein Anhalt läge, um die 
verschiedenen Species von Cyamodus weiter zu ordnen. Cyamodus zeichnet sich durch 
eine auffallend geringe Anzahl von Zähnen aus, von denen nur das letzte Paar Gaumen- 
zähne ansehnliche Grösse besitzt; die genorische Verschiedenheit von Placodus im engeren 
Sinne ist überhaupt sehr auffallend. 
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Placodus impressus Ag. aus dein bunten Sandstein habe ich nicht aufgeführt, da 
es noch nicht hinlänglich ermittelt ist, ob die unter diesem Namen begriffenen Zähne 
von einem Placodonten herrühren. Auch hat man geglaubt in dem Muschelkalke von 
Bayreuth noch andere Species von Placodus annehmen zu können, die jedoch nur auf 
Abweichungen vereinzelter Zähne beruhen, welche, so auffallend sie auch scyn mögen, 
keinen genügenden Anlass zur Errichtung einer Species geben, indem dieselben Abweichun- 
gen sich an Zähnen verschiedenen Alters, verschiedener Individuen desselben Alters und selbst 
an Zähnen der rechten oder der linken Seite desselben Individuums in ganz gleicher Weise 
hcraustellen, so dass die Beschaffenheit der Zähne nur mit grösster Vorsicht bei der Unter- 
scheidung von Species sich anwenden lässt Ich habe Stücke der Sammlung Münsters 
mit dessen eigener Hand „Placodus rugosus Münst", „Placodus Acthiops Münst.", 
„Placodus augustus Münst." überschrieben gefunden, deren Unterscheidung auf Abweichun- 
gen an den Zähnen beruht, welche unmöglich bezeichnend seyn können. Auch Owen 
veröffentlicht von Bayreuth Unterkiefer-Fragmente mit Zähnen als Placodus bombidens 
(Phil. Trans., p. 179. t. 9. f. 3—6), P. paehygnathus (p. 178. t. 10. f. 6. 7) und P. 
bathygnathus (p. 181. t» 11. f. 1 — 3), die auf ähnlichen ungenügenden Merkmalen be- 
ruhen. Herr Professor Braun bemerkte gegen mich wiederholt, dass er mcht daran 
zweifele, dass die Ueberrcstc dieser drei Species zu den Schädeln gehören, welche er 
gleichzeitig von derselben Stelle erhalten habe. Von P. paehygnathus und P. bombidens giebt 
Owen selbst die Möglichkeit zu, dass sie mit P. Andriani zusammenfallen, und das dem 
P. bathygnathus beigelegte Unterkiefer-Fragment besitzt ähnliche. Grösse. Diese sechs 
Species können daher nicht als wirklich bestehend betrachtet werden. 

Die Formen des Genus Placodus lassen sich in solche mit 8 und in solche mit 
10 Backenzähnen im Schädel unterscheiden. Diese Abweichung in der Zahl der Backen- 
zähne kann unmöglich auf Altcrsverschiedenhcit beruhen, da sie sich an Thiercn 
derselben Grösse herausstellt, und für eine blos individuelle Erscheinung ist sie zu 
bedeutend. 

Ich habe nicht nur die Trennung in Placodus gigas und P. Andriani vorläufig 
beibehalten, sondern diesen sogar noch eine dritte nahe verwandte Form, P. hypsieeps, 
hinzuzufügen mich veranlasst gesehen. Eine Unterscheidung dieser drei Formen lässt sich 
wohl durchführen, der Grund aber ihres Bestehens möchte schwer zu ermitteln seyn. Sie 
geben sich schon an der nicht auf Druck beruhenden Stärke der Biegung des Jochbogens 
zu erkennen. Placodus gigas beschreibt in allen Exemplaren einen weiteren Jochbogen 
als P. Andriani, in P. hypsieeps ist er noch schwächer, als in letzterem. Dabei besitzt P. 
hypsieeps die schmälste und höchste Schädelform, ohne kleiner als P. Andriani zu seyn. 
Diese Abweichungen können dalier nicht von verschiedenem Alter der Thiere herrühren, 
eben so wenig von Geschlechtsverschiedenheit, da sie sich nicht in zwei, sondern in drei 
ungefähr gleichen Abstufungen zu erkennen geben. Wäre P. hypsieeps die Jugend von 
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einer der beiden andern Specics, so könnte sein Schädel nicht die schmale, ebenmässige 
Form besitzen, welche ihn auszeichnet. Zwischen ihm und P. gigas bestehen auch im 
Verlauf der Nähte Abweichungen, namentlich auf der oberen Schädeldecke; in P. gigas ist 
das Hauptstirnbein von der Bildung des Augenhöhlenrandes kaum ausgeschlossen, in P. hyp- 
sieeps dagegen vollständig verdrängt, was allein schon Abweichungen bei anderen Nähten zur 
Folge hat. Von P. Andriani ist diese Gegend noch nicht bekannt. Die spitzere Schnautze 
mit der P. hypsieeps sich darstellt, wird wenigstens theilweise von Verletzung an der 
Aussenseite herrühren, jedenfalls aber ist die Schnautze auffallend länger und stärker 
abwärts gerichtet, als in dem zunächst in Betracht kommenden P. Andriani. Bei P. 
quinimolaris scheint der Schädel am plattesten gewölbt gewesen zu Beyn. 

Zum besseren Veretändniss will ich hier einige Verhältnisse zwischen Höhe, Breite 
und Länge des Schädels hervorheben. 

Schädclhöhc in der Gegend der Augenhöhlen ohne die Zähne zur Breite in 

derselben Gegend in Placodus gigas = 2:3, 

in P. Andriani - 1:2 (?), 
in P. hypsieeps — 1:1, 
in P. quinimolaris => 1:2 ('?). 
Dieselbe Höhe zur grössten Breite in der Gegend der Jochbogen 

in P. gigas _ 1:2, 

in P. Andriani =2:5 (?), 
in P. hypsieeps = 1:1. 
Gröeste Breite zur Länge ohne die Zähne in P. gigas = 1:3 (?), 

in P. Andriani m 3:5, 
in P. hypsieeps == 4:9. 
Die Species von Placodus weichen nur wenig in Grösse von einander ab. Placodus 
gigas und P. quinimolaris sind am grössten und breitesten, P. hypsieeps ist die kleinste 
und schmälste, was den Schädel anbelangt. Placodus besitzt die grössten und stärksten 
Zähne; es gilt dies namentlich auch für die Backenzähne. In P. Andriani sind die 
Backenzähne verhältnissmüssig geringer als in P. hypsieeps, was um so mehr auffällt, 
als des letzteren Schädel doch eher etwas kleiner ist. P. quinimolaris besitzt gegen 
P. gigas, mit dem er in Grösse übereinstimmt, schon deshalb kleinere Backenzähne, 
weil die Reihe von derselben Länge 5 Zähne statt 4 zählt 

Die Zähne der Placodontcn sind wegen ihrer Achnlicbkcit mit schwarzschaligcn 
Bohnen bei den Steinbrechern in Bayreuth unter dem Namen der „Bohnen" bekannt. 
Diese Bezeichnung passt indess weniger für die pflastersteinförnugen Gaumenzähne des 
Genus Placodus als überhaupt auf die Zähne des breitschädeligen Genus, das ich daher 
auch Cyamodus nannte. Selbst seine Schneidezähne sind im Vergleich zu den meisscl- 
förmigen Schneidezähnen des Placodus bohnenförmig gebildet 
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Von Cyamodus ist der Unterkiefer noch nicht gefunden, wohl aber sind es voll- 
ständigere Schädel, worauf die Unterscheidung der Species beruht. Sie zeichnen sich 
durch auffallend breite Jochbogen, eine kurze, spitze Schnautze und eine geringere An- 
zahl Zähne, unter denen nur das letzte Paar Gaumenzähno hervorragende Grösse besitzt, 
aus. Die Schneidezähne kommen mehr auf die Backenzähne heran-, und sind von diesen 
nicht durch einen grösseren zahnlosen Kaum getrennt. Auch weicht die allgemeine 
Form und der ganze Habitus des Schädels von Placodus so sehr ab, dass an der Selbst- 
ständigkeit des (Jenus nicht gezweifelt werden kann, das sich auch in der Zusammen- 
setzung des Schädels scheint zu erkennen zu geben, wenigstens nach dem zu urthcilen, 
was über den Verlauf der Nähte in Cyamodus Münsteri vorliegt. Cyamodus rostratus 
ist jedenfalls eine eigene Species; es wäre aber möglich, dass C. latieeps nur einen 
älteren C. Münsteri darstellte: die Gründe hiefür werde ich unten bei letzterer Species 
näher entwickeln. 

Es wollte bisher nicht gelingen, mit Sicherheit zu ermitteln, in welchen Schädel- 
knochen die verschiedenen Zähne von Placodus angebracht sind. Owen (Phil. Trans., 
p. 172) glaubt, dass die äusseren Zähne dem Zwischenkiefer und Oberkiefer angehören, die 
inneren dem Gaumen- und Flügelbeüi. Dass die Schneidezähne in Placodus und Cyamodus 
im Zwischenkiefer Bitzen, unterliegt keiner Frage mehr. Dagegen können die inneren 
Zähne nach dem Taf. XXVI. Fig. 2 abgebildeten Schädel von Placodus gigas unmöglich 
dem Flügelbein beigelegt werden, da sich an ihm deutlich erkennen lässt, dass das 
Fliigelbcin von dem davorliegenden Knochen mit den inneren Zähnen durch eine Naht 
abgetrennt ist. Aus den scheinbar unbedeutenden Bruchstücken Taf. XXV. Fig. 5 und 
Taf. XXIX. Fig. 2 geht ferner hervor, dass, wie wir bei Beschreibung dieser Stücke sehen 
werden, die äusseren Zähne in einem anderen Knochen sitzen, als die inneren, im Ober- 
kiefer nämlich; der Knochen, der allein die inneren Zähne trägt, wird daher das Gaumen- 
bein seyn. Zwischen Oberkiefer und Gaumenbein bestand jedoch eine ziemlich feste 
Verbindung, da eine Trennung beider Knochen so selten angetroffen wird, und die Backen- 
zähne sich den Gauinenzähncn so dicht anschliessen, dass man glauben sollte, sie gehörten 
einem und demselben Knochen an. 

Ueber die Art der Befestigung der Zähne und den Zahnwechsel lagen ebenfalls 
genaue Beobachtungen nicht vor, obschon es nicht zu den Seltenheiten gehört, an den 
Schädeln von Placodus Ersatzzähne zu finden. Eines der wichtigsten Stücke hiefür ist 
das von mir Taf. XXXII. Fig. 4. 5 abgebildete, welches noch näher beschrieben werden 
wird. In wirklichen Alveolen stecken eigentlich nur die Schneidezähne mit gut aus- 
gebildeten Wurzeln, der 'Wurzeltheil der übrigen Zähne ist mehr mit dem Knochen, 
dem die Zähne angehören, verbunden; er lässt sich an einer mehr vertical streifigen 
Beschaffenheit, der eigentliche Knochen an dem zelligen Bau erkennen. Es besteht nur 
ein Alveolar-Hand (vgl. Placodus (juhiimolaris, Taf. XXV. Fig. 2), durch dessen Schärfe 
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man wohl veranlasst werden könnte, auf wirkliche Alveolen, in denen die Zähne wie 
Zapfen in einem Loche stecken, zu schliessen. Der neue Zahn bildete sich unter dem 
alten, an dessen Stelle er allmählich vorrückte, oder in seiner Nähe. 

Unter den Placodonten ist es eigentlich nur Cyamodus, welcher Aehnliehkeit mit 
meinem gleichalterlichen und an demselben Fundort vorkommenden Simosaurus besitzt. 
Bei Vergleichung mit dem prachtvollen, von mir in meinem Werk über die Saurier dea 
Muschelkalkes (S. 86. t 65. f. 1. 2) abgebildeten Schädel wird man sich überzeugen, dass 
selbst diese Aehnliehkeit sich nur auf die allgemeine Schädelform beschränkt. Die Hinter- 
hauptsbucht ist in Simosaurus noch tiefer (t. 19. f. 4. t. 34. f. 6. t. 65. f. 1), es nimmt 
aber die Oberseite des Schädels weniger Antheil daran. Auch selbst die Platte, auf 
welche an der Unterseite die Bucht kommt, und die Art wie diese Platte seitwärts in 
die Fortsätze der Flügelbeine sich verlängert, ist in beiden Thieren ähnlich (für Sinio- 
saurua vgl. Saurier des Muschelkalkes, t. 17). Das Profil der Schädel beider Thiere 
ist aber ganz verschieden, ebenso auch die Zusammensetzung der Schädel und deren 
Bezahnung. Simosaurus besitzt nur eine Reihe randlichcr Zähne, die nicht bohnenförmig, 
sondern mehr oder weniger spitz und von verschiedener Länge sind. In Simosaurus 
(t 19. f. 1. t. 65. f. 1) stumpft sich die Schnautze spitzlich zu, mehr wie in Cyamodus, 
namentlich in CL Münsteri und C. latieeps, während der Schädel von Placodus sich zwar 
vor den Backenzähnen etwas verschmälert, um sich aber nach vorn wieder zu verbreitern 
und breit zu endigen. Das Scheitelbeinloch fällt in Simosaurus in die hintere Hälfte 
des Scheitelbeins, während es in den Placodonten nahe am vorderen Ende dieses Knochens 
liegt. Der Unterkiefer von Simosaurus ist von dem von Placodus gänzlich verschieden. 

Pistosaurus (Saurier des Muschelkalkes, t. 21. f. 1 — 3), aus demselben Muschel- 
kalke, zeigt ebenfalls eine tiefe Hinterhauptsbucht, an der aber die obere Schädeldecke 
keinen Antheil nimmt-, auch ist Pistosaurus durch die sclunale, zapfenförmige Schnautze 
ausgezeichnet, er besitzt andere Zähne, eine andere Zusammensetzung seines Schädels, und 
das Scheitelbeinloch liegt, zwar am vorderen Ende des Scheitelbeins, aber weiter hinten 
als die vorderen Winkel der Schläfengruben. 

Die Placodonten erinnern auch an die nicht weniger eigenthümlichen Dicynodon- 
ten der Südafrikanischen Trias, von denen sie ebenfalls schon durch die Art der Bc- 
zahnung und die Beschaffenheit des Unterkiefers abweichen, und es ist eigentlich nur 
der Schädel von Dicynodon lacertieeps (Owen, Trans. Geol. Soc. London, 2. ser. YTI. 
1845. p. 62. t. 3. f. 1. 2), der an eine Aehnliehkeit denken lüftet 

Die zur Gewissheit gewordene Ansicht, dass die Placodonten den Sauriern ange- 
hören, erweitert das Bereich letzterer Geschöpfe abermals auf überraschende Weise. Zu- 
gleich wird dadurch die von verschiedenen Seiten angefochtene Ansicht von der Rep- 
tilien-Natur der Labyrinthodonten erfreulich befestigt, indem die Labyrinthodonten von 
den Sauriern nicht mehr abweichen als die Placodonten. Dann liefern die Placodonten 
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aber auch einen neuen Beweis, wie sehr man irren kann, wenn man an die Untrüglich- 
keit einzelner, selbst solcher Kennzeichen glaubt, deren Werth man flir fest be- 
gründet hält. 

PLACODUS. 

PLACODUS GIGAS Ao. 

Schädel. Taf. XXV. Fig. 1. 

Münster, über einige ausgezeichnete fossile Fischaähne aus dem Muschelkalk von 
Bayreuth, 1830. S. 3. Nr. I. 
Placodus gigas Agassiz, poiss. foss., II. 2. 1833—43. p. 218. t. 70. f. 14. 

Es ist dies der typische Schädel für die Species. Die Abbildung bei Münster stellt 
ihn von der damals allein entblbsst gewesenen Gaumenscitc dar. Nachdem er später fast 
vollständig vom Gestein befreit worden war, nahm Agassiz von ihm eine Abbildung 
in sein Werk auf, was mich jedoch bei der Wichtigkeit des Stückes nicht abhalten 
konnte, Taf. XXV. Fig. 1 noch eine dritte Abbildung nach meiner Zeichnung zu üefern, 
freilich auch nur von der Gaumenseite, der am besten überlieferten. Diese Versteinerung 
ist mit der Sammlung des Grafen zu Münster in die paläontologische Sammlung des 
Staates in München übergegangen, aus welcher Herr Professor Oppel die Gefälligkeit 
hatte, sie mir mitzutheilen. 

Ehe der unter Placodus Andriam begriffene Schädel Taf. XXX. Fig. 1—4 auf- 
gefunden und an ihm erkannt worden war, dass Placodus vor den Backenzähnen eine 
Verlängerung besitzt, woran die Schneidezähne angebracht sind, glaubte Münster, der 
Schädel sey vorn stumpf zugerundet gewesen. In seiner Abbildung über Placodus gigas 
deutet er diese Zurundung an, und füllt die dadurch in der äusseren Zahnreihe vorn ent- 
standene Lücke mit zwei ähnlichen randlichen Zähnen aus. In der späteren Abbildung 
bei Agassiz, der nur wenig über den Schädel sagt, ist diese Ergänzung weggelassen. 
Die Versteinerung führt von Agassiz' Hand die Aufschrift „Placodus gigas Agass.", 
wonach man glauben sollte, dass er sie selbst gekannt habe, dem aber eine andere Stelle 
in seinem Werke widerspricht 

Es fehlt nicht allein die ganze Zwischcnkiefer-Schnautze, sondern auch die ganze 
obere Schädeldeckc, das Nasenbein, die verschiedenen Stirnbeine und das Scheitelbein; 
auch ist die hintere Begrenzung der rechten Schläfengrube mit dem Paukenbein der- 
selben Seite, so wie das hintere Ende des linken Fliigelbeins weggebrochen. Die linke 
Schädelhälfte ist innen vom Gestein befreit, wodürcli man im Stande ist, sich zu über- 
zeugen, dass die äusseren Nasenlöcher mit der Oeffnung zwischen den ersten Gaumen- 
zähnen an der Unterseite zusammenhängen. 

Die Gaumenzähne sind acht, was schon daraus erkannt wird, dass 6ie noch von 
dem Gestein festgehalten werden; die rechte Reihe derselben nimmt 0,076, die linke. 
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0,074 Länge ein. Der keilförmige erste Zahn misst, und zwar der rechte schräg von 
aussen nach innen 0,027, von vorn nach hinten aussen 0,02, wofür man am linken 
0,027 und 0,0215 erhält Diese Zähne sind mehr glatt mit Ausuahme eines dreieckigen, 
mit Eindrücken versehenen Feldes auf der äusseren Hälfte. Am zweiten rechten Gaumen- 
zahn erhält man von aussen nach innen 0,032, von vorn nach hinten aussen 0,0255, 
innen 0,0165, am linken 0,033; 0,0265 und 0,019. Diese beiden Zähne smd gerundet 
keilförmig, und besitzen in der Mitte einen schwachen Quereindruck, der nach aussen 
sich theilt Die Zähne acheinen fein radialstreing gewesen zu seyn, wie man am Rande 
noch sehen kann. Am letzten rechten Gaumenzahn erhält man von vorn nach hinten 
aussen 0,029, an der inneren Hälfte 0,031, von aussen nach innen vorn 0,035, hinten 
0,029, wofür der linke 0,0275 5 0,024 5 0,035 und 0,025 ergebt; der rechte ist mehr 
unregelmässig fünfeckig, stark radialrunzelig und mehr querradial eingedrückt, der linke 
mehr unregelmässig viereckig mit stark gerundeter hinterer innerer Ecke, dabei ebenfalls 
radialrunzelig, doch auf der vorderen Hälfte durch Abnutzung glätter. Der Kaum, den 
diese 6 Zälme einnehmen, beträgt, aussen gemessen, an dem ersten Paar 0,0495, am 
zweiten Paar 0,073 und am dritten Paar eben so viel Breite. 

Die Backenzähne sind sämmtlich aufgekittet, es ist daher schwer zu sagen, ob sie 
wirklich von diesem Schädel herrühren und ob sie an richtiger Stelle angebracht sind; für 
den zweiten und letzten rechten und den letzten linken möchte ich es nicht bezweifeln; 
die beiden letzten sind zwar sehr verschieden geformt, liegen aber, wie der zweite rechte, 
noch theilweise im Gestein, und sind nur aussen durch Kitt unterstützt. Der erste und 
dritte Zahn werden nicht zu diesem Schädel gehören, oder doch unrichtig eingesetzt 
seyn, was daran erkannt wird, dass bei dem ersten die unebene dreieckige Stelle nach 
innen und vorn, bei dem dritten nach hinten statt nach innen gerichtet ist. Dennoch 
habe ich geglaubt, die Zähne ganz so in die Abbildung aufnehmen zu sollen, wie ich 
sie an der Versteinerung vorfand. Die vier äusseren Zähne der rechten Reihe nehmen 
einen Raum von 0,066, die der linken von 0,0705 Länge ein. 

Der mehr runde erste rechte Backenzahn besitzt 0,0145 Durchmesser, der zweite 
misst von aussen nach innen und von vom nach hinten 0,016, er ist aussen gerundet, 
innen gerade begrenzt, besitzt das rauhe Dreieck auf der inneren Hälfte sehr deutlich 
und noch eine ähnliche kleinere Rauhigkeit auf dem Gipfel; der dritte Zahn miast von 
aussen nach innen 0,017, von vorn nach hinten 0,0145, die Aussen- und Innenseite sind 
gerundet, letztere stärker, auch die hintere innere Ecke ist stark abgerundet. Der vierte 
Zahn misst von aussen nach innen 0,016, von vorn nach hinten 0,0155, aussen ist er 
gerundet, sonst mehr gerade begrenzt Das rauhe Feld liegt auf der inneren Kronen- 
hälfte. Von der linken Reihe misst der mehr eckig runde erste Zahn von aussen nach 
innen 0,015, von vorn nach hinten 0,014, die rauhe Stelle ist nach vorn und innen 
gerichtet; am zweiten, der sehr dem rechten gleicht, erhält man für beide Richtungen 
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0,016; am dritten bei semer jetzigen Lage von aussen nach innen 0,015, von vom nach 
hinten 0,0165, hinten löt er gerundet, sonst rundeckig und das rauhe Feld hat er auf 
der hinteren Hälfte liegen; dieser Zahn ist offenbar falsch eingesetzt. Der letzte Zahn 
misst von aussen nach innen 0.014, von vorn nach hinten 0,0185, er ist mehr längs 
OVfll] wobei er hinten in der äusseren Hälfte spitzer ausgeht: das rauhe Feld liegt auf 
der inneren Hälfte. 

Der gegenseitige Stand der Zähne ist der Art, dass der erste Backenzahn auf 
den ersten Gaumenzahn kommt, der zweite Backenzahn zwischen den ersten und zweiten 
Gaumenzahn, der dritte Backenzalm auf den zweiten Gaumenzahn und der vierte Backen- 
zahn zwischen den zweiten und dritten Gaumenzalin. 

Mit Beginn des ersten Backenzahnes erhält man am Schädel 0,0665 und zu Ende 
des letzten 0,0113 Breite. Zwischen den ersten Zähnen liegt die hinterwärts spitzwinkelig 
zugehende untere Nasenöffnung. 

Der Hinterrand der Platte mit den Gaumenzähnen ist brüchig, und die Platte 
überhaupt von einer solchen Beschaffenheit , dass man über ihre Zusammensetzung keinen 
Aufschluss erhält. Am Ende der Gaumenzähne ergiebt sich für sie 0,07 Breite, die in der 
hinteren Gegend der Flügelbeine, aussen gemessen, 0,077 beträgt. In der Gegend, wo 
das Paukenbein den Unterkiefer aufnahm, liegt die grösste Schädclbreitc, für die man 
0,131 erhält. Die Gelcnkfiächc für den Unterkiefer misst von aussen nach innen 0,03, 
von vom nach hinten in der stärkeren, äusseren Hälfte 0,0165; sie ist zu stark beschädigt, 
als dass man an ihr einen richtigen Aufschluss über ihre Beschaffenheit erhalten könnte. 

Am unvollständig entblössten und überdies beschädigten Hinterhaupt ergiebt die 
Höhe von der Scheitelplatte bis zur Gaumenplatte 0,0635, bis zum Gelenkfortsatz zur 
Aufnahme der "Wirbelsäule 0,053. Dieser Gelenkfortsatz lässt ungeachtet seiner starken 
Beschädigung erkennen, dass er eine einfache Convexität von 0,014 Durchmesser dar- 
stellte und dass hinter dieser Convexität das untere Hinterhauptsbein, wenigstens in 
seiner unteren Hälfte, wie bei gewissen Wirbelkörpern stark eingezogen war. Die Gegend 
des Hinterhauptsloches ist sehr bescliädigt; Form und Grösse dieses Loches waren nicht 
deutlich zu erkennen. 

Der Schädel gehört zu den platteren. Die Placodus zustehende eigentümliche 
Verzweigung des Jochbeins nach vorn zwischen Vorderstirnbein und Oberkiefer ist an 
der rechten Seite, wo die Nähte gut überliefert sind, deutlich zu erkennen. Das Jochbein 
endigt vorn an einer Stelle in der zwischen dem zweiten und dritten Backenzahn ent- 
sprechenden Gegend, der hintere untere Fortsatz des Vorderetirnbeins in der der Mitte 
des letzten Backenzahnes entsprechenden Gegend. Die grösste, untere Hälfte der Nasen- 
löcher gehört dem Oberkiefer an; der untere Nasenlochwinkel weist auf die Gegend 
zwischen dem ersten und zw r eitcn Backenzahn hin. An der linken Seite erkennt man die 
Grenze zwischen dem Jochbein und dem hinter ihm folgenden Knochen. 




- 187 - 



Die Knochen sind beschaffen wie bei anderen Sauriern aus demselben Gebilde, 
der Schmelz der Zähne ist schwarz und das Gestein ist sehr fester gewöhnlicher 
Muschelkalk. 

Schädel Taf. XXVI. Fig. 1. 2. Taf. XXVII. Fig. 1. 2. 3. 

Dieser wichtige Schädel von Placodus gigas ist im Besitz des Herrn Professors 
Braun in Bayreuth. Ich habe ihn Taf. XXVI. Fig. 1 von oben, Fig. 2 von unten, 
Taf XXVIL Fig. 1 von links, Fig. 2 von rechts und Fig 3 von hinten dargestellt 
Das vordere Schädelende ist hinter der Naht zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer 
weggebrochen, so dass der erste Backenzahn feblt, ausserdem aber auch noch die ganze 
linke Reihe Backenzähne und fast die ganze Krone des ersten rechten Gaumenzahna. 
Alle diese und noch einige unbedeutendere Beschädigungen fallen nicht früher als die 
Zeit der Auffindung des Schädels, wogegen der letzte rechte Gaumenzahn gleich anfangs 
fehlte, wie dies daraus zu ersehen ist, dass seine Stelle von Gestein eingenommen wird*. 
Der Schädel scheint daher vollständig zur Ablagerung gekommen zu seyn. Er hat nicht 
durch Druck gelitten, nur eine Verschiebung nach links erfahren, die indess so gering 
ist, dass sie auf die Form des Schädels nicht störend einwirkt. 

Die Länge des Schädels vom hintern Rande des Nasenlochs bis zum äussorsten 
hintern Ende als gerade Mittellinie gedacht, bemisst sich auf 0,1425, bis zur hinteren 
Bucht auf 0,108; diese Bucht ist daher 0,0345 tief nach vom eingeschnitten. Die in 
die hintere Hälfte fallende grösste Höhe beläuft sich auf 0,087, und die in dieselbe 
Gegend fallende grösste Breite auf 0,126. Von dieser Gegend an rundet sich der Schädel 
hinterwärts ab, während er nach vorn mehr horizontal verläuft und erst in der dem 
vorderen Augenhöhlen winkel entsprechenden Gegend anfängt, stärker nach vorn abzu- 
fallen. Die im Ganzen nicht beträchtliche Verschmälerung des Schädels nach vorn beginnt 
in der Gegend des letzten Gaumenzahns; in der Gegend des letzten Backenzahns bemisst 
sie sich auf 0,103 und mit Beginn des zweiten Backenzahns auf 0,08. In der dem vor- 
deren Augenhöhlcnwinkel entsprechenden Gegend beträgt die Höhe des Schädels 0,063. 
Dieser Winkel liegt vom hinteren Schädelende 0,127 entfernt Die Augenhöhle wird 
0,048 lang und 0,0265 hoch gewesen seyn. Die geringste gegenseitige Entfernung beider 
Höhlen bcläuft sich auf 0,043. Diese Höhlen stehen fast vertical, nur oben ein wenig 
nach innen geneigt. Die Schläfengruben liegen fast ganz horizontal und vom etwas 
schräg nach innen, beide Winkel sind gerundet, der vordere mehr als der hintere. Der 
vordere Winkel entspricht fast genau dem hintern der Augenhöhle, oder liegt doch nur 
unmerklich weiter zurück. Die Schläfengruben sind 0,0575 lang und 0,0385 in der un- 
gefähren Mitte breit; ihre äussere Begrenzung läuft mehr gerade, und ihre geringste, 
gegenseitige Entfernung beträgt 0,028. 

Die äusseren Nasenhöhlen, von denen am Bruchende Andeutungen vorliegen, werden 
0,027 hoch gewesen seyn; sie standen vertical und waren oben breiter als unten. 
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Ueberaus deutlich sind die meisten Nähte überliefert. Das schwach gewölbt«, 
nach vorn stärker abfallende Nasenbein (Taf. XXVI. Fig. 1) besteht in einem einfachen 
Knochen, der auf den in Plaeodus hypsieeps (Taf. XXIV. Fig. 3) herauskommt. Das 
Hauptstirnbein ist ein paariger Knochen und von der Bddung des Augenhöhlenrandes 
durch das Vorder- und Ilinterstirnbein ausgeschlossen ; es unterscheidet sich aber dadurch, 
dass es mit einem spitzen Fortsatz näher zu dem Augenhöhlenrande hinzieht als in 
Placodus hypsieeps, wodurch es auch breiter erscheint ; mit dem Nasenbein, Vorderstirn- 
bein, Hinterstirnbein und Scheitelbein liegt es auf ähnliche- Weise zusammen, wie in 
letzterer Species. Seine Länge bemisst sich auf 0,047. Die Naht zw ischen Hauptstirnbein 
und Scheitelbein ist sehr deutlich lang und schmalzackig, nach aussen einfacher werdend. 
Das Scheitelbein, welches bis zum hinteren Einschnitt auf die Länge des Hauptetirn- 
beins herauskommt, stellt sich als ein einfacher Knochen dar. Ob und auf welche Länge 
es an der Bildung der lünteren Gabelung theilninunt, war nicht zu erkennen. Vorn, 
beim Zusammenliegen mit dem Hauptstirnbein und Hinterstirnbein ergiebt es 0,037 
Breite; der geringsten Breite ist bereits bei den Schläfengruben gedacht. Das Scheitel- 
beinloch liegt nur unmerklich weiter zurück als der vordere Winkel der Schläfengrubc; 
es ist regelmässig oval, von 0,075 Länge und 0,05 Breite. 

Das Ilinterstirnbein scheint mit dem Schläfenbein eine von dem vorderen Winkel 
der Schläfengrubc nach dem hinteren Winkel der Augenhöhle verlaufende Quernaht zu 
bilden, von der man sich an der linken Seite des Schädels glaubt überzeugen zu können; 
es würde alsdann keinen Antheil an der äusseren Begrenzung der Schläfengrube nehmen, 
die gerade in der Gegend beschädigt ist, wo eine Naht hätte liegen können. Die Begrenzung 
dieser Gruben ist überhaupt so beschaffen, dass ein sicherer Aufschluss über ihre Zu- 
sammensetzung nicht zu erlangen war. Nach der bereite ausgesprochenen Vennuthung 
würde das Vorderstirnbein grösser seyn als das hintere. Es bildet im vorderen Augen- 
höhlen winkel die nach aussen vorspringende Stelle der Augenbraunen, die hier um so 
auffallender hervortritt, als der obere Thcil des Augenhöhlenrandes bei der Ansicht des 
Schädels von oben keine bogenförmige, sondern eine fast rechtwinkelige Begrenzung 
darstellt. 

Zwischen den Augenhöhlen ist die obere Schädeldecke schwach vertieft, stärker in 
der hinteren Hälfte des Hauptstirnbeins, die Mittelnaht erhebt sich jedoch etwas, wodurch 
die beiden Eindrücke entstehen, welche sich hinterwärts auf das Scheitelbein ausdehnen 
und zur etwas erhöhten Lage und wulstigen Begrenzung des dazwischen liegenden 
Scheitelbeinloches beitragen; dahinter werden diese Eindrücke schwächer, dann aber 
wieder stärker, in der Gegend des hinteren Einschnitts rinnenartig, wobei sie sich auf 
der Gabelung verlieren. Das Scheitelbein erscheint daher hinter dem Loche, das es besitzt, 
schwach erhöht Der Eindruck im Hauptstirnbein geht auch nach aussen auf das 
Ilinterstirnbein über, dessen vorderer innerer Theil deutlich vortieft erscheint, was in 
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geringerem Grad auch für den hinteren inneren Theil des Vorderetirnbeincs gilt. Diese 
Beschaffenheit ist dem Schädel eigen und nirgends durch äussere Einwirkung veranlasst 
Die obere Hälfte des Augenhöhlenrandes ißt von dem vorderen Winkel an gekerbt, be- 
sonders deutlich in der vorderen Hälfte, was sich auf der hinteren Hälfte allmählich 
verliert. 

Von dem Vorderstirnbein lässt sich auch die untere Grenze, wo der Knochen mit 
dem Jochbein und Oberkiefer zusammenliegt, deutlicher an der rechten Seite verfolgen, 
und zwar ganz auf dieselbe Weise wie in anderen Schädeln des Genus Placodus. Auch 
der hintere Theil der Naht zwischen Oberkiefer und Jochbein ist deutlich überliefert 
Man erkennt, dass das Jochbein hinter der Augenhöhle breiter (höher) wird, und glaubt / 
sich sogar, ungeachtet des beschädigten Zustandcs der betreffenden Gegend, überzeugen 
zu können, dass das Hinterstirnbein einen solchen Verlauf nimmt, wie ich ihn in Placodus 
hypsieeps angedeutet finde. Auch ist die Naht zwischen Jochbein und Paukenbein deut- 
lich zu erkennen. 

Von hinten, Taf. XXVII. Fig. 3, ist der Schädel mehr trapezförmig, indem er 
sich nach oben etwas verschmälert; hier erhält man 0,105 Breite. Auf den Schädel von 
oben gesehen nimmt man von der Hinterhauptsflächc nichts wahr, was auf deren 
tiefe Lage schliessen lässt. Das 0,022 unter der Scheitelfläche befindliche Hinterhaupts- , 
loch kommt grösstenteils auf die obere Höhenhälfte des Schädels; eB ist noch mit 
Gestein angefüllt, wodurch es grösser erscheint, als es eigentlich gewesen seyn wird. Im 
jetzigen Zustand erhält man 0,02 Höhe und 0,017 Breite; es ist oben etwas gerader 
begrenzt, sonst schön oval. Der obere Theil des Hinterhauptsloches scheint in dem eine 
dreieckige Platte darstellenden oberen Hinterhauptsbein zu hegen; es lässt sich wenigstens 
die Nahtbegrenzung einer nach oben spitz zugehenden Platte verfolgen, von der kaum 
anzunehmen seyn wird, dass sie den seitlichen Hinterhauptsbeinen angehört, denen man 
vielmehr die nach aussen gekielte Seitenbegrenzung des Loches wird beizulegen haben. 
Die Nähte zwischen dem seitlichen und unteren Hinterhauptsbein sind sehr deutlich l 
überliefert. Das untere Hinterhauptsbein tritt nur auf eine kurze Strecke unten, in die 
Bandbildung des Hinterhauptloches ein; es besteht aus dem Btark beschädigten Gelenk- 
fortsatz, von dem es auch hier schemt, dass er eine einfache Convexität darstellte, und 
einem Paar abwärts gerichtete Flügel. Die seitlichen Hinterhauptsbeine scheinen bei 
ihrer horizontalen Ausdehnung zu beiden Seiten des Hinterhauptsloches mit diesem eine 
Breite von 0,063 einzunehmen. An ihren äusseren Enden wird die Gegend liegen, wo 
das Paukenbein und das Schläfenbein oder Zitzenbein zusammentreffen, von deren 
Zwischennaht man Spuren wahrzunehmen glaubt. 

Die Unterseite Taf. XXVI. Fig. 2 ist an diesem Schädel besonders deshalb wichtig, » 
weil, was selten, die Strecke hinter den Zähnen deutlich entblösst ist. Es lässt sich 
nicht nur erkennen, dass diese Strecke hinten bogenförmig ausgeschnitten ist, sondern 
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auch dass sie aus zwei paarigen Platten besteht, einer vordem mit den Gaumenzähnen 
und einer durch eine schwach bogenförmige Naht gleich hinter den Zähnen abgetrennten 
hintern, in welcher der Einschnitt liegt; der vordere Theil wird Gaumenbein, der hintere 
Flügelbein seyn. Auch glaubte ich an Spuren von Nüthen wahrzunehmen, dass der 
Knochen mit den Gaumenzähnen aussen an der 0,067 niessenden schmälsten Stelle mit 
einem dünnen, sich dem andern Knochen aussen anlegenden Fortsatze endigte. 

Von den Backenzähnen nüsst der zweite 0,0145 Länge und 0,01G Breite, der 
dritte 0,014 und 0,0135; beide sind aussen mehr gerundet, sonst mehr gerade begrenzt. 
Der vierte oder letzte Zahn giebt 0,016 Länge und 0,0145 Breite und ist mehr oval. 
Die Eindrücke auf der inneren Kronenhälfte besitzen sie alle, am schwächsten der letzte 
Zahn. Von den Gaumenzähnen misst der erste von aussen nach innen, abgesehen von 
seiner schrägen Stellung, 0,026, von vorn nach hinten aussen 0,019, innen 0,016; vorn 
ist er mehr concav, sonst rundlich begrenzt. Aul' der ungefähren Mitte der Krone be- 
findet sich ein Eindruck. Der zweite Zahn ergiebt von aussen nach innen 0,03, von 
vorn nach hinten misst er aussen 0,022, innen 0,0185; er ist im Ganzen mehr rundlich 
begrenzt Der nur theilweise überlieferte linke Zahn der Art scheint aussen etwas breiter 
gewesen zu seyn. Der letzte Zahn misst von aussen nach Urnen vorn 0,03, hinten 0,022; 
er ist mehr trapezförmig, und die Rauhigkeiten seiner Oberfläche zeigen Neigung zur 
radialen Streifung, was deutlicher in der Randgegend hervortritt, während die Oberfläche 
ein mehr körniges Gepräge zeigt. Ueber dem zweiten linken Gaumenzahn erkennt man 
an der aufgebrochenen Aussenseite des Kiefers die schon ziemlich grosse Krone eines 
Ersatzzahnes. 

Die gegenseitige Stellung der Zähne entspricht dem typischen Exemplar dieser 
Species vollkommen. Der Schmelz der Zähne ist schwarz. 

Schädel Taf. XXVm Fig. 1. 2. Taf. XXIX. Fig. 3. 

Es ist. dies der Schädel, welchen Professor Braun, in dessen Sammlung er sich 
befindet, in seinem Programm Seite 9 dem Placodus gigas beilegt. Ich habe ihn 
Taf. XXVni. Fig. 1 von oben, Fig. 2 von unten und Taf. XXIX. Fig. 3 von links 
abgebildet. Auch an ihm ist wie gewöhnlich die Schnautze vor den Backenzähnen an 
der Naht zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer, der schwächsten Gegend, weggebrochen. 
Es fehlt ferner der hintere Winkel der Augenhölden und theilweise auch die äussere 
Begrenzung der Scldäfengruben; andere Beschädigungen sind von dem Druck veranlasst, 
der auf den Schädel während der Gesteinserhärtung einwirkte, wobei er auch einer 
Verschiebung nach links unterlag. Trotz diesen Mängeln ist es ein werthvolles Stück. 
Die Nähte sind im Ganzen weniger gut erhalten. 

Die plattere, breitere Form im Vergleich zu Placodus hypsieeps ist weniger eine 
Folge von Druck, der mehr die Verschiebung veranlasste, als eine Eigenthümlichkeit 
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der Species. Die Nasenlöcher münden nicht ganz nach aussen, sondern etwas nach vorn. 
Die Augenhöhlen liegen schräg nach oben und aussen und die Schläfengruben auch 
etwaB nach aussen gerichtet 

Für die Breite erhält man unmittelbar vor dem ersten Backenzahn 0,065, am 
letzten Backenzahn 0,104-, für die grösste Höhe unter dem zweiten Backenzahn ohne 
den Zahn 0,053, für die Länge von dem Naseidoch an 0,134, für die geringste Breite zwi- 
schen den Augenhöhlen nicht über 0,034, eher weniger, für die geringste Breite zwi- 
schen den Schläfengruben 0,026. Die Entfernung der Augenhöhle von dem Naseidoch be- 
trägt 0,016. Die Augenhöhlen Hessen keine Ausmessung zu. Der vordere Winkel der 
Schläfengruben scheint gleich hinter den Augenhöhlen gelegen zu haben. Die Länge 
der Schläfengruben beträgt 0,064, ihre, Breite Hess sich nicht genau nehmen. Das 
Nasenloch ist 0,021 hoch und von 0,01 mittlerer Breite: auch hier ist der obere W inkel 
ninder, der untere spitzer, und ea wird das Nasenloch oben vom Nasenbein, im übrigen 
vom Oberkiefer begrenzt. 

Das Scheitelbeinloch ist gut überliefert; es ist längs oval, 0,01 lang und 0,006 
breit und mit aufgeworfenem Bande versehen; der vordere Winkel steht so weit vor 
als die Schläiengrube : die Seiten der Ilinterhauptsbucht zeigen eine schwach knieförmig 
gebogene oder, wie man es nennt, gebrochene Stelle, an der eine schräg nach vom 
und aussen verlaufende Naht zu hegen scheint-, welche, wenn sie sich bestätigen sollte, 
die Naht zwischen dem Schläfen- oder Zitzenbein und dem Scheitelbein wäre, wo als- 
dann letzterer Knochen hinten gabelförmig oder mit einem einspringenden Winkel endigen 
würde. Von den Nähten bemerkt man nur noch Andeutungen zwischen Nasenbein und 
Vorderstirnbein, zwischen Hauptstirnbeiu und Hinterstirnbein und zwischen Yorderstirn- 
bein und Oberkiefer. Die Knochen, welche in der von Gestein entblüssten Schläfengrube 
liegen, lassen keine genaue Bestimmung zu. 

Das Hinterhaupt liegt noch ein wenig weiter vorn als die Bucht, ist al>cr sehlecht 
überliefert. Das noch mit Gestein angefüllte rundliche Hintcrhauptsloch befindet sich 
0,019 unter der Oberfläche der Scheitelplatto ; es ergiebt 0,012 Höhe und 0,011» Breite. 
Der Gelenkfortsatz zur Aufnahme der Wirbelsäule ist stark beschädigt. Dagegen sind 
die Flügclbcine gut erhalten; ihre gegenseitige Entfernung ergiebt sich am hinteren Ende 
aussen gemessen zu 0,063. An der Anschwellung, welche sich an ihrer Aussenseite be- 
findet, glaubt man Spuren von einer Naht zu erkennen, worunter aber nicht der Sprung 
zu verstehen ist, der auf der rechten Seite durch den Knochen und das Gestein geht. 

Die mdite Backeuzahnreihe ist erst in neuester Zeit weggebrochen, während der 
letzte rechto Backenzahn schon gefehlt haben musste, als der Schädel von der Gesteins- 
masse aufgenommen wurde. Die Schneidezähne sind mit der Zwischenkiefcr-Schnautze 
weggebrochen, und haben eine Bruchfläche hinterlassen, an der erkannt wird, dass sechs 
Sehneidezähne vorhanden waren. Die Hackenzähne sind, wie in den andern Schädeln 
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dieser Spccies. nach innen geneigt. Ueber ihnen liegen an der Ausscnseitc Ansehweihingen, 
welche, die, ( legenden verrathen, wo der Kieler die Ersatzzähnc birgt. Der erste Backen- 
zahn ist 0,015 breit und 0,0125 lang, der zweite 0,010 und 0,015, der dritte 0,015 und 
0.012, der vierte 0,013 und 0,018. Diese Zähne sind mehr gerundet viereckig, der erste 
breiter als lang, der letzte länger als breit und weniger regelmässig. Die zu einem un- 
regelmässigen Dreieck vereinigten Unebenheiten liegen auf der innern Hälfte der 
Zahnkrone. 

Von den Gaumenzähnen ist der erste 0,025 breit und aussen 0,0195 lang, nach 
innen geht er mehr gerundet keilförmig zu, auf der äusseren Hälfte trägt er die zu 
einem unregelmässigen Dreieck vereinigten Unebenheiten, sonst ist er glatt. Der zweite 
Zahn ist 0,032 breit und 0,026 lang, aussen nämlich, innen nur 0,016. Der Ausscn- 
rand ist etwas eingeschnitten. Ein deutlicher Quereindruck durchzieht die Krone, ein 
mehr radialer Umdruck führt nach der vorderen äusseren Ecke hin. Vereinzelt gefunden, 
könnte dieser Zahn leicht Anlass geben, Um einer eigenen Species beizulegen. Der dritte 
Gaumcnzahn ist vorn 0,0325, hinten nur 0,019 breit bei 0,029 Länge. Der Inncnrand 
ist mehr convex und rundet sich zur hinteren Ecke zu; die Ränder sonst sind schwach 
eingezogen; die vordere äussere Ecke ist stumpf. Der Zahn ist mit drei mehr nach den 
Ecken hin radial verlaufenden Eindrücken versehen; das dadurch abgegrenzte hintere 
Feld ist deutlich radial runzelstrcifig, die übrigen Felder vom Dienste mehr glatt. 

Die gegenseitige Stellung der Zähne entspricht genau dem typischen Exemplar 
dieser Species. 

Vor den Zähnen lag die untere Nasenöffnung, welche nur unvollständig zu ent- 
blössen gelang. 

Gaumenplatte mit den Zähnen. Taf. XXLX. Fig. 1. 

Diese von mir Taf. XXIX. Fig. 1 von unten dargestellte Versteinerung gehört 
der Krcissammlung in Bayreuth an. Der Oberkiefer und Zwischenkiefer waren schon 
entfernt, als das Stück von der Gestcinsniasse aufgenommen wurde. Es gelang auch 
die Innenseite der Gaumenplatte bei mangelnder Schädeldecke vom Gestein zu befreien; 
sie lässt erkennen, dass der Knochen mit den Gaumenzähnen paarig war und sieh in der 
Mitte, wo beide Knochen zusammenstiessen, zu einer Wand erhob, von der man sich 
auch an Placodus quinimolaris (Taf. XXV. Fig. 3) und an P. hypsieeps (Taf. XXIX. 
Fig. 4) überzeugen kann. 

Die Kcihe der Gaumenzähnc nimmt 0,066 Länge ein. Der erste Zahn ist 0,016 
lang, vorn 0,016, hinten 0,026 breit; er ist mehr trapezförmig, vorn begrenzen die beiden 
Zähne den halbkreisförmigen hinteren Theil der unteren Nasenöffnung von 0,0165 Breite. 
Der zweite Zahn ist aussen 0,023, innen 0,014 lang bei 0,0315 Breite: sein äusserer 
Hand ist deutlich ausgeschnitten. Der dritte Zahn, von 0,024 Länge, ist vorn 0,031 
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breit ; an der vorderen äusseren Ecke ist er am spitzesten, der mehr gerade Aussenraud schräg 
nach hinten und innen gerichtet, Innen- und Hinterrand durch Zurundung verschmolzen. 
Die Zähne sind ziemlich platt, das hintere Paar auf der Oberfläche radialstreifig und 
dabei grösstentheils vertieft puuktirt, was auch, wiewohl weniger deutlich, an den an- 
deren Zähnen wahrgenommen wird. Das erste Paar Zähne besitzt auf der äusseren 
Kronenhälfte Eindrücke, welche Bich zu einem mit der Spitze nach innen gerichteten 
Dreieck vereinigen. 

Den Einschnitt, welchen die an der Aussenseite beschädigten Flügel beine be- 
schreiben, habe ich der Innenseite entlehnt, da diese Gegend auf der Unterseite durch 
hartes Gestein verdeckt gehalten wird. 

Wären die Backenzähne überliefert, so würde die Bestimmung der Species leichter 
fallen. Für Placodus gigas scheinen die Zähne etwas klein; doch habe ich sie einst- 
weilen lüer untergebracht. 

Gaumenzähne. Taf. XXIX. Fig. 2. 

Das Stück Taf. XXIX. Fig. 2 der Sammlung zu München habe ich auch nur 
vorläufig bei Placodus gigas untergebracht. Es ist von Münster 1 « Hand „Placodus ru- 
gosus Münst. von Leineck" überschrieben, und besteht in zwei hinter einander folgenden 
Zähnen, welche man für die beiden hinteren des Unterkiefers halten köiuite, wofür aber 
der letzte zu wenig quadratisch wäre und der vorletzte zu viel von vorn nach hinten 
messen würde. Ueberdies bemerkt man an der der abgebildeten entgegengesetzten Seite 
den Längcndurchschnitt eines der Gegend zwischen den beiden grossen Zähneu entsprechen- 
den Zahnes, der kein anderer als ein Backenzahn des Oberkiefers seyn kann. Es unterliegt 
daher keinem Zweifel, dass das Stück, welches wir vor uns haben, den letzten und vor- 
letzten Gaumenzalin und den auf diese kommenden letzten Backenzahn darbietet. 

Unmittelbar unter den beiden grossen Zähnen bemerkt man die schon sehr ent- 
wickelten Ersatzzähne. Die Zähne, welche den Dienst verrichteten, sind so sehr beschä- 
digt, dass sie kaum mehr als den Längenschnitt ergeben: an dem hinteren erhält man 
0,024 Länge, an dem davor sitzenden 0,0215 bei 0,009 Höhe; der vordere misst aussen, 
der hintere innen am meisten von vorn nach hinten, ganz wie in den Gaumenzähnon 
von Placodus. Die Zähne bestehen aus Knochensubstanz, die mit Schmelz übcrkleidet 
ist Die Unterseite der Krone ist schwach coneav. Der Raum zwischen dieser und den 
Ersatzzähnen beträgt weniger als die Höhe der Krone, und ist bei dem hinteren Zahn mit 
Gestein, bei dem vorderen mit einer Masse ausgefüllt, die sich fester und fcinzelliger 
darstellt als der wirkliche Knochen, und sich vom eigentlichen Zahn genau unter- 
scheiden lässt. 

Nach der Beschaffenheit der Aussenseite hätte eine natürliche, aber doch nicht 
leichte Trennung zwischen dem Knochen mit den Gaumenzähnen und dem Knochen 
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der Backenzähne bestunden , welche durch ein später noch näher darzulegendes Stück 
bestätigt wird. 

Die Kronen der Dienst thuenden Zähne waren, wie der Querschnitt zeigt, glatt, 
während der vollständiger entblüsste hintere Ersatzzahn bei 0,0055 Höhe auf der Ober- 
fläche sich fein gekörnt und fein radialstreifig, daher rauh darstellt, was Münster 
veranlasst haben wird, die Versteinerung einer eigenen Species, rugosus, beizulegen, wozu 
indess eine Veranlassung nicht vorliegt, da die meisten jüngeren Zähne rauh aussehen. 
Die Zähne des Unterkiefers von Plaeodus bathygnathus ()w. (Phil. Trans., t. 11. £ 1—3) 
gleichen in dieser Hinsicht sehr vorliegenden Ersatzzähnen. 

PLACODUS ANDRIAXI Mi n*t. 

Schädel. Taf. XXX. Fig. 1-4. 
Placmtus Andriani Münst, Agassiz, poiss. foss.. II. 2. p. 219. t. 70. f. 8. 

Der von mir Taf. XXX. Fig. 1 von oben, Fig. 2 von links, Fig. 3 von vorn 
und Fig. 4 von unten abgebildete Schädel in der Kreissammlung zu Bayreuth ist das 
typische oder dasjenige Exemplar, welches der Species zu Grund liegt. Die Ueber- 
lieferung der Zwisrhenkiefer-Schnautze verleiht diesem Schädel wegen ihrer Seltenheit 
einen besonderen Werth. Zu beklagen ist, dass die obere Schädeldecke, wie es scheint, 
erst in neuester Zeit entfernt wurde. Die Oberseite ist aufgebrochen und der Schädel 
auch sonst beschädigt, wozu noch die Nachtheile kommen, welche dadurch entstanden 
sind, dass man versucht hat, Fehlendes mit Kitt zu ergänzen. Der Schädel hat etwas 
durch Druck gelitten und eine Verschiebung nach der linken Seite erfahren. 

Schon im Jahre 183(i (Jahrb. für Mineral., 1836. S. 36t)) machte Herr Professor 
Braun unter Beifügung einer Skizze auf diesen Schädel aufmerksam, und lieferte den 
Nachweis, dass die vereinzelten, dem Schlünde beigelegten Zähne nicht diesem ange- 
hörten, sondern vom am Kiefer sassen; er hielt aber damals tlas Stück noch für einen 
Unterkiefer. 

Die überlieferte Länge misst 0,176, die Breite ergiebt an den Alveolen für die 
Sehneidezähne 0,055, an der eingezogenen Stelle zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer 
0,04, bei Beginn des ersten Backenzahnes 0,053, zu Ende des letzten 0,0865, zu Ende 
der Schläfengrube, oder in der Gegend, wo der Unterkiefer einlenkte, 0,106. 

Am weitesten steht die Alveole für den zweiten Schneidezahn vor; von ihr bis 
zum ersten Backenzahn erhält man nicht über 0,037 Länge. Der Zwischenkiefer iet 
ziemlich gerade nach vorn gerichtet, und führt mit seinem Ende nicht unter das Niveau 
der Backenzähne herab. Nach rechts und links abgerundet, besteht er aus einem deutlich 
getrennten Knoehenpaar, das auf seiner Oberfläche Gefässeindrücke mit Verzweigungen 
erkennen lässt. Er war mit sechs Schneidezähnen, drei in jeder Hälfte, versehen; diese 
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sind nicht mehr vorhanden, ihre Alveolen vielmehr mit Gestein ausgefüllt. Die Mündung 
der inneren Alveole ist mehr vertieal gerichtet, die der mittleren schwach nach vorn und 
aussen und die der äusseren mehr nach unten und schwach nach aussen; woraus die 
Richtung, welche die Zähne besassen, zu erkennen seyn wird. Diesen Alveolen ent- 
sprechen in einiger Entfernung von ihnen an der Unterseite sechs ziemlich grosso Gc- 
fässmündungen, welche Agassiz veranlassten, zu vermuthen, dass die Schnautee mit zwei 
Reihen Schneidezähnen zu je 6 Zähnen bewaffnet gewesen sey, einer vorderen mit stärkeren 
und einer hinteren mit schwächeren Zähnen, während die hintere Reihe in nichts anderem 
besteht, als in den nur deutlicher entwickelten Gefässmündungen, die zu den Schneide- 
zähnen führen. Die Zäbne scheinen von ungefähr gleicher Stärke gewesen zu seyn. 
Sieht man auf den Zwischenkiefer von oben, so beschreibt er einen flachen, mit den 
Alveolen für die Schneidezähne besetzten Bogen. 

Hinterwärts steigt der Zwischenkiefer stark an, um mit dem Nasenbein sich zu 
verbinden, von dem nichts überliefert ist. Auch erkennt man deutlich an der linken 
Seite die Naht zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer. Ueber Nasenloch, Augenhöhle 
und Schläfengrube lassen sich keine Angaben machen. Man glaubt an der linken Seite 
Andeutungen von der Grenze zwischen Jochbein und Schläfen- oder Paukenbein wahr- 
zunehmen. Die Begrenzung des Hinterhaupts lässt deutliche Verfolgung zu; sie liegt von 
dem vorderen Endo der Schnautze 0,0153 entfernt. Das Schcitclbeinloch ist rund, über- 
aus geräumig, ergiebt 0,0155 Durchmesser, und liegt von der hinteren Bucht 0,0175 
entfernt. Die auffallende Grösse und runde Form dieses Loches werden darin ihren 
( irund haben, dass der Knochen bis zu einer gewissen Tiefe aufgebrochen ist, woraus 
zu schliessen wäre, dass das Loch sich innerhalb des Knochens erweitert und oben zu 
einer engeren Mündung zusammen gezogen hätte. Geschah die Verengerung gleichförmig, 
so lag das Loch weiter hinten, als in anderen Species von Placodus, und es waren die 
Schläfengruben auffallend kürzer, als in anderen SjH'cies, was kaum wahrscheinlich ist. 
An der linken Seite des Scheitelbeins erkennt man ein Stück vom hinteren Stirnbein, 
»o wie Spuren von der Naht zwischen diesen beiden Knochen, welche in die Schläfen- 
grube münden würde. 

Von den Backenzähnen gehören nur die rechten diesem Schädel wirklich an; sie 
sind nach innen geneigt, was bei den Zähnen der linken Reihe der Fall nicht ist, die auch 
anders geformt und aufgekittet sind, der letzte sogar verkehrt, mit der Innenseite nach aussen 
gerichtet. Ich habe gleichwohl geglaubt, auch hierin den Schädel ganz so wiedergeben zu 
sollen, wie ich ihn vorgefunden, wogegen ich mich in der Beschreibung nur an die rechte 
Backenzahnreihe halten werde. Der erste Zahn dieser Reihe ist vom Schnautzende 0,0:) 7 
entfernt; er misst von vom nach hinten 0,013, von aussen nach innen 0,011, wofür man 
am zweiten 0,0115 und 0,0115, am dritten 0,012 und 0,009, am vierten 0,0145 und 
0,0095 erhält. Der erste Zahn geht nach vorn, der zweite weniger spitz nach aussen 
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gerundet zu, der dritte und vierte sind schön lang oval, dabei der vierte ein wenig 
spitzer, beide zeigen in der Mitte einen vertieften Punkt. 

Die vor den Gauiucnzähncn liegende, mit den äußeren Nasenlöchern in Verbin- 
dung stehende Grube ist auch hier vorhanden. Die Gaumenzähne sind sehr ungleich, 
zumal die des ersten Paars, von denen der keilförmige linke von aussen nach innen 
0,0183, von vorn nach hinten und zwar aussen 0,0155 misst, während der mehr trapez- 
förmige rechte von aussen nach innen vorn 0,0155, hinten 0,024 und von vom nach 
hinten 0.010 ergiebt. Der zweite linke Zahn misst von aussen nach innen vorn 0,022, 
hinten 0,0255, von vom nach hinten aussen 0,011)5, innen 0,014; der rechte von aussen 
nach innen vorn 0,025, hinten 0,029, von vom nach hinten aussen 0,021, innen 0,014; 
der dritte linke von aussen nach innen vorn 0,029, hinten 0,022, von vorn nach hinten 
0,022, wobei er in der vorderen Hälfte spitzer nach aussen verläuft. Während die zuvor 
betrachteten Zähne glatt waren, ist dieser in der Mitte schwach quer vertieft und sein 
Schmelz radienförmig runzelstrcilig. Von dem dritten rechten Zahn scheint der äussere 
Theil bei seiner Ergänzung etwas zu breit geratben zu seyn, er übertrifft die Breite des 
linken und misst von vorn nach hinten doch nur 0,019. 

Die gegenseitige Stellung der Backen- und Gaumenzähne entspricht der in 
Placodus gigas. 

Die Platte hinter den (Jaumenzähnen ist so stark beschädigt, dass sich nur ihre 
Ureite nehmen lässt, für die man 0,059 erhält. Man sieht deutlich, dass das Flügclbein 
mit dem Paukenbein oder der Gegend, welche bestimmt war, den Unterkiefer aufzu- 
nehmen, in Verbindung stand. 

Das Gestein besteht in dem mehr thonig aussehenden, weicheren Muschelkalke. 

Die Abbildung in Agassiz 1 Werk stellt den Schädel von der Gaumenseite dar. 
Münster zählt dazu 7 Schneidezähne (f. 9 — 13 bei Agassiz), welche sich jedoch ver- 
einzelt landen, und von denen es daher ungewiss ist, ob sie dieser Specics wirklich 
angehiiren. 

Die allgemeine Form und Stellung der Zähne sind in diesem Schädel wie in P. 
gigas. Doch erkannte schon Münster, dass der Schädel ein wenig länger geformt und 
die Zähne kleiner seyen als in letzterer Specics. Gehören die Schneidezähne wirklich dazu, 
so sind sie schlanker: wenn aber von den Gaumenzähnen das letzte Paar sich verhält- 
nissmässig breiter darstellt als in P. gigas. so habe ich daran zu erinnern, dass der rechte, 
der breiteste, zur Hälfte wenigstens ergänzt ist und leicht breiter geratben seyn konnte 
als er ursprünglich war; doch sind auch bisweilen bei einem und demselben Individuum 
die Zähne beider Reihen hierin sehr verschieden. 

Diese Versteinerung befindet sich nicht, wie Agassiz sagt, in der Sammlung zu 
Bamberg, sondern in der Kreissammlung zu Bayreuth, worauf ich schon deshalb auf- 
merksam machen zu sollen glaube, damit man das Stück nicht vergeblich in Bamberg sucht. 
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Schädel-Bruchstück. Taf. XXXI. Fig. 3. 4. 6. 

Die Versteinerung, welche ich Taf. XXXI. Fig. 3 von unten, Fig. 4 von links und 
Fig. 5 von vorn ahgebildet habe, ist von Münsters Hand „Placodus Andriani u über- 
schrieben und dabei Leineck als Fundort angegeben. Sie wird in der paläontologischen 
Sammlung zu München aufbewahrt, und unifasst die Strecke der Backen- und Gaumen- 
zähne, jedoch vorn und hinten nur mangelhaft. Die Knochen der oberen Schädeldecke 
sind weggebrochen, und nur von den Knochen der Aussenseite ist. etwas sichtbar. Der 
Schädel gehörte zu den platteren und passt in Grösse gut zu Placodus Andriani. 

Die Backenzähne sind zwar aufgekittet, scheinen aber trotz ihrer Ungleichheit 
diesem Schädel wirklich anzugehören und sich auch an richtiger Stelle zu befinden. Das- 
selbe möchte ich auch für die Ersatzzähne der rechten Backenzaluireihe gelten lassen, 
von denen zwei an beschädigten Stellen sichtbar sind; zwar sind auch diese beiden 
Zähne aufgekittet, ich habe aber, wie gesagt, keinen Grund zu bezweifeln, dass sie an 
richtiger Stelle sich befinden. 

Von der rechten Reihe der Backenzähne fehlt, der erste: der zweite misst von 
aussen nach innen 0,0105, von vorn nach hinten 0,0115, er ist mehr gerundet viereckig, 
an der hinteren inneren Ecke stärker gerundet. Die Abnutzung auf der unebenen Stelle 
der inneren Hälfte ist so weit vorgeschritten, dass die Knochensubstanz des Zahnes, 
durchscheint. Der dritte, mehr ovale Zahn misst von aussen nach innen 0,0105, von 
vorn nach hinten 0,0125; er besitzt auf der innern Hälfte die unebene Gegend. Der 
vierte Zahn ist mehr gerundet, doch mit geraderer Hinterseitc; er misst von aussen nach 
innen 0,011, von vorn nach hinten 0,0095 und besitzt auf der inneren Hälfte der Krone 
einen nur kleinen unebenen Eindruck. Sein Ersatzzahn ist grösser; dieser misst 0,012 
Länge und scheint länglicher geformt. Der letzte linke Zahn ergiebt von aussen nach 
innen 0,012, von vorn nach hinten 0,013; die Vorder- und Innenseitc beschreiben einen 
abgerundet spitzen Winkel, sonst ist der Zahn mehr gerundet. Auf der inneren nälfte 
der Krone lag das unebene Feld, das schon ziemlich abgenutzt ist. Vom Zahne davor 
erkennt man nur die Stelle, wo er gesessen. 

Vom ersten Paar Gaumenzähne sind nur die hinteren Enden überliefert. An dem 
«weiten rechten Gaumenzahn erhält man von aussen nach innen 0,0205, von vorn nach 
hinten aussen 0,0215, innen 0,012: er ist mehr keilförmig, in der Mitte mit kleinen 
Grübchen versehen, von denen nach aussen drei divergente Eindrücke verlaufen. Der 
zweite rechte Zahn misst von aussen nach innen 0,0285, von vorn nach hinten wie der 
linke, wobei er im Ganzen etwas stärker als dieser erscheint. Vom letzten Zahn ist 
nur die vordere Hälfte überliefert, die nach aussen ziemlich spitz ausgeht. In dieser 
Gegend misst je einer der beiden Zähne von aussen nach innen 0,032. Ihre Krone trägt 
einzelne Grübchen und schwache radiale Eindrücke. Am Rande sind die Zähne ül>er- 
haupt fein radinlstreifig. 
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Der letzte Backenzahn entspricht der üegend zwischen dem letzten und vorletzten 
Gaumenzahn; auf den vorletzten Gaumenzahn kommen .fast zwei Backenzähne, was mehr 
an Placodus quinimolaris (Taf. XXV. Fig 2) als an P. Andriani oder P. gigas erinnert. 
Eh ist daher zu bedauern, dass die Backenzahnreihe nicht vollständig überliefert ist. Der 
Schädel ist etwas kleiner als der von P. quinimolaris, dem er deswegen doch ange- 
hören könnte. 

Am Ende der Baekcnzahnreihe erhält man für die Breite des nur wenig ver- 
schobenen Schädels 0,090, die Höhe ohne die Zähne wird in dieser Gegend 0,0415 be- 
tragen haben. 

An diesem Schädel fällt auf, dass der untere Nasenlochwinkel nicht allein wie 
in fast allen andern Schädeln nach aussen, sondern dabei auch merklich hinterwärts ge- 
richtet ist; dieser Winkel weist gleichwohl wie in den übrigen Schädeln auf die Stelle 
zwischen dem ersten und zweiten Backenzahn hin. Das Nasenloch besitzt dadurch im 
unteren Theil eine schräg hinterwärts gerichtete Lage, und es tritt dabei auch noch an 
der Grenze dieses und des oberen Theils hinten ein kurzer, stumpfer, nach vorn und 
abwärts gerichteter, vom Nasenbein gebildeter Fortsatz auf, den ich ebenfalls an kei- 
nem andern Schädel von Placodus wahrgenommen habe. Dieser Fortsatz verengert die 
Gegend, wo er liegt, und man sollte fast glauben, dass nur der unter ihm befindliche 
Theil des Nasenlochs zu Lebzeiten des Thiers nach aussen offen, der obere Theil durch 
die Haut verdeckt gewesen wäre. Diese Abweichung in der Beschaffenheit des Nasen- 
lochs genügt nicht zur Annahme einer eigenen Species. Der hintere Band des Nasenlochs 
wird nur ungefähr zur unteren Hälfte, bis zum erwähnten Fortsatz, vom Oberkiefer, 
zur anderen Hälfte vom Nasenbein, das in anderen Schädeln geringeren Antheil an 
dieser Bandbildung nimmt, umgrenzt. Das Jochbein trennt, wie in Placodus gewöhnlich, 
durch einen nach vorn gerichteten und am Ende etwas verbreiterten Fortsatz das Vor- 
derstirnbein vom Oberkiefer. 

Schädel-Bruchstück. Taf. XXV. Fig. 5. 

Dieses im Muschelkalke zu Leineck bei Bayreuth gefundene Stück kann nicht wohl 
etwas anderes seyn, als das mit der Aussenseite dem Gestein aufliegende vordere Ende 
des linken Oberkiefers von Placodus mit dem ersten und zweiten Backenzalm und dem 
auf die Gegend zwischen diesen beiden Zähneu hinweisenden unteren Winkel des linken 
Nasenlochs. Mehr als vorliegt wurde vom Gestein nicht umschlossen. Der Knochen ist 
von innen entblösst. Mit seiner vorderen Grenze hat er dem Zwischenkiefer angelegen; 
der Einschnitt links ist der auf den Oberkiefer kommende untere Theil des Nasenlochs. 
Bringt man dieses Stück in die Lage, die es im Schädel einnahm, so sieht man, der 
ihm gegebenen Deutung entsprechend, die beiden Zähne schräg abwärts gerichtet und 
die unebene Stelle auf der innern Hälfte der Krone. 
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Dieses Stück liefert zugleich den augenscheinlichen Beweis, dass die äusseren 
Zähne dem Oberkiefer angehören, die grossen inneren einem andern Knochen. Beide 
Knochen müssen aber, bei der Seltenheit, mit der sie getrennt gefunden werden, ziemlich 
fest zusammengehalten haben. Jedem der beiden überlieferten Zähne entspricht ein in 
geringer Entfernung von ihnen liegendes, deutlich erkennbares Gefässloch, das zu den 
Zähnen führen wird. Noch weiter innen, der Mitte zwischen diesen beiden Löchern 
entsprechend, bemerkt man ein kleineres Loch, welches in den Knochen führt 

Der erste Zahn misst von aussen nach innen 0,013, von vorn nach hinten kaum 
weniger-, er ist gerundet, geht aber an der vorderen inneren Ecke etwas spitzer aus. 
Die unebene Stelle auf der inneren Hälfte ist sehr deutlich, und der Zahn sonst am 
Kande deutlich radialstrcifig. Dasselbe gilt vom zweiten Zahn, für den man von aussen 
nach innen und von vorn nach hinten 0,0135 erhält. 

PLACODUS HYPSICEPS Metkk. 

Schädel. Taf. XXIV. Fig. 1. 2. 3. Taf. XXIX. Fig. 4. 

Placodus Andriani Mün«t, Braun, Programm zum Jahresbericht der K. Landwirtkschafta- und 

Gewerbsschule zu Bayreuth für 1861/62, S. 10. 
riacodwi hypsieephaius Meyer, irrthünilich bei Braun, Progr. etc. für 1862/63, Bayreuth 1863, S. 10. 

Diese von mir Taf. XXIV. Fig. 1 von links, Fig. 2 von unten, Fig. 3 von oben 
und Taf. XXIX. Fig. 4 von innen dargestellte linke Schädelhälftc ist dieselbe Verstei- 
nerung, deren Braun in den beiden oben erwähnten Programmen gedenkt, und von der er 
auch eine photographische Darstellung in natürlicher Grösse von aussen und innen hat 
anfertigen lassen. So schön diese Photographien ausgefallen sind, so habe ich mich doch 
wiederholt überzeugt, dass Photographien für wissenschaftliche Untersuchungen die aus 
der Hand angefertigten naturhistorischen Abbildungen nicht zu ersetzen vermögen. Der 
Schädel wird in dem Programm für 1861/02 einem jungen Placodus Andriani beigelegt 
Die Formvcrhältnissc sind aber, wie ich schon oben (S. 180) angegeben habe, der Art, 
dass sie unmöglich von dem Jugendzustande des Thiers herrühren können, und was die 
Deutlichkeit der Nähte betrifft, so findet sie sich in demselben Grad an Schädeln von 
Placodus vor, die gewiss ganz alten Thieren angehören. Ich war daher genöthigt, die 
Versteinerung einer eigenen Spccies, Placodus hypsieeps, beizulegen. 

Es ist auffallend, dass von dem Schädel fast genau nur die linke Hälfte vorliegt, 
und zwar mit der Zwischenkiefer-Schnautze, welche sonst an den Schädeln von Placodus 
selbst alter Thiere weggebrochen ist, vermuthlich wegen leichterer Trennung an dieser 
Stelle. Wenn vorliegender Schädel «irklich von einem jungen Thier herrührte, so hätte 
man weit eher an ihm die Entfernung der Zwischenkiefer-Schnautze erwarten sollen. 
Mehr als vorliegt, war nicht vom Gestein umschlossen. Es ist selbst noch ein Stück von 
der rechten Zwischenkieferhälfte hängen geblieben. 

n.„d xi. 4. 27 
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Für des Schädels Länge erhält man ohne den vorn überstehenden Schneidezahn 
0,18, für die Höhe in der auf den dritten Backenzahn kommenden höchsten Gegend, abge- 
sehen von dem weiter herabhängenden Flügelbein, ohne die Zähne 0,070, und für die in 
die ungefähre Gegend des letzten Backenzahnes fallende grösste Breite nach der über- 
lieferten Hälfte 0,08. Der Schädel zeichnet sich daher von anderen durch eine flache, 
schmale, lang ovale Form aus, wobei die Oberseite von vorn nach hinten eine so starke 
Wölbung beschreibt, wie sie bei Reptilien selten vorkommt. Die. Aussenseiten erheben 
sich sehr gerade. Die Augenhöhlen stehen fast, vertical, so dass das Auge bei unbe- 
wegtem Kopf nur nach neben sehen konnte. Die Stellung der Nasenlöcher ist dieselbe, 
während die Sehläfengruben oben horizontal schwach hinterwärts geneigt liegen. Von 
einer Einwirkung von Druck auf den Schädel wird überhaupt nichts wahrgenommen. 

Von der durch Grösse ausgezeichneten Augenhöhle kommt das vordere Drittel 
auf die vordere, das übrige auf die hintere Schädel hälfte. Diese schön rundlich ovnle 
Höhle ergiebt 0,045 Länge und 0,0375 Höhe. Mehr oben verdickt sich die vordere und 
hintere Randgegend. In dieser Augenhöhle liegt ein in der Mitte schwächer werdendes, 
0,021 langes und an den Enden 0,Ofi breites, wie es scheint, dünnwandiges Knöchelchen, 
das vielleicht vom Zungenbein herrührt. Die Augenhöhle, erhebt sich bis zur oberen 
Schädelgrenzc. 

In 0,021 Entfernung vor ihr liegen die Nasenlöcher, von denen auch nur das 
linke überliefert ist. Es ist hoch oval, nach unten auffallend spitzer ausgehend, oben 
gerundet, dabei 0,024 hoch und von 0,01 mittlerer Breite. Von dem Schnautzende liegt 
es 0,05 entfernt. 

Die Schläfengrube ist oval, von 0,05 Länge und 0,0225 Breite: ihr vorderer 
Winkel scheint nur wenig spitzer als der hintere gewesen zu seyn, und beide Gruben 
lagen sich vorn etwas näher als hinten. Der vordere Winkel der Schläfengrubc und 
der hintere der Augenhöhle fallen genau in dieselbe Zone. 

Bei der Ansicht des Schädels von oben Fig. 3 habe, ich des besseren Verständ- 
nisses wegen die rechte Hälfte nach der linken ergänzt und die einzelnen Knochen mit 
ihren Anfangsbuchstaben bezeichnet. Die meisten Schädclknochcn veranlassten deutlich zu 
verfolgende Nähte. Der 0,051 Länge einnehmende Zwischenkiefer ist ein paariger Kno- 
chen. Seine Breite bemisst sieh auf 0,044. Er scheint nach vorn etwas spitz gerundet 
zugegangen zu seyn und war am Ende nüt 6 Schneidezähnen, drei in jeder Hälfte, ver- 
sehen, von denen nur der rechte innere überliefert ist. Dieser Zahn gehört nach der 
Versicherung des Herrn Professors Braun dem Schädel wirklich an und hat auch an der 
Stelle, wo er sich befindet, gesessen. Die rechtwinkelig zur Axe stark abgenutzte, nach 
vorn und abwärts gerichtete, schwach gekrümmte Krone inisst 0,013 Länge, 0,000 Breite 
und an der Basis von vorn nach hinten 0,01, an der Spitze 0,06. Auf der Dintcrseite 
und an der Basis sonst ist die Krone etwas streifig oder faltig, im Uebrigen glatt und 
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der Schweiz schwarz. Vom weggebrochenen mittleren linken Schneidezahn erkennt man 
noch "NYurzelre.ste in der Alveole und ein Stückchen Krone; sonst wird von diesen 
Zähnen nichts wahrgenommen. 

Zwischen Oberkieler und Zwischenkiefer ist der Schädel deutlich eingezogen, man 
erhält an dieser Stelle 0,044 Breite. Von hier verbreitert sich der Schädel im Ganzen 
sehr wenig, und hinter dem letzten Backenzahn, wo die Schädel der anderen Placodua- 
Arten erst ihrer grössten Breite entgegengehen, fängt er schon wieder an, sich fast in 
demselben Grad zu versclunälern wie nach vorn, so dass er, von oben betrachtet, eine 
schmal eiförmige Gestalt, vorn spitzer, hinten stumpfer, erkennen lässt. 

Der Zwischenkiefer steigt vor den Nasenlöchern steil an und geht mit zwei 
schmalen, spitzen Fortsätzen in das Nasenbein aus, welches unpaarig ist. Das Nasen- 
bein nimmt, stark nach vorn abfallend, auf der Oberseite die Gegend zwischen den 
Nasenlöchern und Augenhöhlen ein, erreicht 0,045 Länge und verschmälert sich nach 
vorn, wobei es an das Vorderstirnbein und den Oberkiefer stösst, den oberen Nasenloch- 
winkel beschreibt und vorn den Zwischenkiefer aufnimmt. Auch gleich nach der Mitte 
verschmälert sich das Nasenbein durch Eingreifen des Vorderstirnbeins; hinten wird 
es wieder spitzer und liegt mit dem Hauptstirnbein zusammen. 

Das Hauptstirnbein, dessen Länge 0,041 betragen wird, war ein paariger Knochen, 
nach vorliegender Hälfte zu schliessen, aus ungleichen Hälften zusammengesetzt. Durch 
Vereinigung des Vorder- und Hinterstirnbeins ist es von der Bildung des Augenhöhlen- 
randes vollständig ausgeschlossen , und je eine Hälfte des Hauptstirnbeins ist etwas 
schmäler als das Vorder- oder Hinterstinibein an der schmälsten Stelle auf der Oberseite. 

Die in die ungefähre Mitte der Augenhöhlen fallende geringste Stimbreite be- 
misst sich nach der vorliegenden Hälfte auf 0,041. Es ist dies genau die Stelle, wo 
Vorder- und Hinterstirnbein in einer stark zackigen Naht zusammeustossen. Das Vorder- 
stirnbein liegt ausserdem innen mit dem Hauptstirnbein und dem Nasenbein, vorn mit 
dem Nasenbein und Oberkiefer und aussen oder unten mit dem Jochbein zusammen, wo- 
bei es fast die ganze vordere Hälfte der Augenhöhle begrenzt. Das Hinterstirnbein liegt 
noch zusammen innen mit dem Hauptstirnbein und Scheitelbein, hinten mit dem Schläfen- 
bein und unten mit dem Jochbein, wobei es fast die ganze hintere Hälfte der Augenhöhlen 
begrenzt, an deren Begrenzung ausserdem sich nur noch das Jochbein auf eine geringe 
untere (äussere) Strecke betheiligt. Im Hinterstirnbein scheint auch der vordere Winkel 
der Schläfengrubc zu liegen, deren hinteren Theil das Schläfenbein begrenzen wird; 
ob ein Zitzenbein daran Theil nahm, liess sich nicht erkennen. Innen wird die Schläfen- 
grube wenigstens vorn vom Scheitelbein begrenzt, (bis vorn in einer Gegend, die nur 
wenig vor dem vorderen Winkel dieser Grube ihre Stelle einnimmt, durch eine schmale, 
langzackige Naht mit dem Hauptstirnbein zusammenliegt. Von dem Scheitelbein i^t 
wenig überliefert: es lässt sich gleichwohl erkennen, wo das Scheitclbe'mloch lag und 
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dass dessen vorderer Winkel der Gegend des vorderen Winkels der Sehläfengrube 
entsprach. 

Die Nahtbegrenzung des Paukenbeins war nicht zu ermitteln. Ungefähr der Mitte 
der Länge der Schläfengrube entsprechend, bemerkt man bei Betrachtung des Schädels 
von neben eine lang- und schmalzackige, dabei mehr schuppige Naht zwischen Jochbein 
und Schläfenbein. Ein eigentlicher Jochbogen oder eine Trennung der betreffenden Gegend 
in einen oberen und unteren Theil, Lst nicht vorhanden. Das in Placodus eigentümlich 
gebildete Jochbein, das fast die halbe Schädellänge gemessen haben wird, verschmälert 
sich sehr nach vorn, wobei es einen Thcil von der unteren Begrenzung der Augenhöhle 
beschreibt; bei weiterem Verlauf nach vorn zieht es sich zwischen Vorderstirnbein und 
Oberkiefer sehr schmal zusammen, verbreitert sich aber gleichwohl wieder am vorderen 
Ende, mit dem es an die Naht zwischen Vorderstirnbein und Oberkiefer stösst. 

Der Oberkiefer, ein ziemlich langer und hoher Knochen, stösst unter Bildung 
deutlicher Nähte hinten an das Jochbein, oben an das Jochbein, Vorderstirnhein und 
Nasenbein, vorn an den Zwischenkiefer: die krause Naht, die er mit letzterem Kno- 
chen unterhält, ist die deutlichste von allen, woher es auch rühren mag, dass in Placo- 
dus der Zwischenkiefer gewöhnlich von dem übrigen Schädel entfernt ist. Der Ober- 
kiefer begrenzt den weit grösseren unteren Theil des Nasenlochs, das sonst, also auch 
mit seinem oberen Winkel, im Nasenbein liegt. 

Das Hinterhaupt ist thcil weise weggebrochen, was vorhanden, lässt keine Dar- 
legung zu. Der in das Niveau der Backenzähne fallende Gelenkfortsatz zur Aufnahme 
des Unterkiefers scheint 0,015 stark gewesen zu seyn. Die vom Hinterhaupte beschrie- 
bene Bucht wird erkannt 

Der erste von den vier Backenzähnen liegt von dem vorderen Ende der Schnautzc 
0,045 entfernt und entspricht der Stelle des Beginnes des Nasenlochs, das Ende der 
Backenzahnreihe der Mitte der Augcnhöhlcnlängc. Die vier Backenzähne nehmen einen 
Raum von 0,053 Länge ein. Sic messen 0,012 bis 0,013 Breite bei ebenso viel Länge, 
mit Ausnahme des ersten, dessen Länge nur 0,0115 ergiebt Ihre Kronen sind, den 
Schädel in natürlicher Lage gedacht, schräg nach innen und oben gerichtet und haben 
auf der inneren Hälfte eine mehr oder weniger dreieckige Gegend mit Eindrücken oder 
Unebenheiten liegen. Der letzte Zahn ist im Ganzen etwas rauher, der erste mehr rund- 
lich, die übrigen mehr gerundet viereckig. Ueber diesen Zähnen erkennt man aussen 
an den Anschwellungen des Kiefers die Stellen, wo in demselben die Ersatzzähne ver- 
borgen Hegen. 

Von den drei linken Gaumenzähnen, welche sich den Backenzähnen dicht anlegen, 
misst der erste 0,0205 Breite und 0,016 Länge, aussen nämlich, während er sich nach 
innen keilförmig zuspitzt; der zweite, dessen innerer Theil weggebrochen ist, scheint 
kaum grösser als der erste gewesen zu seyn, aussen maass er von vorn nach hinten nur 
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0,016. Der dritte Gaumenzahn ist weggebrochen; nach vorhandenen Andeutungen sollte 
man glauben, dass er 0,024 Breite und 0,021 Länge gemessen habe. Dieser lag mit 
dem letzten Backenzahn zusammen, der zweite Gaumenzahn entsprach der Gegend 
zwischen dem zweiten und dritten Backenzahn und der erste genauer der Gegend 
zwischen dem ersten und zweiten Backenzahn. 

Das Flügelbein ist zwar überliefert, doch lassen sich über die Knochen, mit denen 
es zusammenliegt, keine genauere Angaben machen. 

An der Innenseite der Schädelhälfte Taf. XXIX. Fig. 4 überzeugt man sich, dass 
der die Gaumenzähne tragende Knochen paarig war. Die von diesem Knochen über- 
lieferte Hälfte ist von der Seite cntblösst, welche der anderen mit einer enge gefurchten 
Fläche anlag; sie erhob sich Siebbein-artig zu einer Wand von 0,037 Höhe. Der Quer- 
schnitt hinter den Gaumenzähnen von Placodus quinimolaris Taf. XXV. Fig. 3 liefert 
hiezu ein ergänzendes Bdd. Diese Wand reicht bis zum Nasenloch, das mit der Mund- 
höhle in Verbindung gestanden haben wird. 

Die Beschaffenheit der Knochen ist dieselbe wie bei anderen Sauriern aus dem 
Muschelkalke, der Schmelz der Zähne schwarz oder schwarzbraun. 

PLACODUS QUINIMOLARIS Brau». 
Schädel. Taf. XXV. Fig. 2. 3. 4. 

Placodus quinimolaris Braun. Programm zum Jahresbericht der K. Landwirthschafts- und Gewerbs- 
schule zu Bayreuth flir 1862/63, Bayreuth 1863. S. 5. 

Es ist dies dieselbe Versteinerung, von welcher Herr Professor Braun in dem 
Programm für 1861/62 (S. 15) sagt, dass sie wegen einer wesentlichen Verschiedenheit 
im Gcbiss einer neuen Species angehöre. Inzwischen hat Braun der Species obigen 
Namen beigelegt und die Versteinerung selbst mir mitgctheilt Ich habe sie Taf. XXV. 
Fig. 2 von unten, Fig. 3 von hinten und Fig. 4 von rechts abgebildet 

Es ist der Oberkiefer mit etwas Jochbein und einem Stückchen Vorderstirnbein 
überliefert, was lünreicht, um sich zu überzeugen, dass die Versteinerung einer eigenen 
Species angehört. Sie unterscheidet sich von allen anderen auffallend dadurch, dass sie 
fünf fast gleichförmige Backenzähne in jeder Oberkieferhälfte besitzt, während bei keinem 
andern Placodontcn mehr als vier bekannt sind. So wichtig dieses Charakter in anderen 
Fällen seyn würde, so dient es hier doch nur zur Bezeichnung der Species. Eine individuelle 
Erscheinung kann es nicht seyn. Auch ergeben sich noch andere Kennzeichen. Es ist 
der Schädel in dem überlieferten Gesichtstheil platter, weniger hoch, die Seiten bilden, 
nach oben verlängert gedacht, einen wemger spitzen Winkel, in der Gegend hinter den 
Zahnen ist der Schädel eher breiter und in der Gegend zwischen Oberkiefer und Zwischen- 
kiefer merklich schmäler, was eine spitzere Form bedingt als in dem gleich grossen 
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Placodus gigas oder P. Andriani: auch stehen die Backenzähne mit der Krone nicht so 
schräg nach innen geric htet und scheinen mehr in das Niveau der Gaumenzähnc zu fallen. 

Schon als dieses Stück vom Gestein aufgenommen wurde, fehlte der zweite linke 
und der vierte und fünfte rechte Gaumenzahn: diese Lücken lassen sich durch die vor- 
handenen Zähne gut ergänzen. Von den Backenzähnen, von denen die vorderen deutlich 
schräg nach innen und hinten gerichtet sind, misst der erste rechte wie linke von aussen 
nach innen 0.013, von vorn nach hinten 0,011. Er ist aussen mehr gerundet, an der 
hinteren inneren Ecke mehr rechtwinkelig und geht vorn gerundet stumpfwinkelig zu. 
was ihm mehr ein fünfeckiges Ansehen verleiht. Gegen die Mitte der Krone erheht er 
sich etwas, und auf der inneren Hälfte bemerkt man das unebene dreieckige oder Huf- 
cisen-fönuige Feld deutlich. 

Der zweite schwach verschobene Backenzahn ist gerundet viereckig, er ergiebt 
0,0125 Länge und Breite, der ähnlich geformte dritte 0,0135, der vierte mit mehr ge- 
rundeter hinterer Ecke 0,0125, und der im Ganzen mehr gerundete fünfte von aussen 
nach innen 0,013, von vorn nach hinten 0,014. Die unebene Stelle auf der hinein 
Kronenhälfte ist bei allen diesen Zähnen vorhanden, auf dem letzten auffallend schmal. 
Die Länge der Keihe, welche diese fünf Zähm' einnehmen, beniisst sich aul'0,0G(5. Das 
erste Paar dieser Zähne liegt 0.028, das letzte Paar 0,077 von einander entfernt. 

Unmittelbar vor dem ersten Backenzahn erhält man 0,()5G und umnittelbar hinter 
dem letzten 0,107, mithin ungefähr noch einmal so viel Schädelbreite. 

Die Länge der Reihe, welche die drei Paar Gaumenzähne einnehmen, ergiebt 
0,078. Der erste dieser Zähne misst, abgesehen von seiner schrägen Lage, von aussen 
nach innen 0,026, von vom nach hinten aussen 0,010. Er ist gerundet keilförmig, am 
Ausseiirand etwas eingezogen und zeigt auf der Oberfläche mehr in der äusseren Hälfte 
einen nach aussen gehenden Eindruck und einige schwächere Radial-Eindrückc. Auch 
der zweite Zahn ist gerundet keilförmig, liegt aber mehr quer; von aussen nach innen 
misst er 0,034, von vorn nach hinten erhält man aussen am rechten 0,0275, am linken 
0,025. Der Aussenrand ist eingezogen, und auf der Oberfläche bemerkt man ähnliche 
Eindrücke wie bei dem ersten Zahn. Der dritte Zahn misst von vorn nach hinten und 
zwar der rechte 0,0305, von aussen nach innen 0,034, wofür man am linken 0,033 und 
0,037 erhält. Der Yorderrand dieser Zähne ist mehr gerade, der Aussenrand eingezogen, 
die hintere innere Ecke stark zugerundet, die Oberfläche der Krone in der Mitte etwas 
eingedrückt, bei dem rechten Zahn mit einem weiteren, bei dem linken mit ein Paar 
engeren concentrischen Kreisen, und in der Nähe des Innen- und Hinterrandes noch mit 
einem Eindruck parallel dem Rande verschen: ausserdem ist die Krone noch deutlich 
radial runzelstreifig und besitzt stärkere radiale Eindrücke, von denen der nach aussen 
mündende der deutlichste ist. In diesen Eindrücken, sowie in den concentrischen Kreisen 
stimmen die beiden Zähne nicht vollkommen uberein. 
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Die Vertheilung der Zähne ist der Art, dass der erste und zweite Backenzahn 
auf den ersten Gaumenzahn kommen, der dritte und vierte Backenzahn auf den zweiten 
und der fünfte Backenzahn auf die Gegend zwischen dem zweiten und dritten Gaumenzahn. 

Hinter diesen Zähnen int die Fortsetzung des Schädels auf der (iauinenscite weg- 
gehrochen, den Querschnitt Fig. 3 darbietend, der mit Taf. XXIX. Fig. 4 Aufschluss 
über die Beschaffenheit des mit den Gaumenzähnen behafteten Knochens giebt. Der 
Knochen besteht aus zwei Hälften, welche sich aufwärts zuschärfen; Zahn und Knochen 
ergeben 0,035 Höhe. Die Hälften greifen mit rauhen Flächen in einander ein. Die 
untere Hälfte der Höhe nimmt eine Art von Zahnwurzel ein, die sich durch eine mehr 
fein- und langzellige Texrur verrätb,- während der eigentliche Knochen mehr porös ist. 
Unter dem letzten rechten Gaumenzahn erkennt man die Krone eines Keimzahnes von 
0,012 Breite und 0,004 Höhe 

Von dem Nasenloche liegt der durch den Oberkieler gebildete grössere untere Theil 
vor. Vorn wird der von der Begrenzung des Nasenloches ausgeschlossene Zwischenkiefer 
angesessen haben. Zwischenkiefer und Nasenbein sind nicht überliefert, daher bildet der 
Oberkiefer einen freistehenden Fortsatz. 

Auf der rechten Seite lässt sich das Vorderstirnbein, welches den vorderen Augen- 
höhlcnwinkel beschreibt, bis zum Nasenloch verfolgen; nur der obere Theil dieses Kno- 
chens fehlt Auch erkennt man die. Nähte zwischen Oberkiefer und Jochbein bis hinter 
die Backenzähne und zwischen Oberkiefer und Vorderstirnbein, welche nichts Bemer- 
kens werthes darbieten. 



Schon in der ersten Nachricht, welche Graf zu Münster über die Reste von 
Placodus giebt, sagt er (S. 3), er habe auch „noch einen Unterkiefer mit 3 grossen 
schwarzen Zähnen erhalten, welcher ziemlich genau zu dem grossen Schädel (Placodus 
gigas) passt." Von diesem zu Leineck gefundenen Stück thcilt Agassiz (poiss. foss., p. 219. 
t. 70. f. 15. 16) eine nicht gerade genaue Abbildung mit, die unmittelbar vor dem ersten 
Backenzahn tiefer unten und mehr aussen einen Zahn zeigt, der Tür einen Schncide/ahu 
ausgegeben wird, wobei er sagt, dass es merkwürdig sey, dass dieser Zahn gleichsam am 
äusseren Kieferrand und dem ersten Backenzahn so nahe sitze; was ihn zu dem Schluss 
veranlasst, dass der vordere Schnabel weniger lang gewesen sey als in Placodus Andriani. 
Diesen Zahn habe ich an der Original-Versteinerung nicht vorgefunden. Der Kiefer er- 
streckt sich gar nicht so weit nach vorn, als die Abbildung bei Agassiz angiebt. Das 
vordere Ende ist stark überkittet, und in der Gegend, wo der fragliche Zahn hätte sitzen 
können, bemerkt man nur einen kleinen schwarzen Flecken. Sollte ursprünglich an dieser 
Stelle wirklich ein Zahn gesessen haben, so könnte es nur ein Ersatzzahn des ersten 
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Backenzahns gewesen seyn. Es man wohl dieselbe Versteinerung seyn, da in der 
Aufschrift Münster mit eigener Hand auf die Abbildung bei Agassiz verweist, auch sonst 
keine ähnliche Versteinerung bekannt ist, und das Stück unter denen der Münster'schen 
Sammlung aufgeführt wird, die ich sämnitlich mitersucht habe. 

Die eigenthümliche Form des Stückes wird durch den vollständigen Unterkiefer 
erklärlich. Es ergiebt sich, dass das Stück in dem linken Zahnbein besteht, dessen 
vorderes Ende vor dem ersten Backenzahn weggebrochen ist. Zähne und Kiefer sind 
etwas plump ergänzt, so dass das Stück jetzt, wo ein vollständiger Unterkiefer vorliegt, 
nur in so fern noch einen Werth besitzt, als es der erste Ucberrest ist, der von einem 
Unterkiefer von Placodus gefunden wurde, und seiner in der Literatur gedacht wird. 
Es lassen sich keine Ausmessungen nehmen. Die Species wird dieselbe seyn wie die, 
welcher der nun zu betrachtende Unterkiefer angehört 

Unterkiefer. Taf. XXXII. Fig. 1. 2. 3. 

Die paläontologische Sammlung zu München besitzt einen 1847 im Musehelkalkc 
des Leinecker Berges bei Bayreuth gefundenen Unterkiefer, den ich Taf. XXXII. Fig. 1 
von oben, Fig. 2 von links und Fig. 'A im Querschnitt unmittelbar hinter dem letzten 
linken Zahn abgebildet habe. Dieser Unterkiefer ist noch vollständiger als der von mir 
(Palaeontogr., X. 1862. S. 5(5. t. 9) aus dem Musehelkalkc von Braunschweig veröffent- 
lichte, und daher ein in seüier Art einziges Stück; es felüt daran nur das obere Ende 
des Kronfortsatzes und an der rechten Hälfte der Fortsatz hinter der Gclcnkgrube. Es 
sind dies Beschädigungen neuester Zeit; der Kiefer kam daher vollständig zur Ablagerung, 
und hat nur eine geringe Pressung in vertiealer Richtung und geringe Verschiebung 
nach rechts erlitten. 

Von den vier dem Unterkiefer von Placodus zustehenden Schneidezähnen sind 
die zwei der linken Hälfte angekittet; es lässt sich daher nicht mehr bcurtheilen, ob sie 
diesem Kiefer wirklich angehören, und wenn es der Fall seyn sollte, ob sie in richtiger 
Lage sich befinden. Die Alveolen der beiden rechten Schneidezähne sind mit Gestein 
angefüllt und waren daher ausgefallen. Die Backenzähne sind sämmtlich ächt, was sich 
schon daraus ergiebt, dass sie noch vom Gestein festgehalten werden. 

Die ganze Länge des Unterkiefers misst ohne Schneidezähne in gerader Linie 
0,187, die auf die Gegend der Gclonkgrube kommende grösste Breite 0,12, die Breite 
an der dem ersten Paar Backenzähne entsprechenden schmälsten Stelle 0,06, also gerade 
nur halb so viel. 

Die vor den Backenzähnen liegende Strecke ergiebt 0,032 Länge; die nach 
aussen schwach convexen Seiten verleihen ihr eine grösste Breite von 0,061-, diese Strecke 
wird nach vorn immer platter, und an ihrem Vorderrandc waren die vier nach vom 
gerichteten Schneidezähne fast geradlinig neben einander angebracht 
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Von den stumpf meisselförinigen Schneidezähnen der linken Hälfte steht der 
äussere nur 0,008 aus dem Kiefer heraus; er ist 0,011 breit und an der Basis nur wenig 
dicker, aussen oder unten mehr gewölbt und glatt, oben ebener und mit einigen Längs- 
emdrücken versehen; er ist rechtwinkelig zur Axe stark abgenutzt Dasselbe gilt auch 
für den inneren Zahn, der noch einmal so lang aus dem Kiefer heraussteht Da auf 
der gewölbteren, glätteren Seite; der unteren, die Krone stärker abgenutzt ist als auf 
der entgegengesetzten, so fragt es sich, ob die Zähne richtig angesetzt sind; auch die 
starke Abnutzung rechtwinkelig zur Axe lässt vermuthen, dass sie weniger gerade nach 
vom gerichtet gewesen seyn werden, obschon die Zuschärfung des Kiefers nach vom 
für eine mehr horizontale Richtung der Zähne sprechen würde. 

In der ungefähren Mitte zwischen dem äusseren Schneidezahn und dem ersten 
Backenzahn der linken Kieferhälfte befindet sich oben eine aufgebrochene Stelle von 
0,005 Durchmesser, die einen noch im Kiefer hegenden Zahn erkennen lässt, der gar 
nicht aussieht wie der Ersatzzahn eines Schneidezahnes, wofür man ihn schon aus dem 
ürund halten sollte, weil er den Schneidezähnen näher hegt als den Backenzähnen; 
was davon sichtbar ist, lässt weniger auf einen lang nach vorn gerichteten als auf 
einen nach oben gewölbten Zahn schliessen. Einen ähidichen Ersatzzahn fand ich in 
dem Unterkiefer von Braunschweig, aber an einer dem ersten Backenzahn näher 
liegenden Stelle. 

Der erste Backenzahn beiderseits ist von aussen nach innen 0,0255 breit und 
0,0145 von vorn nach hinten lang; nach aussen wird er ein wenig schmäler, er ist 
schön flach gewölbt, und die geringste gegenseitige Entfernung beider Zähne misst 0,0055. 
Am zweiten linken Zahn erhält man 0,0265 Breite, aussen 0,019, innen 0,02 Länge, 
in der Mitte ist er schwach eingedrückt, und die Hinterseite zeigt sich schwach ausge- 
schnitten. Der zweite rechte Zahn durchbricht gerade erst den Kiefer, seine Krone war 
ein wenig breiter, in der Mitte mehr erhöht, auf der Oberfläche feinkörnig und mit ein- 
zelnen radialen Runzelatrcifen versehen. Der dritte linke Zahn ist 0,029 breit und 0,028 
lang, wofür man am rechten 0,03 und 0,029 erhält; beide Zähne waren rundeckig, 
an der Hinterseite schwach ausgeschnitten, an der Vorderseite schwach convex und 
auf der inneren Hälfte mit einem schwachen Qucrcindruck versehen. Die geringste 
gegenseitige Entfernung beträgt 0,027. Die Zähne sind mehr durch Abnutzung glatt, 
sonst körnig auf der Oberfläche und im Rande radialstreifig. 

Unmittelbar hinter dem dritten linken Zahn ist der Kieferast weggebrochen, was 
den Vortheil gewährt, dass man .'.en Ersatzzahn des dritten Zahnes im Kiefer liegen 
Bieht, der jedoch erst halbe Grösse erreicht hat Er scheint wie der Zahn Taf. XXXH 
Fig. 4. 5 in einer Art von hohlen Wurzel zu liegen, die an die Knochensubstanz des 
älteren Zahns befestigt war. Der unter dem Ersatzzahn sich durchziehende Kanal im 
Unterkiefer ergiebt 0,014 Durchmesser. 
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An dem von Owen (Philos. Trans-, p. 181. t. 11. f. 1) dorn Placodus bathygnathus 
beigelegten Kieferfragment seheint der Kronfortsatz höher zu seyn, ohschon der Kiefer 
derselben Species angehören wird, wie der von mir beschriebene; Owen giebt die Höhe 
nicht in Zahlen an. Ich vermuthe, dass die beträchtlichere Höhe und Breite in der 
Richtung von vorn nach hinten durch anhängendes Gestein veranlasst ist, welches der 
Zeichner vom Knochen nicht zu unterscheiden wusste." Die Stärke des Kieferastes passt 
zu dem von mir untersuchten Kiefer. Owen gelang es, wenigstens einen Theil vom 
Verlauf, den das Winkelhein nimmt, zu unterscheiden. Der Theil aber, den er mit 
Deckelbein (31) bezeichnet, gehört noch ungetrennt zum Winkelbein, wie ich dies an 
dem früher von mir untersuchten Kiefer aus der Gegend von Braunschweig nachge- 
wiesen habe und jetzt an dem Kiefer der Münchencr Sammlung bestätigt finde. Das 
Deckelbein tritt nn der Ausscnscitc nicht auf. Das Kronbein ist auf den oberen Theil 
des aufsteigenden Astes oder den Kronfortsatz verwiesen, und was Owen mit 29 be- 
zeichnet, und noch für Kronbein nimmt, scheint vielmehr dem zwischen Zahnbein und 
Winkelbein sich auskeilenden Gclenkbein anzugehören, das, hinterwärts ziehend, die 
Gelenkgrube und die schwach rinnenförmige Oberseite des hinter dieser Grube gerade 
hinterwärts sich ausdehnenden Fortsatzes bildet. In der Abbildung Taf. XXXII. Fig. 2 
habe ich den Verlauf der Nähte angegeben. 

Der letzte Zahn reicht nur unbedeutend in die hintere Hälfte der Unterkiefer- 
länge zurück. Mit seinem Ende beginnt der aufsteigende Ast sich sehr gerade zu er- 
heben. Unter dem ersten Backenzahn erhält man 0,029 Kieferhöhe, unter dem zweiten 
0,025, unter der Mitte des dritten 0,029 bei 0,037 Breite des Kieferastes. Mit dem 
aufsteigenden Ast erhält man 0,002 Höhe; es wäre jedoch möglich, dass selbst an dem 
Aste der Unken Hälfte oben etwas fehlte. 

Die Gelcnkgrubc zur Aufnahme des Schädels ist an der rechten Seite besser 
erhalten als an der linken. Sie liegt in ungefähr gleicher Höhe mit den Zähnen und 
0,034 vom hinteren Ende entfernt, an welchem nur die. äusserste Spitze fehlen kann. 
Sie ist quer oval, dabei schräg nach aussen und vorn gerichtet, nach welcher Kichtung 
hin man 0,031 erhält, von vorn nach hinten 0,015. Die äusseren zwei Drittel sind 
concav, das innere Drittel convex. 

Wenn die Symphysis in der vorderen Gegend nicht so stark klafft, als an dem 
im BraunschweigLschen gefundenen Unterkiefer, so überzeugt man sich doch, dass sie 
auch hier auf der Strecke bis zum Beginn der Backenzähne weniger fest zusammen- 
hielt und auf der Unterseite eine deutliche Rinne bildete. Dahinter kommt die schmal- 
und langzackige Naht, die noch weiter hinten unter Bildung einer kleinen Wölbung 
immer enger und feiner wird, und die Kieferhälften fester zusammenhält. Diese hintere 
Endstrecke der Symphysis, die an dem Unterkiefer von Braunschweig, wie sich jetzt 
ergiebt, noch unter dem schwer zu entfernenden Gestein verborgen liegt, wird dem 
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Deckelbein angehören, das hier an der Unterseite auftritt, und woraus die Innenseite der 
Kieferäste besteht Für die ganze Länge der Symphysis erhält man 0,073. 

Unter dem ersten Backenzahn findet sich eine Andeutung von dem Foramen mentale, 
dessen Lage der im Kiefer von Braunschweig entsprechen würde. 

An dem von mir veröffentlichten, weniger vollständigen Unterkiefer der v. Strom- 
beckschen Sammlung ist der Kieferknochen eher ein wenig höher als der vorliegende, was 
daher rührt, dass er weniger durch Verticaldruck gelitten hat. Die vor den Backen- 
zähnen hegende Strecke stimmt, was Breite und Länge betrifft, in beiden Kiefern fast 
ganz überein. Gleichwohl ist der Raum, welchen die Backenzähne im Kiefer von 
Braunschweig einnehmen, kürzer. Die Zähne sind im Ganzen etwas kleiner und weniger 
regelmässig gerundet viereckig, was insbesondere für das letzte Paar gilt, deren Vorder- 
seite, mehr noch die Hinterscite, concav, und woran die Aussenseite weit kürzer ist als 
die Innenseite; während sie sich in dem bei Bayreuth gefundenen Kiefer fast vollkommen 
quadratisch darstellen, und der Kiefer in der die Backenzähne umfassenden Strecke auch 
breiter ist. Beide Kiefer verhalten sich daher auf ähnliche Weise, wie die Schädel von 
Placodus gigas und P. Andriani; der Unterkiefer von Bayreuth passt besser zum Schädel 
von P. gigas, der von Braunschweig besser zum Schädel von P. Andriani. 



Der mit seinem Ersatzzahn vereinzelt zur Ablagerung gekommene Zahn, welchen 
ich Taf. XXXBT. Fig. 4 von oben und Fig. ö von hinten abgebildet habe, wird der 
erste Backenzahn der linken Unterkieferhälfte seyn. Er ist wichtig wegen der Auf- 
schlüsse, die man durch ihn über die gegenseitige Lage von Zahn und Ersatzzahn 
erhält. Das Stück ist von Münsters Hand überschrieben „Placodus Aethiops Münst." 
Zur Annahme einer eigenen Species genügt der Zahn nicht Der Form nach kann er 
nur einen ersten unteren Backenzahn oder einen ersten oberen Gaumenzahn darstellen. 
Seine etwas keilförmige Beschaffeidieit würde für letztere Ansicht sprechen; es fehlt ihm 
aber die durch Eindrücke unebene Gegend auf der breiteren Hälfte. Ich glaube daher, 
dass es ein erster unterer Backenzahn ist und zwar ein linker. Für Placodus gigas ist 
der Zahn etwas klein, es wäre denn, dass er von einem jungen Thier herrührte. Von 
aussen nach innen erhält man 0,02, von vorn nach hinten an dem breiteren, gerundet 
abgestumpften Ende 0,011. Die glatte Krone ergiebt soweit sie beschmelzt ist 0,005, 
mit der Knochensubstanz erhält man 0,008; diese ist an der Unterseite flach concav. 
In halber Höhe sitzt eine porösere Masse an, die einen sich abwärts etwas erweiternden 
Raum, einem hohlen Wurzclraum ähnlich, begrenzt, wodurch dem Zahn im Ganzen 
0,0185 Höhe und am unteren Ende 0,024 Breite verliehen wird. An diesem Ende liegt 
der Ersatzzahn, eine Krone von 0,004 Höhe und 0,021 Breite, der über ihr liegenden 
ähnlich geformt, und wie diese aus beschmelzter Knochensubstanz bestehend; der Schmelz 
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ist unmerklich rauher. Der leere Raum zwischen beiden Kronen ist 0,004 hoch. Es 
lässt sich nicht mehr heurtheilen, ob der Ersatzznlm ursprünglich rundum von der 
wurzelartigen Wand eingeschlossen war; an der abgebildeten Seite ist diese Wand 
offenbar gewaltsam aufgebrochen, was weniger an der entgegengesetzen oder der noch 
dem Gestein aufliegenden Seite der Fall zu seyn scheint. Beide Zähne liegen fast genau 
vertieft] übereinander. 

Das Taf. XXXII. Fig. 0 von oben abgebildete Zahnfragment seheint von einem 
ähnliehen, nur schlankeren Zahn herzurühren. Sein schmäleres Ende ist gewaltsam entfernt. 
Am Bruchende erhält man von vorn nach hinten 0,008; am breiteren, rundlich zu- 
gehenden Ende 0,011; in der Richtung von aussen nach innen ist 0,0185 überliefert. 
Der Zahn war 0,00fi hoch und bestand aus beschmelzter Knochensubstanz. Die Ver- 
steinerung trägt von Münsters Hand die Aufschrift: „Plaeodus angustus, var. von 
P. gigas Münst." Auf ein solches Zahnfraginent auch nur eine Varietät einer Species 
anzunehmen, scheint etwas gewagt. Die Versteinerung wurde nach der darauf vorhan- 
denen Angabe im Muschelkalke von Leineck gefunden. 

Linke Unterkieferhälfte. Taf. XXXII. Fig. 9. 10. 

Dieses interessante Stück der Münchener Sammlung wurde im Jahr 1847 im 
Muschelkalke von Bayreuth gefunden, und bestellt in der von mir Taf. XXXII. Fig. 9 
von rechts und Fig. 10 von oben abgebildeten linken Untcrkieferhälftc von einem ganz 
jungen Plaeodus. Der hintere Theil ist mit dem aufsteigenden Aste weggebrochen, auch 
das vor den Backenzähnen liegende Ende fehlt, was sehr zu bedauern ist. Es liegt sonach 
kaum mehr als die Strecke der Backenzähne vor, und von den Zähnen selbst nur der 
letzte, für den man 0,0145 Länge und 0,012 Breite erhält, vorn nur 0,011. Die un- 
regelmässig ovale Krone ist im Ganzen platt, von aussen nach innen schwach gewölbt, 
0,0035 hoch, aber kaum weiter als auf der oberen Seite und hier nur dünn hellbräun- 
lich beschmelzt. Unmittelbar unter dem Zahn befindet sich eine mit Gestein ausgefüllte 
Grube. Vor ihm liegt die Alveole des vorletzten Zahns, welche nur Gestein enthält; sie 
scheint 0,008 lang und wold ebenso breit gewesen zu seyn. Die Gegend davor wird 
von dem nicht zu entfernen gewesenen Gestein verdeckt gehalten; es lässt sich daher 
auch nicht angeben, ob eine Alveole für einen ersten Backenzahn vorhanden war. In 
dieser Gegend ist der Kiefer aussen etwas eingedrückt, was an den Kiefer des erwach- 
senen Plaeodus erinnert; auch wird der Kiefer vorn an der Unterseite ganz wie bei dem 
ausgewachsenen Thiere platter. Die Höhe ergiebt in der Mitte der Gegend des vorhan- 
denen Zahns ohne denselben 0,012. Der Kieferkanal ist an der Innenseite geöffnet. 

Schneidezahn von Plaeodus. Taf. XXX11. Fig. 7. 8. 
Schon Graf zu Münster giebt in seiner Abhandlung über fossile Fischzähne aus 
dem Muschelkalk bei Bayreuth (1830. S. 4. No. IU. Fig. 1-6) von ähnlichen Zähnen 
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Abbildung. Sic wurden anfangs von Agassis einem unbekannten Fische beigelegt und 
den Sehlundzähnen der Cyprinoiden und Labroiden verglichen, bis es Braun gelang, 
nachzuweisen, dass es die Schneidezähne von Placodus Bind. Die bei Münster und 
Agassis abgebildeten Schneidezähne habe ich nicht untersucht, wohl aber ähnliche Zähne 
aus dem Muschelkalke. Sachsens (Palaeontogr., I. 1849. S. 108. t. 33. f. 7. 8) und Ober- 
schlosien's (S. 241. t. 29. f. 53. 64). 

Der von mir Taf. XXXII. Fig. 7 von hinten und Fig. 8 von neben abgebildete 
Schneidezahn unterscheidet sich von den bis jetzt bekannt gewordenen durch die gute 
Erhaltung seiner Krone. Die Wurzelbildung hatte noch nicht begonnen. Mit der ge- 
wölbteren Seite, wohl der vorderen, liegt er noch im Gestein. Die Krone ergiebt 0,018 
Höhe, 0,011 Breite und eben so viel an der Basis von vorn nach hinten. Der Schmelz 
ist rauh, zumal auf der hinteren Seite, die von drei breiteren rauhen Bändern einge- 
nommen wird. Das halbkugelförmigc Endo ist glatt und unter demselben hinten der 
Zahn stark eingedrückt. Der Schmelz ist schwarz. Der Zahn rührt aus dem Muschcl- 
kalke von Bayreuth her und befindet sich in der Sammlung zu München. 

CYAMODUS Meyer. 

CYAMODUS ROSTRATUS Mkyek (Miinst. sp.), Taf. XXIII. Fig. 1. 2. 

Placodus roslralus Münst., Beiträge zur Petrefaktenk., I. 1839. S. 119. t 15. f. 1. 
l'lacodus rostratus Münst., Agassiz, poiss. foss., II. 2. p. 221. t. 71. f. 6. 

Es ist dies derselbe Schädel, worauf Münster die Species gegründet hat Agnssiz 
veröffentlicht ihn gleichfalls und Owen giebt in seiner Abhandlung über Placodus latieeps 
(Philo*. Trans. London, 1858. p. 109. t. 11. f. 4) die bei Münster enthaltene Abbildung 
wieder. Bei der Wicbtigkeit der Versteinerung hielt ich es nicht für überflüssig, diese 
Versteinerung nochmals zu zeichnen: Taf. XXIII. Fig. 1 stellt sie von unten und Fig. 2 
von der Seite dar. 

Ich erhielt den Schädel im Mai 1863 durch Herrn Professor Braun aus der 
Kreissammlung in Bayreuth mitgctheilt Der hintere Theil des von der Gaumenseite 
entblössten Schädels ist etwas zerquetscht und verschoben, was Münster zu folgender 
Aeusserung Anlass gab. „Der Stein, sagt er, von welchem der Schädel umgeben ist, 
war in der Felsmassc an einer Stelle befindlich, wo eine örtliche Hebung des Berg- 
rückens stattgefunden haben muss, durch welche der hintere Theil des Schädels, an 
dessen rechter Seite, gewaltsam fortgeschoben und die Knochenmasse so flach ausein- 
ander gedrückt worden ist, als ob sie weich gewesen wäre, während der übrige Theil 
des Schädels ganz unversehrt geblieben ist; die zwischen die zerquetschte Knochenmasse 
geschobenen Theile Muschelkalk sind dabei in weissen Kalkspath verwandelt. a 

Es ist allerdings auffallend, dass nur der hintere, Theil des Schädels gelitten hat, 
was indess seiner grösseren Höhe und hohlen Beschaffenheit zuzuschreiben ist. Ich glaube 
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daher auch diese Zerdrückung und Verschiebung keinem andern Grund beilegen zu sollen, 
als der mit der Erhärtung der Gesteinsmasse verbunden gewesenen Zusammenziehung. 
Die weisse Kalkspathmasse, von der die Rede ist, ist eine Stylolithcn-Bildung durch 
späthigen Kalk, deren streifiges oder stängeliges Gefüge zur Längenaxe des Schädels 
unter einem Winkel von ungefähr 45" streicht, wobei sie das Hinterhaupt und den 
hinteren Theil des rechten Jochbogens trifft. 

Der Schädel liegt also mit der Oberseite auf oder vielmehr noch in dem Ge- 
stein, dessen überaus grosse Härte bei der Weichheit der Knochen eine weitere Entblös- 
sung nicht gestattete. Es ist zu verwundern, dass die Entblössung so gut gelang. 
Freilich ist die Gaumenplatte wold wegen erlittener Beschädigung überkittet worden, 
so dass man über deren Zusammensetzung keinen Aufschluss erwarten darf. Auch sind 
von den drei Paar Gaumenzähnen die beiden ersten Paar aufgekittet. Ueber eine Oeff- 
nung in der Gaumenplatte liess sich keine Erhebung machen', man sollte fast glauben, 
die Platte habe jeder Oeffnung entbehrt. Es wird jedoch die Gegend zwischen den Schneide- 
zähnen noch von Gestein verdeckt gehalten, das ohne die Zähne zu gefährden nicht zu 
entfernen war; es ist ferner die Gegend zwischen den dahinter folgenden Backenzähnen 
durch Ucbcrkittung unkenntlich gemacht-, so dass es möglich wäre, dass an einer dieser 
Stellen eine Oeffnung gelegen hätte, die jedenfalls nicht gross gewesen seyn konnte. 

Die ganze Länge des Schädels hat nicht unter 0,136 gemessen, aber auch wohl 
kaum mehr. In der hinteren Gegend scheint der Schädel ausgeschnitten gewesen zu 
seyn. Für die Breite lässt sich hier 0,13 annehmen, so dass der Schädel nur wenig länger 
als breit war. Er geht vom vorderen Ende des Jochbogens nach vorn stumpf schnabel- 
förmig zu, und ist am vorderen Ende stumpf gerundet. Die etwas ausgehöhlte Gaumen- 
fläche besitzt in der hinteren Hälfte 0,072 Breite. 

Im Rande des vorderen Endes bemerkt man 4 bis 5 kleine, mit Gestein ausge- 
füllte Grübehen, deren schwarze Färbung beim Waschen sogleich verschwand, ein Zeichen, 
dass sie aufgetragen war; von wirklichen Zähnen enthielten sie keine Spur, und es ist 
auch gar nicht wahrscheinlich, dass hier Zähne angebracht waren, die ganz ungemein 
klein hätten gewesen Beyn müssen. Die Zahnbewaffhung beginnt wie in Cyamodus 
latieeps mit zwei Paar Schneidezähnen, die in Lage und Beschaffenheit denen in letzterer 
Species gleichen, wo man von dazwischen liegenden ganz kleinen Zähnchen nichts weiss. 

Die Schneidezähne des ersten Paars liegen 0,009 von einander entfernt und dabei 
unmerklich nach vorn gerichtet. Sie messen fast übereinstimmend an der 0,0035 hohen 
Krone von aussen nach innen 0,0055 und von vorn nach hinten 0,004; die hienach 
etwas flache Krone ist gewölbt, die innere Seite ist die schärfere "und die innere Hälfte 
der Hinterseite schwach eingedrückt Für die ganze Höhe des Zahnes über dem Alveolar- 
Rand erhält man kaum mehr als 0,005. Der zweite, weniger herausstellende Schneide- 
zahn tritt vom ersten 0,003 entfernt und etwas mehr aussen auf Seine Krone misst 
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von vom nach hinten 0,0045, von aussen nach innen 0,0035; der rechte scheint ein wenig 
geringer, als der linke. Die Entfernung beider Zähne von einander betragt 0,019. Da 
diese vier Zähne noch vom Gestein festgehalten werden, so besteht über ihre Aechtheit 
und richtige Lage kein Zweifel. 

Der dritte Zahn hegt vom zweiten 0,003 entfernt, aber nicht wie dieser auf dem 
Rande, sondern ein wenig mehr innen, woran, in Uebereinstimmung mit Cyamodus latieeps 
und C. Münsteri, erkannt wird, dass er den ersten Backenzahn darstellt. Seine Krone misst 
von vorn nach hinten 0,0055 und von aussen nach innen am rechten Zahn eben so viel, 
am linken 0,005. Die gegenseitige Entfernung beider Zähne beträgt 0,0165: sie sind wie 
die folgenden mehr platt. Der vierte Zahn der Reihe oder zweite Backenzahn liegt vom 
Vorsitzenden ungefähr so weit entfernt als dieser vom zweiten. Die Krone misst von 
vorn nach hinton 0,0065, von aussen nach innen 0,0055, wobei eich der rechte Zahn 
mehr gerundet (nicht gewölbter) und mit Andeutung radialer Streifung darstellt Für 
die gegenseitige Entfernung dieser beiden Zähne erhält man 0,024. Das Thier war hienach 
nur nüt zwei Paar Backenzähnen versahen; denn die dahinter folgenden drei Paar Zähne 
stellen, nach ihrer vom Kieferrande weiter entfernten Lage zu urthcilen, Gaumenzähne 
dar. Das erste Paar derselben liegt vom letzten Backenzalm 0,0055 entfernt. Diese rund- 
lichen Zähne messen von vorn nach hinten wie von aussen nach innen 0,0095 und hegen 
0,013 von einander, vom zweiten Gaumenzahn 0,003 entfernt. An dem besser erhaltenen, 
schön ovalen linken dieses zweiten Paars erhält man von vorn nach hinten 0,012, von 
aussen nach innen 0,0105, für die gegenseitige Entfernung 0,0125, für die Entfernung 
vom Kieferrand 0,017. Vom letzten Paar Zähne ist. nur der rechte völlig entwickelt und 
der Sclunelz weniger durch allmähliche Abnutzung als durch eine stärkere Gewalt von 
der Oberfläche ziemlich regelmässig entfernt. Der Zahn misst von vorn nach hinten 
0,027, von aussen nach innen 0,023; er ist regelmässig oval und dabei etwas platt, 
Bteht aber vermut blich durch das Nachrücken eines Ersatzzahns etwas höher aus dem 
Kiefer heraus und scheint dem Ausfällen nahe gewesen zu seyn. Beide Zähne sind mit. 
ihren Kronen schräg nach vorn und innen gestellt. Der linke Zahn ist noch nicht völlig 
an die Oberfläche getreten; es ist von ihm nur die vordere Hälfte entblösst und zwar 
durch Entfernung einer Art Blase oder knöchernen Ucbcrwölbung, zwischen welcher und 
der Krone Gesteinsmasse eingedrungen ist. Diese Krone ergiebt nur 0,0195 Breite und 
wird 0,024 von vorn nach hinten gemessen haben; sie ist geformt wie die andere und 
ihr Schmelz fein radial runzclstreifig. Die gegen das vordere Ende fallende geringste 
Entfernung beider Zähne beträgt 0,014. Dem hinteren Ende des letzten rechten Gaumen- 
zahns hegt eine Masse dicht an ? von der es ohne die Versteinerung zu beschädigen nicht 
zu entscheiden war, ob sie aus Knochen oder Stylolithen besteht 



Eben. so wenig lässt sich wegen des ansitzenden fremden Körpers und erlittener 
Zerdrückung über das Hinterhaupt oder die Basis des Schädels eine Angabc machen. 
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Deutlicher liegt das linke Paukenbein vor, da«, wie aus der Seitenansicht Fig. 2 ersehen 
werden kann, kräftig entwickelt ist und stark herabhängt. Es hilft die untere Schläfengrube 
hinten schlicssen und scheint zur Aufnahme des Unterkiefers eine nicht vollständig über- 
lieferte Gelenkflüche besessen zu haben, die von aussen nach innen 0,025 und von vorn 
nach hinten in der äusseren Hälfte 0,01 in der inneren etwas weniger gemessen haben 
wird, im Ganzen war sie mehr convex gebildet 

Die Bildung des Jochbogens entspricht vorn der Gegend des vorletzten Zahnes. 

Die Zähne sind wie bei Placodus schwärzlich, und auch die Beschaffenheit der 
Kronen sonst zeigt Aehnlichkeit. Das Gestein ist fester, ungemein schwerer Muschel- 
kalk, dessen Masse zum Späthigen hinneigt, und nur wenig Ueberreste von anderen Ver- 
steinerungen erkennen lässt. 

Die Angaben über diese Versteinerung bei Münster und Agassiz sind hienach zu 
berichtigen. Ich kann ferner anführen, dass die Abbildung Fig. 7 bei Agassiz nicht, wie 
er glaubt, von einem anderen Stück Kiefer herrührt, sondern den vorderen Theil desselben 
SchädeLs im Profil darstellt, das ich in meiner* Abbildung Fig. 2 genauer und voll- 
ständiger gebe. 

Auch hier habe ich wieder zu erwähnen, dass der Schädel sich nicht zu Bamberg, 
wie augegeben wird, sondern in der Kreissammlung zu Bayreuth befindet. 

Hicnach würde Cyamodus rostratus bei derselben Zahl Gaumenzähne ein Paar 
Backenzähne weniger zählen als Cyamodus Miinsteri, und gegen C. latieeps ein Paar 
Backenzähne weniger, aber ein Paar Gaumenzähnc mehr besitzen. Einiges Misstrauen in 
dieses Ergcbniss erweckt der Unistand, dass in C. rostratus die Gaumenzähnc des ersten 
Paars ungefähr eben so weit von einander entfernt sind als die des zweiten. Wollte 
man auch annehmen, die Zähne, welche jetzt das erste Paar Gaumenzähnc darstellen, 
wären falsch eingesetzt und gehörten dem Kieferrand an, wo sie alsdann das dritte Paar 
Backenzähne darstellten, so würden doch dadurch die Abweichungen in der Stellung der 
Backenzähne zu den Gaumenzähnen und in der allgemeinen Schädelform nicht beseitigt, 
und diese würden allein schon hinreichen, einer Vereinigung beider Schädel in eine Speeles 
vorzubeugen. Ich glaube daher, dass Cyamodus rostratus von C. Münsteri und C. latieeps 
jedenfalls speeifisch verschieden ist 

Den von mir Taf. XXIII. Fig. 3. von der Krone abgebildeten, vereinzelt gefundenen 
Zahn hält Münster (Beiträge, I. S. 121. t. 15. f. 2) für den rechten hinteren Gaumen- 
zahn von Placodus rostratus, was richtig seyn wird. In Grösse passt er zu Cyamodus 
rostratus, in Form eher zu C. Münsteri. Die schön ovale, hinten etwas spitzer wer- 
dende Krone ist 0,03 lang, 0,025 breit, 0,006 hoch, daher mehr platt, und überdies in 
der Mitte schwach eingedrückt. Auf der hintoren Hälfte erkennt man deutlich einige 
concentriache Ringe, welche Wachsthums-Perioden des Zahnes andeuten werden; nach 
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dem Rande hin ist der Schmelz fein und enge radialstreifig. Der Schmelz ist von dunk- 
lerem Braun. Die Aufschrift giebt Leineck als Fundort an. Er ist mit der Münster'- 
schcn Sammlung in die paläontologische Sammlung zu München übergegangen. 

CY AMODUS MÜNSTERI Meyck (Ag. «p.) Taf. XXXI. Fig. 1. 2. 
Münster, Uber einige fos». Fischzühne aus dem Muschelkalk etc., 1830. S. 4. No. IL 
Placodus Münsteri Agassis, poiss. foss., IL 2. p. 220. t 71. f. 1. 2. 

In der frühesten Nachricht, welche wir dem Grafen zu Münster über die später 
unter Placodus begriffenen Versteinerungen verdanken, findet sich unter No. II „der 
Schädel mit dem os vom er eines zu der nämlichen Familie gehörenden, aber wesentlich 
davon verschiedenen Fisches" abgebildet. Es ist dies dieselbe Versteinerung, von welcher 
später auch Agaasiz unter Placodus Münsteri eine Abbildung, und zwar von dem inzwischen 
vom Gestein entblössten und restaurirten Schädel von zwei Seiten mittheilt Die Abbil- 
dung bei Münster ist hiedurch keineswegs überflüssig geworden, es ist vielmehr sehr 
erwünscht, daas wir sie besitzen, weil wir durch sie im Stande sind zu beurtheilcn, was 
eigentlich vom Schädel aufgefunden wurde, und was später Zuthat ist. 

Agaasiz sagt, dieser Schädel zeichne sich durch Kürze des Schnabels und beträcht- 
liche Breite, die sogar die Länge weit übertreffe, aus ; wobei er bemerkt, dass es sich 
darum handele, zu untersuchen, ob der vordere Rand vollständig sey, was er nach dessen 
Beschaffenheit und der Anordnung der Zähne glaube. Wäre es erwiesen, dass das Thier 
keinen Schnabel und keine Schneidezähne besessen, so müsste es von den übrigen Species 
getrennt und in ein besonderes Genus gebracht werden. 

Die Versteinerung, welche mir von Herrn Professor Oppel aus der Münchener 
Sammlung mitgethcilt wurde, führt von Agassiz 1 eigener Hand die Aufschrift: „Placodus 
Münsteri Agass.", wonach es scheint, dass er das Original gekannt habe. Sie ist von mir 
Taf. XXXI. Fig 1 von oben und Fig. 2 von unten dargestellt. Vergleicht man den Schädel 
mit der ersten Abbildung bei Münster, so findet man, dass bei seiner Auffindung die 
linke Hälfte des vorderen Endes schräg weggebrochen war, und zwar über der Mitte, 
also noch mit einem Stück von der rechten Hälfte. Es war daher eigentlich gur nicht 
möglich, über die Beschaffenheit des vorderen Endes oder die Schnautze eine sichere 
Vorstellung zu erlangen. Wie Münster sich dieses Ende dachte, hat er durch Punkte 
in seiner Abbildung angedeutet. Grade so wurde von ihm später der Schädel vervoll- 
ständigt, selbst die fehlenden Zähne finden sich auf diese Weise ergänzt Dass die an- 
gedeuteten Stellen nicht wirklich überliefert sind, ergiebt sich aus dem bei Münster auf 
derselben Platte abgebildeten Schädel von Placodus gigas, dessen vonleres Ende nach 
der Krümmung der Aussenseitc ergänzt wurde, wobei eine Lücke entstand, die man 
mit zwei randlichen Zähnen ausfüllte, was sich bei Auffindung eines vollständigen 
Schädels von Placodus als durchaus falsch erwies. 

iw xi, 4. 28 
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Durch Ergänzung des Schädels von Cyamodus Münsteri nach der Krümmung der 
Ausscnscitc musste er noth wendig kürzer und stumpfer ausfallen, als er ursprünglich 
war. Am schlagendsten ergiebt sich die unrichtige Herstellung daraus, dass sie einen 
Kopf ohne irgend eine NascnöfTnung zur Folge hatte, was allein schon genügen würde, 
zu zeigen, dass er vorn nicht auffallend stumpf zuging, sondern mit einer, wenn auch 
nur kurzen Schnautze versehen war. Die Schnautze von Cyamodus rostratus würde 
etwas zu lang seyn, besser würde die gut überlieferte von C. latieeps passen. Ergänzt 
man hienach, wie ich es in der Abbildung versucht habe, die Schnautze, so erhält man 
eüie Schädelform, die auch im Uebrigen eine so grosse Aehnlichkeit mit der des C. latieeps 
besitzt, dass man glauben sollte, letztere Species sey nur ein älterer C. Münsteri. 

Während man es sich angelegen seyn liess, den Schädel von Cyamodus Münsteri 
zu ergänzen und ihn dabei entstellte, hat man unterlassen, das, was an ihm wirklich 
überliefert ist, auszubeuten. Dieses Schädelchen hätte hingereicht, sich zu überzeugen, 
dass die Placodonten keine Fische, sondern Reptilien waren. Als ich es zur Untersuchung 
erhielt, fand ich die Gegend des Scheitelbeiidoches noch unberührt; dieses Loch wurde 
erst durch mich vom Gestein befreit und stellt sich jetzt mit voller Reinheit dar. Auch 
fand ich Knochennähtc auf, an die man eben so wenig gedacht hatte. Es veranlasste nüch 
dies von der Versteinerung eine neue Abbildung, die dritte, zu geben, die zwar weniger 
schön, aber wie ich glauben darf, um so richtiger ausgefallen ist. Sie zeigt, was von 
Knochen wirklich überliefert ist; das vordere Ende ist daher auch nur so weit ange- 
geben, als es nach Münster*» Abbildung aufgefunden wurde. 

Der Schädel hat nur eine unbedeutende Verschiebung nach rechts erlitten. Seme 
Länge war der Breite entweder gleich oder betrug nur unbedeutend weniger als diese. 
Für die in die hintere (legend der Schläfengruben fallende grösste Breite lässt sich 0,111 
annehmen; in der dem Anfang des letzten Gaumenznhns entsprechenden Gegend, un- 
mittelbar vor dem Jochbogen, verschmälert sich der Schädel auf 0,07, und von hier geht 
er nicht rundbogig, sondern mehr gerundet spitzwinkelig nach vorn zu. Die grösste 
Höhe fällt unmittelbar hinter das Scheitelbeinloch und beträgt ohne Zähne und Flügel- 
beine 0,042, oder ungefähr ein Drittel Breite. 

Die Zähne sind grösstenteils künstlich eingesetzt oder aufgekittet; es kann daher 
nicht dafür eingestanden werden, dass sie diesem Schädel wirklich angehören, und dass 
sie an richtiger Stelle angebracht sind. Von dem letzten, durch Grösse ausgezeichneten 
Paar misst der rechte Zahn 0,0255 Länge und 0,02 Breite, der linke 0,024 und 0,0175; 
beide sind schön oval, hinten kaum merklich spitzer, nicht stark gewölbt, in der Mitte 
kleingrubig und im Rande schwach radialstreifig. Davor hegt eine schwach gebogene 
Querreihe, aus vier nur halb so grossen Zähnen zusammengesetzt, deren äusserer dem 
Kieferrande angehört, was eben so sehr an Cyamodus latieeps erinnert, als von C. rostra- 
tus abweicht. In C. Münsteri besitzen die Zähne dieser Reihe wohl ähnliche Grösse, 
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weichen aber in Form unter einander ab. Der mehr rundliche und platte rechte äussere 
Zahn misst von aussen nach innen 0,01, von vorn nach hinten kaum weniger; der linke 
äussere ist bohnenförmig mit geraderer Innenseite und nach vorn mehr verschmälert 
als nach hinten; er ergiebt von aussen nach innen 0,0095 und von vorn nach hinten 
0,013. Auf der inneren Hälfte seiner Krone befindet sich ein unebener Eindruck; er 
gleicht überhaupt wenig dem in der Abbildung bei Münster angegebenen Zahn; in C. 
latieeps ist dieser Zahn sogar quer oval, oder er müsste falsch aufgesetzt seyn. Von 
den inneren Zähnen misst der rechte von aussen nach innen 0,012, von vorn nach hinten 
0,0115; er ist rundlich und dabei höher gewölbt als alle übrige, was mich veranlasst, 
zu glauben, dass er gar nicht diesem Schädel angehört; auch hat er nach Münster's 
Abbildung ursprünglich gefehlt; er gleicht mehr einem Backenzähne des engeren Genus 
Placodus. Dagegen scheint der linke innere Zahn der Zahn der Stelle zu seyn, die er 
einnimmt, er unterscheidet sich vom rechton auffallend, ist regelmässig längs oval, flacher 
gewölbt und glätter; man erhält von aussen nach innen 0,01, von vorn nach hinten 
0,0115. Vor dieser Reihe hegt eine ähnliche, nur ein wenig mehr gebogene Reihe aus 
vier etwas kleineren Zähnen, von der nach Münster's Abbildung nur der äussere rechte 
überliefert war, die andern sind in dieser Abbildung nur umrisshch angedeutet Wodurch 
kam Münster auf diese Reihe von vier Zähnen? Für Cyamodus latieeps wird nur der 
äussere Zahn auf jeder Seite angegeben, so dass ihm die beiden inneren fehlen würden. 
Bei der grossen Aehnlichkeit, die sonst zwischen diesen beiden Species besteht, sollte 
man kaum glauben, dass eine solche Verschiedenheit in Zahl und Anordnung der Zähne 
wirklich sich vorgefunden hätte; ich möchte daher wissen, ob sie begründet ist 
In C. Münsteri gleicht der äussere rechte Zahn dieser Reihe Behr dem dahinter 
folgenden, was der Aechtheit beider günstig wäre; erstercr besitzt 0,0075 Durchmesser. 
Die drei andern Zähne wurden entweder erst später durch Münster cntblösst, oder rühren 
gar nicht von diesem Schädel her; bei der Verschiedenheit ihrer Form möchte ich eher 
letzteres glauben. Der linke äussere Zahn scheint bei dem Einsetzen mit der Aussenseite 
etwas zu viel in die Höhe gcrathen zu seyn, wodurch er ein mehr ovales Ansehen von 
0,0065 Breite und 0,0095 Länge angenommen hat Der rechte innere Zahn ist wirklich 
oval und glätter; er ergiebt von aussen nach innen 0,007, von vorn nach hinten 0,0095; 
der linke innere gleicht etwas dem linken äusseren der dahinter folgenden Reihe, nur 
ist er Btärker abgenutzt und mit dem spitzeren Ende hinterwärts gerichtet. Vorn wäre 
nur nach Münster's Abbildung ein rechter äusserer Zahn überliefert, von dem in Wirk- 
lichkeit nur noch die Wurzel vorhanden ist, der man es ansieht, dass sie erst später 
der Krono beraubt wurde. Run entsprechend, ist an einer gar nicht überlieferten Stelle 
ein linker Zahn angekittet, doch etwas zu weit nach innen, vcrmuthlich aus dem Grunde, 
weil man sonst dem vorderen Ende des Schädels die auffallend kurze, stumpfe Abrundung, 
von der man sich vorgestellt hatte, dass es die richtige sey, nicht hätte geben können. 

29» 
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Die drei äusseren Zähne der rechten Seite entsprechen auch dadurch, dass der erste von 
ihnen, welcher der erste Backenzahn seyn wird, von dein Kieferrand etwas weiter innen hegt, 
so gut der Anordnung in C. latieeps, dass man kaum daran zweifeln möchte, dass das 
vorn weggebrochene Ende oder die Zwischenkiefer-Scknautze wie in C. latieeps beschaffen 
war: sie enthielt alsdann grösstentheils die jetzt ganz fehlende äussere Nasenöffnung und 
an jeder Seite zwei mehr auf die dahinter folgenden Backenzähne herausgekommene, 
aber weiter aussen als der erste von diesen gesessene Schneidezähne. 

Die Augenhöhlen gehörten jedenfalls der vorderen Schädelhälfte an: sie stehen 
mehr vertical, weniger nach innen geneigt, und liegen vorn einander näher als hinten. 
Bire unregelmässige Form wird zum Theil auf Rechnung der an dem Schädel vorgenommenen 
Aushesserungen zu setzen seyn. Man erhält für sie 0,024 Länge und 0,0185 Höhe oder 
Breite, für die mehr in die vordere Hälfte fallende gegenseitige Entfernung 0,014. 

Die Knoehenbrückc zwischen Augenhöhle und Schläfengrube misst 0,012 von 
vom nach hinten an der schwächsten Stelle. Die mit dem vorderen AVinkel noch auf 
die vordere Schädelhälfte kommenden Schläfengruben werden 0,05 Länge gemessen 
haben ; ihre hintere und äussere Begrenzung lässt sich wegen der damit vorgenommenen 
Atisbesserungen schwer verfolgen. Ihr gegenseitiger Absland beträgt 0,020, ungefähr 
noch einmal so viel als bei der Augenhöhle. Die Trennung wird vom Scheitelbein ver- 
anlasst, an dessen vorderem Ende das schön längs ovale, vorn nur unmerklich spitacr 
zugehende Loch liegt. Diese» 0,027 von der Hinterhauptsbucht entfernt auftretende 
Schcitelbeinloch ergiebt 0,007 Lange und 0,005 Breite: sein Rand ist vorn schwach 
aufgeworfen, und der vordere Winkel fällt mit dem der Schläfengruben genau in die- 
selbe Zone, welche von der vonleren Grenze des unpaarigen Scheitelbeines berührt wird. 
Man erkennt die Naht« welche letzterer Knochen mit dem Hauptstirnbein beschreibt 
namentlich an dessen rechten Hälfte sehr deutlich, auch die gerade Naht zwischen 
Hauptstirnbein und Hinterstirnbein: es lässt sich aber nicht genau unterscheiden, ob das 
Hauptstirnbein von der Bildung des Augenhöhlenrandes ausgeschlossen war oder nicht; 
man sollte fast glauben, dass es wenigstens geringen Antheil daran genommen, was 
indess noch erst zu bestätigen wäre. Nach der rechten Schädelhälfte hat es den An- 
schein, dass von der Knochenbrücke zwischen Augenhöhle und Schläfengrube nur die 
vonlere Hälfte aus Hinterstirnbein gebildet sey, die hintere, worin der vordere Schläfen- 
grubenwinkel liegt, aus einem anderen Knochen, der auch nicht das Jochbein seyn wird, 
und dessen fächerförmiges äusseres Ende man in der Fortsetzung besagter Knochen- 
brücke, näher dem Schädelrandc, auf der rechten und linken Seite übereinstimmend zu 
erkennen glaubt. Das Scheitelbein zeichnet sich durch deutlich? Wölbung nach aussen 
und nach hinten aus: die Stirn ist mehr platt. 

Die Gaumenplatte ergiebt in der Gegend der grossen Zähne 0,057 Breite. Vom 
linken Paukenbein ist etwas überliefert, seine Hintcrscitc zeigt durch gerades Ansteigen 
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Aehnlickkeit mit Cyamodus rostratus. Von der Gelenkfläche zur Aufnahme des Unter- 
kiefers ist nur der äussere couvexe Theil vorhanden, der von vorn nach hinten 0,01 misst 

Das Ilinterhauptsloch ist von der Schädeldecke 0,021 entfernt 5 man erhält für 
die Höhe wie die Breite dieses Loches 0,006; es ist kreisrund, genauer in der unteren 
Hälfte. Der Gelenkfortsatz darunter ist weggebrochen. Genaueres war über das durch 
Kitt entstellte Hinterhaupt nicht in Erfahrung zu bringen. 

Es wäre demnach an geeigneten Exemplaren, wenn sie sich finden sollten, zu 
ermitteln, ob Cyamodus Münsteri und C. laticeps in der Zahl der Gaumenzähne ver- 
schieden sind, und welches die richtige Zahl ist, zwei oder drei Paar. 

CYAMODUS LÄT1CEPS Meybl (Ow. sp.) 

Placodus laliceps Owen, in Philo«. Trans. London, 1858. p. 169. t. 9. f. 1. 2. t. 10. f. 1. 

Die Errichtung dieser Species beruht auf einem, des linken hinteren Viertels be- 
raubten Schädel aus dem Musckelkalke von Bayreuth, der sich unter den Stücken befand, 
welche das Brittische Museum erwarb. Es ist dies dieselbe Versteinerung, woran Owen 
die Reptilien-Natur von Placodus erkannte. Der Schädel ist nur wenig grösser als der 
von Cyamodus rostratus, aber gleichwohl dem von C. Münsteri ähnlicher: sie rühren alle 
aus derselben Fundgrube her. 

Von den fünf randlichen Zähnen auf jeder Seite des Schädels gehören die zwei 
vorderen dem Zwischenkiefer, die drei folgenden dem Oberkiefer an: erstere oder die 
Schneidezähne sind etwas kleiner als letztere oder die Backenzähne. Für den ersten Zahn 
werden 4, für den zweiten 3 Linien Durchmesser angegeben. An der Hinter- oder 
Innenseite der Krone ist der Schmelz angegriffen, und es wird daraus geschlossen, 
dass der Unterkiefer kürzer seyn müsse als der Oberkiefer. Innen von» zweiten rechten 
Zahn war ein klemerer Ersatzzahn im Begriff' den Kiefer zu durchbrechen. 

Von den Backenzähnen sitzt der erste nicht wie die vorhergehenden Zähne auf 
dem Kieferrand, sondern etwas weiter innen, so dass die Richtung, welche die Reihe 
der Backenzähne behauptet, der der Schneidezähne sich nicht anschliesst, sondern bei 
Verlängerung ihr mehr parallel läuft. Der erste Backenzalm ist schön oval und giebt 
4 1 /, Linien und 4 Luden, der zweite 57 3 und 4 1 /,, der dritte rechte, mehr kreisrunde 8, 
der linke, dessen quer ovale Lage etwas auff allt, 8 und 9 Linien Durchmesser. 

Es wird ausdrücklich angefülirt, dass die Gaumenzähne an der Innenseite des 
letzten Backenzahns beginnen, und dass deren nur zwei Paar vorhanden sind. Die Zähne 
des ersten Paars, die in dem wirklichen Gaumenknochen zu sitzen scheinen, sind voll- 
kommen oval und von 10 und 8 Linien Durchmesser; die Zähne des zweiten Paars, von 
denen Owen vermuthet, dass sie dem Flügelbein angehören, was in Placodus, wie wir 
(S. 190) gesehen haben, der Fall nicht ist, sind ebenfalls vollkommen ovaL, ergeben aber 
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1 Zoll 9 Linien und 1 Zoll 3 Linien Durchmesser, und zeichnen sich daher durch 
Grösse aus. 

Der Zwischenkiefer wird als ein einfacher Knochen angegeben, der mit dem 
Nasenbein und Oberkiefer verbunden ist, und durch einen auf- und rückwärts gehenden 
Fortsatz die beiden äusseren Nasenlöcher trennt Nasenlöcher, Augenhöhlen und Schläfen- 
gruben münden nach oben. Die Nasenlöcher sind oval, 9 Linien lang und 6 breit, und 
gehen vorn spitzer zu als hinten. Die Naht zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer 
beginnt ungefähr in der Mitte des unteren (äusseren) Randes des Nasenloches, die Naht 
zwischen dem Zwischenkiefer und Nasenbein hinter der Mitte des oberen (inneren) 
Randes des Nasenloches; der hintere Rand wird gebildet oben vom Nasenbein, unten 
vom Oberkiefer und einer halb Zoll breiten Knochenbrücke, welche die Nasenlöcher von 
den Augenhöhlen trennt. Die Zusammensetzung dieser Brücke war nicht mehr zu er- 
mitteln. Die Augenhöhlen nähern sich der kreisrunden Form und sind 14 Linien lang, 
12 breit. Der Raum zwischen den Augenhöhlen ist schwach convex und 7 Linien breit 
Ungefähr iy a Zoll hinter den Augenhöhlen theilt Bich der obere und untere Jochbogen, 
von dem angenommen wird, dass er, wie bei gewissen Sauriern und Vögeln, in einem 
obern, aus Ilinterstirnbcin und Zitzenbein zusammengesetzten Theil und in einem untern, 
aus Jochbein und Schuppenbein zusammengesetzten Theil bestehe. Die Schläfengrube 
wird aussen vom oberen Jochbogen und innen vom Scheitelbein begrenzt, eine Ellipse 
von 3 Zoll Länge und 2 Zoll Breite bildend. Die obere Gegend des eigentlichen Schädels 
ist zerstört, und es wird daher auch über das Hauptstirnbein und Scheitelbein nichts 
angegeben. Die Nasenlöcher und Augenhöhlen fallen in die vordere Schädelhälfte, die 
Schläfcngruben nehmen die hintere ein. Die grösste Breite beträgt mehr, die ganze Länge 
etwas weniger als 8 Zoll. Dazu bildet die geringe Höhe einen eigenen Gegensatz; man 
erhält für sie zwischen den Augenhöhlen nur 1'/, Zoll. Die Hinterhauptsgegend fehlt, 
und die Beschaffenheit der Basis des Schädels war nicht zu ermitteln. Owen vermuthet, 
dass die untere Nasenöffnung zwischen den Backenzähnen gelegen habe. Die Flügelbeine 
wenden sich zu dem dicken und kurzen Paukenbein hin. Die Gelcnkfläche für den Unter- 
kiefer ist von hinten nach vorn convex und zwischen zwei Convexitäten coneav. 

Den Abbildungen scheinen genaue Ausmessungen zu Grunde zu hegen; sie sind 
aber zu dunkel und flach gehalten, und daher nicht sehr verständlich. 

Bezeichnend für diesen Schädel Bind ausser seiner Form 4 Schneidezähne im 
unpaarigen Zwischenkiefer, 6 Backenzähne und 4 Gaumenzähne; das letzte Paar Backen- 
zähne und erste Paar Gaumenzähne bilden zusammen eine sanft gebogene Querreihe. 



Kiefer. Taf. XXXH. Fig. 10. 
Dieses von Münsters Hand „Placodus rostratus Münst" überschriebene Stück aus 
dem Muschelkalke von Leineck besitzt keine Aehnlichkcit mit besagter Species, der es daher 
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auch nicht angehören wird. Es ist überhaupt schwer, eine Aehnlichkeit zwischen dieser 
Versteinerung und den von Placodonten vorliegenden Kesten aufzufinden, und doch wäre 
es möglich, dass daB Stück einem Thier aus dieser Familie angehört«. Die Ermittelung 
wäre jedenfalls erleichtert, wenn wir mehr über den Jugendzustand dieser Thiere wüssten. 

Die nur von der Zahnseite zu entblössen gewesene Versteinerung glaube ich in 
ihrer richtigen Lage abgebildet zu haben. Dem Unterkiefer scheint sie kaum zugerechnet 
werden zu können; es wäre alsdann die rechte Hälfte der bezahnten Strecke im Schädel 
nut drei vom Rand etwas entfernt angebrachten Zähnen. Der erste dieser Zähne liegt 
vom vorderen Ende 0,0115 entfernt; er ist an der Innenseite ausgebessert, worunter 
Grösse und Form kaum gelitten haben werden. Der Zahn ergiebt von aussen nach innen 
0,0185, von vorn nach hinten 0,0095; von aussen und innen spitzlich ausgehend, ist er 
hinten mehr gerade und an der Vorderseite schwach ausgeschnitten; die Krone ist 0,003 
hoch und scheint erst aus dem Knochen hervorzutreten, der aussen sie nicht überragt. 
Die Krone des dahinter folgenden zweiten Zahns besitzt dieselbe Höhe, erscheint aber 
bei ihrer Grösse noch platter; sie ist unregelmässig gerundet viereckig, zum Fünf- oder 
Sechseckigen hinneigend; sie inisst von aussen nach innen 0,0185 und von vorn nach 
hinten aussen 0,0155, innen 0,013. Unmittelbar dahinter folgt an der inneren Hälfte des 
zuvor beschriebenen Zahns ein gerundet dreieckiger Zahn, welcher von aussen nach innen 
0,0085, von vorn nach hinten innen 0,007 ergiebt, in letzterer Richtung nach aussen 
schmäler werdend. Die 0,004 hohe Krone geht spitzlich zu, und auf ihrer äusseren Hälfte 
glaubt man Abnutzung wahrzunehmen. Die Reihe, welche diese drei Zähne einnehmen, 
ist 0,0305 lang. 

Der Knochen ist vor den Zähnen aufgebrochen ; er scheint vorn in der Mitte mit 
dem Knochen der anderen Hälfte, von dem nichts überliefert ist, kurz zugespitzt ausge- 
gangen zu seyn. Von dieser Stelle an rundet er sich nach aussen stark zu und erst in 
der der Mitte des zweiten Zahns entsprechenden Gegend erscheint er etwas eingezogen. 
An dieser Stelle erhält man vom Aussenrande bis zum Zahn 0,005 Breite. Hinter dem 
zweiten Zahn dehnt sich der Knochen hinterwärts auf 0,003 Länge aus, so dass man 
eigentlich nicht recht begreift, wie der letzte Zahn befestigt war. AuSBen geht der Knochen 
hinterwärts in einen schmalen geraden Fortsatz aus, der an einen Jochbogen erinnern 
könnte, von dem nur 0,014 Länge vorliegt, das übrige ist mit dem Gestein weg- 
gebrochen. 

Zähne und Kiefer sind in Betreff ihrer Substanz beschaffen wie bei den Placodonten. 
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Ichthyosaurus leptospondylus Wag ? 



lithographischen Schiefer von Eichstätt. 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf. XXXIH. 

Die erste Nachricht vom Vorkommen des Genus Ichthyosaurus Im lithographischen 
Schiefer giebt Quenstedt (Petrcfaktenkunde, 1852. S. 129). Er gedenkt eines kleinen 
Exemplars „mit Polygonalknochen in den Finnen- und Damcnbrctt-förmigcn Wirbelkörpern", 
das sich in der Sammlung des Landarztes Häberlein zu Pappenheim befindet (Jahrb. für 
Mineral, etc., 1855. S. 428). Sodann veröffentlicht Wagner (Abhandl. der math. phys. 
Klasse der Akad. zu München, VI. 3. 1852. 8. 702. t 4. f. 4. 5) einen in der Samm- 
lung des Dr. Oberndorfer befindlichen Zahn aus dem nicht wohl vom lithographischen 
Schiefer zu trennenden Diceras-Kalke von Kelheim, den er einer grossen, von ihm 
Ichthyosaurus posthumus genannten Species beilegt; er führt ferner aus dem eigentlichen 
lithographischen Schiefer von Solenhofen und Kelheim nach den Häberlein sehen und 
Oberndorfer schon Sammlungen zwei unvollständige Exemplare eines andern Ichthyosaurus 
an, den er lebt, leptospondylus (Münchener gel. Anz., XXXY1. 1853. S. 25. — Abhandl. 
der math. phys. Klasse der Akademie zu München, VII. 1. 1853. S. 2ü4. t. 6. f. 14. 15. — 
Geschichte der Urwelt, 2. Aufl. II. 1858. S. 450) nennt. Wagners erste Angaben über 
diese Species beruhen auf einem Exemplar der Oberndorf er'schen Sammlung, dessen 
Gesammtlängc auf sechs Fuss geschätzt wird, von dem aber nur ein Paar Zähne abge- 
bildet werden, die bis 8'/ 2 Linien lang, kegelförmig, an der Wurzel bauchig und auf 
der Krone regelmässig gefurcht seyen. Das Exemplar in der Häberlein'schen Sammlung 
ist dasselbe, welches Quenstedt sah. Es kam nach München und wurde später von 
Wagner (Abhandl. der math. phys. Klasse der Akademie zu München, IX. L 1861. 
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S. 119. t. 6) beschrieben. Wegen des zu sehr beschädigten Zustandes der übrigen Theile, 
werden nur ein halber Augenring, das Keilbein, das Hakcnschlüaselbcin, die Schulter- 
blätter, ein Gelenkflächenabdruck von einem Wirbel und einige Zähne abgebildet. 

Um dieselbe Zeit, im April 1861, fand ich unter den mir von Herrn Dr. Krantz 
in Bonn mitgcthcilton Versteinerungen von Eichstätt das Taf. XXXIII abgebildete Schädel- 
bruchstück von einem Ichthyosaurus-artigen Thiere vor. Es besteht fast nur aus der 
Schnaubte. Die überlieferte Länge beträgt 0,312. Am vorderen Ende dürfte ungefähr 
0,045 fehlen, wo alsdann das vordere Ende der Schnautzc von dem hinteren Nasen- 
lochwinkcl 0,28 entfernt liegt. Betrug wie in anderen Schädeln von Ichthyosaurus diese 
Strecke zwei Drittel von der Länge des Schädels, so ergiebt sich für die ganze Lauge 
des vorhegenden Schädels 0,42 oder 1 Fuss 3 Zoll 8 Lüden Par. Bei der langen, 
schmalen Form der Schnautze wird diese Länge nicht über viermal in der ganzen 
Länge des Thieres enthalten gewesen seyn, welche sich alsdann auf ungefähr 5 1 /, Fuss 
berechnet. Für die Länge des Oberndorfer'schen Exemplars von Ichthyosaurus lepto- 
spondylus wird, wie erwähnt, sechs Fuss vermuthet und dabei angegeben, dass die 
Länge der Zähne 8'/s Linien erreiche s was fast noch einmal soviel wäre, als in dem 
von mir untersuchten Schädelfragment. Die Abbildungen, welche Wagner von den 
Zähnen mitthcilt, sind zwar nicht gelungen, doch lässt sich daraus einige Aehnlichkeit mit 
den von mir untersuchten Zähnen vermuthen. Für den Schädel des vormals Häber- 
leinschen Exemplars wird 12 Zoll Länge angegeben. Es wird aber von ihm gesagt, 
dass es im Gestein eingesenkt sey und nur die Kiefer hervortreten. Die Zähne sind 
„höchstens 6'/, Linien lang, dabei etwas gekrümmt« am Wurzelende stark gefurcht, an . ' 
der Krone fast ganz glatt, nur einige mit sehr feinen Längsstreifen." Der Schädel 
wäre hienach im II äbcrlcin sehen Exemplar, für dessen ganze Länge 47a Fuss vermuthet 
wird, etwas kleiner, und das Exemplar von Eichstätt, dessen Schädel ich kenne, würde 
etwa in der Mitte zwischen den beiden anderen von Kelheim und Solenhofen stehen. 
Dies vermehrt die Wahrscheinlichkeit, dass das Exemplar von Eichstätt derselben Species 
angehört, obschon dessen Zähne im Verhältniss zur Grösse des Thieres sich etwas 
kleiner herausstellen als selbst in dem kleinsten Exemplar der anderen. Aus der 
Beschaffenheit der Zähne lässt sich wegen Ungenauigkcit der Abbildungen bei Wagner 
über die Identität der Species nichts entnehmen. 

Das zu Eichstätt gefundene Schädclbruchstück ist, wie aus der von mir gege- 
benen Abbildung zu ersehen ist, von oben entblösst, und liegt, mit der Unter- oder 
Gaumenscite dem Gestein fest auf. Die rechte Hälfte ist theilweise mit dem Gestein 
weggebrochen. Hinter dem Nasenloch ist noch 0,078 Länge überliefert; das übrige fehlte 
schon bei der Aufnahme in die Gesteinsmassc. Die Strecke hinter dem Nasenloch ist 
aufgebrochen, was um so mehr zu bedauern ist, als sie die Augenhöhle umfasste, über 
die sich daher nichts angeben lässt. Der äussere leistenfönnige Knochen wird das 
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Jochbein seyn, der wohl nur durch Verschiebung ihm uuien zunächst anliegende Knoehen 
das hintere Ende des Oberkiefers: ich ersehe nämlich uus einem Bruchstück« welches 
der entsprechenden Gegend der rechten Schädelhälfte angehört, das» an der Unterseite 
Zähne sitzen, woraus zugleich hervorgeht, dass die Bezahnung sich bis unter das Auge 
erstreckte. Die übrigen Knochen werden der Unterseite angehören. Sie haben von dem 
Druck, dem sie während des Versteinern* ausgesetzt waren, so sehr gelitten, dass sie 
eine genaue Unterscheidung nicht mehr gestatten. Ich habe diese Gegend in der Ab- 
bildung genau wicdergegel.cn. 

An dem überlieferten Ende erhält man 0,1 Schädelbreite, die durch den Druck 
etwas an Grösse zugenommen haben könnte; in der dem hinteren Nasenloch winkel ent- 
sprechenden Gegend erhält man 0,073; am vorderen Ende der Nasenbeine 0,028, am 
vorderen Brückende 0,01(>, woraus die schmale, lange Form der Schnautze erhellt, die 
dabei mehr platt war: au dem vorderen Bruchende ergiebt sie nur 0,00(55, in der Gegend 
des vorderen Endes der Nasenbeine 0,011 Höhe, und erst hinter dem hinteren Nasen- 
lochwinkel fing der Schädel an, stärker hinterwärts anzusteigen. 

Die Nasenbeine lassen sich in ihrer Erstrcckung nach vom sehr deutlich ver- 
folgen. Ihr vonleres Ende liegt 0,114 von dem hinteren Nasenlochwinkel entfernt. Das 
hintere Ende der Nasenheine ist nicht überliefert, lieber Knochengrenzen war sonst 
kein sicherer Aufschluss zu erlangen. Ich vermag daher auch nicht anzugeben, in welchen 
Knochen die Nasenlochwinkel liegen. Für die gegenseitige Entfernung der Nasenlöcher 
erhält man im hinteren "Winkel 0,04(>, im vorderen 0,031. Das Nasenloch war mit einer, 
vennuthlich durch Weiehtheile veranlassten, kristallinisch bröckeligen Kaikniasse ange- 
füllt, von der ich es gereinigt habe; ich erhielt alsdann für die Länge des Loches 0,027 
und für die Breite 0,000; nach vorn verschmälert es sich mehr als hinterwärts. Vor 
dem Nasenloche liegt ein wenig weiter innen auf jedem Nasenbein ein kleines, schmal 
ovales (>rübchen, das in der Altbildung angegeben ist. 

In der Gegend der Nasenlöcher sind die Nasenbeine in ihrer gemeinschaftlichen 
Mitte von Natur aus deutlich vertieft. Hier glaubt man einen paarigen Knochen nach 
vorn sich aus.-pitzen zu sehen, welcher das Hauptstirnbein wäre, das aber zu weit über 
die hinteren Nasenlochwinkel vorstehen würde. Auch ist die Abtrennung vom Nasenbein 
nicht bestimmt genug, um sie mit völliger Sicherheit für natürlich halten zu können. 
Es wäre daher möglich, dass diese Erscheinung nur von dem Vcrticaldruck herrührte, 
dem der Schädel ausgesetzt war. 

Die Oberfläche der Knochen besitzt ein mit ihrer faserigen Textur zusammen- 
hängendes, feinst reitiges Aussehen. 

Die Zähne befinden sich, wie bei Ichthyosaurus, in einer gemeinschaftlichen 
Rinne, welche sehr geräumig ist, wie die Querschnitte, die ich Fig. 2 und 3 von der 
Schnautze gegeben habe, erkennen lassen. In dieser Hinne liegen die Zähne meist etwas 
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nach hinton und aussen gerichtet, auch ohne Ordnung und von verschiedener Grösse und 
.Viter, und die Zwischenräume werden entweder von härterem, hellerem, späthigen Kalk, 
oder von einer, wohl auf Weichtheilen beruhenden, bröckelig späthigen Masse ausgefüllt. 
Einen der grössten Zähne habe ich in etwas mehr als doppelter Grösse Fig. 4 dargestellt. 
Von seiner 0,01 betragenden Länge kommt 0,004 auf die rund kegelförmige, schwach 
gekrümmte, gut beschmelzto Krone, welche gewöhnlich deutlich gestreift, ist, aber 
auch ganz glatt seyn kann. Die Streifen führen nicht zur Spitze, und stellen sich ent- 
weder rundum verschieden oder gleich stark, oder überhaupt nur auf der coneaveren 
Seite der Krone dar, woraus zu ersehen ist, welche Verschiedenheiten bei Ichthyosaurus 
in der Beschaffenheit der Zahnkrone eines und desselben Individuum» vorkommen können. 
Der übrige Zahn zerfällt zu gleichen Thoilen in eine platte, nicht beschmelzte, vielmehr 
von dem Schmelz scharf abgesetzte mittlere Strecke und in eine mehr durch Längs- 
wülstchen rauhe Eudst recke. Nach dem Wurzelende hin wird der Zahn allmählich 
stärker, wobei er einen mehr ovalen Querschnitt ergiebt. Von negativer Streifung, welche 
die Zahnwurzeln anderer Ichthyosauren, sowie der Labyrinthodonten und gewisser Fische 
auszeichnet, wird nichts wahrgenommen. Der von mir aufgestellte weit grössere Ichthyo- 
saurus Strombecki aus der untern Kreide bei Braunschweig (Palaeontogr., X. 18(>2. S. 83. 1. 1 1) 
besitzt weder negative Streifung, noch ein rauhes Endtheil an seinen Zahnwunsein. An den 
Zähnen des Schädels aus dem lithographischen Schiefer von Eichstätt erreicht die Stärke 
der Wurzeln 0,0045. Sie sind unten geschlossen und innen nur mit einer feinen Bohre 
versehen, die sich in der Krone allmählich verläuft. Die Zahl der Zähne in diesem 
Tlüere lässt sich nicht bestimmen, sie war jedenfalls gross. 

Das Gestein besteht in einer weicheren, mürberen Lage lithographischen Schiefers, 
und in der Nähe des Schädels erkennt man die kleinen, unter Saccocoma begriffenen 
Versteinerungen. 



30" 




Delphinopsis Freyeri müh 

au* dem 

Tertiär-Gebilde vod Radoboj in Croatien. 

Von 

Hermann von Meyer. 
Taf. xxxiv. 

Von dem Conscrvator des städtischen Museums zu Triest, Herrn Heinrich Freyer 
wurde vor mehreren Jahren auf einer alten nalde des Grubenbaues zu Radoboj, unfern 
Krapina in Croatien, eine Wirbelthier-Versteinerung gefunden, welche nach den Unter- 
suchungen des Job. Müller in Berlin (Sitzungsb. der K. Akad. d. Wis&ensch. in Wien, 
X. 1. 1853. S. 84 5 XV. 2. 1855. S. 345. t.) von einem erloschenen Cetacee herrührt, 
das er Delphinopsis Freyeri nannte. Bestrebt, die wichtigeren Versteinerungen aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen, war ich erfreut, dieses seltene Stück im Mai 1860 
von Herrn Conservator Freyer durch gütige Vermittelung der K. K. geologischen Rcichs- 
anstalt zu Wien aus dem Museum zu Triest anvertraut zu erhalten. Herr Custos Freyer, 
so wie meine hochverehrten Freunde, die Herren K. K. Oesterr. w. Hofrath Wilh. Haidinger, 
Schöpfer und Director besagter Rciehsanstalt, imd Bergrath Ritter von Hauer, welche die 
(iüte hatten, die Mittheilung zu leiten, haben mich hiedurch zu grossem Dank verpflichtet. 

Nach einer durch .loh. Müller vorgenommenen Untersuchung könnte man glauben, 
es sey überflüssig, die Versteinerung noclunals zur Sprache zu bringen. Müllers Be- 
schreibung ist jedoch keine ausführliche; die Ausmessungen, die er mittheilt, sind mcht 
immer genau, und es waren von ihm auch einige Phalangen ganz übersehen worden, 
welche nunmehr die Flosse besser begrenzen. Ueberhaupt aber seinen mir namentlich 
von der vorderen Ciliedmaasse, um die es sich hauptsächlich handelt, eine genauere Ab- 
bildung erwünscht, die ich Taf. XXXIV zu geben versucht habe. Von dem Rumpf 
erkennt man das Schulterblatt, mehrere Rippen und die flachen oberen Stachelfortsätzc 
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einiger Wirbel, deren kaum gestörter Zusammenhang vermuthen lässt, dass die fehlenden 
Theilc des Skelets später erst mit dem Gesteine weggebrochen seyen. 

Die Beschaffenheit der Gliedmaassc lässt, wie dies schon Müller erkannt hatte, 
nur auf ein Delphin-artiges Thier schliessen; die Knochen der Hand und der Hand- 
wurzel waren ohne Gelenke und nur durch Knorpel verbunden. Die ganze Gliedmaasse 
wird kaum über 5 1 /, Zoll gemessen haben, was gegen unsere lebenden Delphine ein 
auffallend kleines Thier verräth. 

Der Oberarm misst 0,029 Länge, die Breite oben 0,0135, von wo sie nach unten 
allmählich zunimmt, stärker am unteren, zur Aufnahme des Vorderarmes sehr stumpf- 
winkelig zugehenden Ende, an dem man 0,019 erhält Der an der entblösston Seite 
stark hervortretende Gelenkkopf ist beschädigt Die Speiche ergiebt 0,0345 Länge, oben 
0,0155 Breite, unten kaum mehr und an der in die obere Hälfte fallenden schmälsten 
Stelle 0,0135; an letzterer Stelle ist auch der Knochen deutlich gekrümmt, sonst aber 
ist er einförmig und an beiden Enden stumpf. Bei seinem aufgebrochenen Zustand er- 
kennt man, dass er keine Markröhre besass, wofür er innen dicht war, was auch an 
den andern aufgebrochenen Knochen wahrgenommen wird. Der sehr gut erhaltene 
Ellenbogenknochen ergiebt 0,028 Länge, an beiden Enden 0,0115 und in der ungefähren 
Mitte, wo er am schmälsten ist, 0,007 Breite Oben endigt er sehr schräge, eint; stumpfe 
Spitze, den Ellenbogenfortsatz, veranlassend, unten geht er mehr gerade zu, an der einen 
Ecke deutlicher gerundet Dabei war der Knochen im Ganzen mehr flach. 

Die die Fusswurzel umfassende Gegend wird von sechs Knöchelchen eingenommen, 
von denen fünf in einer Querreihe, das sechste darüber näher der Speiche liegen. Dieses, 
so wie das zweite von aussen gezählt, besteht nur in Abdruck, wovon die Knochen in der 
gleichfalls vorliegenden Gegenplatte enthalten sind. Unter den fünf eine Reihe bildenden 
Knöchelchen befindet sich ems, dessen Form auf die eines kurzen breiten Mittelhand- 
knochens herauskommt, was es zweifelhaft erscheinen lässt, ob dasselbe wirklich der Hand- 
wurzel angehört. Nach Cuvicr (oss. foss. 4. ed., p. 145. t. 224. f. 22) besteht die Hand- 
wurzel des Delphins aus drei Knöchelchen erster und vier zweiter Reihe. Unter letzteren 
befindet sich jedoch eins, von dem Cuvier selbst glaubt, dass es als Mittelhandknochen 
des Daumens angesehen werden könne, was auch richtiger zu seyn scheint. Alsdann 
würde die Handwurzel sechs Knöchelchen zählen, und im fossilen Thier ein Knöchel- 
chen weniger enthalten seyn, wenn man das nicht nach Art eines Handwurzelknöehel- 
chens gebildete Stück davon ausschlösse. Nimmt man aber den Theil, welcher im lebenden 
Delphin vom fünften oder kleinen Finger zur Handwurzel gezählt wird, ebenfalls für 
Mittelhand, so ergeben sich, wie im fossilen Thier, nur fünf Handwurzelknochen, wovon 
drei auf die mit den Vorderarmknochen zusammenliegende erste Reihe und zwei auf 
die zweite Reihe zu vertheilen wären. In der Handwurzel des fossilen Thieres Fällt die 
Kleinheit und rundere Form der Knöchelchen auf; eine passendere Form zeigt das mehr 



Digitized by Google 



- 22$ — 



quer ovale Knöchelchen, welches, in der Nähe der Speiche liegend, an diese und zugleich 
an den Ellenbogcnknochcn stiess. 

Es lässt sich nunmehr mit grösserer Wahrscheinlichkeit der in die Handwurzel 
gerathene Knochen der Mittelhand eines Fingers beilegen, dem das auf ähnliche Weise 
verschobene, jetzt zwischen zwei Mittelhandknochen liegende Glied angehören wird. Dieses 
Glied von 0,0045 Länge und 0,002 Stärke zeichnet sich als erstes Fingerglied durch 
geringere Grösse und schmale Beschaffenheit aus, worin es sich in der Hand des Delphins 
nur dein dem Daumen beigelegten Gliedc vergleichen lässt, der sonach im fossilen Thiere 
weiter nach vorn und zugleich zwischen den dritten und vierten Finger geschoben wurde. 
Der fünfte oder kleine Finger kann es nicht seyn, da dieser im Delphin nur einen kleinen 
Dübel darstellt und alsdann der Daumen fehlen würde, was bei der sonst, gut über- 
lieferten Hand kaum anzunehmen ist. Zwar habe ich in der Gegend des kleinen Fingers 
nichts knöcherne« auffinden können, sondern nur kleine Unebenheiten, die auf festeren 
Knorpel deuten; woraus indess nicht nothwendig folgt, da«» der kleine Finger nur durch 
Knorpel vertreten gewesen sey. 

Für den Daumen eines Delphins würde der in die Handwurzel gerathene Mittel- 
handknochen allerdings auffallend breit erscheinen, namentlich auch im Vergleich zu 
seinem Fingergliede, indem er den andern Mittelbandknocben in Breite nichts nachgiebt, 
was indess für einen Daumen nicht auffallen sollte. Für die Länge lüeses Knochens 
erhält man kaum mehr als 0,007, für die Breite am oberen, mehr gerundeten oder sehr 
stumpfwinkelig zugehenden Ende 0,0005, am unteren mehr gerade begrenzten Ende 0,005. 

Von den drei in dieselbe Zone fallenden Mittelhandknoehen ist der mittlere, der dem 
dritten Finger angehören wird, der grösste, und der des vierten Fingers ein wenig kleiner 
als der des zweiten, was dem Delphin entspricht und für die richtige Deutung der Finger 
des fossilen Thieres überhaupt entscheidet. Für den Mittelhandknochen des zweiten 
Fingers erhält man 0,0105 Länge bei 0,0055 Breite an den Enden und 0,0045 in der 
Mitte: der Mittelhandknoehen des dritten Fingers ergiebt 0,012 Länge, 0,006 Breite au 
den Enden, 0,005 ^n der Mitte; der Mittelhandknoehen des vierten Fingere 0,01 Länge, 
0,00(55 Breite am oberen Ende, 0,000 in der Mitte und am unteren Ende. Diese Mittelhand- 
knoehen endigen oben schwach gewölbt, unten gerade, womit auch der in die Hand- 
wurzel gerathene Knochen übereinstimmt, der daher um so mehr der Mittelhandknoehen 
des Daumens oder ersten Fingers seyn wird. 

Die Fulgerglieder unterscheiden sich von den Mittelhandknoehen schon durch 
geradere Begrenzung an beiden Enden. Am zweiten Fulger erhält man für das erste 
Glied 0,008 Länge, an den Enden 0,005 und in der Mitte 0,004 Breite. Vom zweiten 
Gliede ist wenigstens so viel angedeutet, dass sich dessen Länge bemessen läset, die 
0,006 ergiebt; vom dritten Güede dagegen liegt nur ein Stück oberes Ende vor, das 
übrige ist weggebrochen. Es werden, wie im lebenden Delphin, der Glieder an diesem 
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Finger weit mehr gewesen seyn. Vom dritten Finger kommt das erste Glied auf das 
im zweiten Finger heraus, das Hehr gut überlieferte zweite Glied ist etwa» weiter links 
geschoben und ergiebt 0,000 Länge, an den Enden 0,0035 und in der Mitte 0,(X)25 
Breite. Mit ihm liegt das dritte Glied fast rechtwinkelig zusammen, das 0,0035 lang, 
an den Enden 0,0025 und in der Mitte etwas weniger breit ist. Dahinter folgt, wieder 
mehr der Länge nach gerichtet, das vierte Glied, für das man 0,0025 Länge und 0,0015 
Breite erhält, und das in der Mitte sich nur wenig verschmälert. Dieser Finger zählte 
daher ohne eleu Mittelbandknochen nicht unter vier Glieder, für den lebenden Delphin 
werden ein Paar Glieder mehr angegeben, von denen aber die letzten so klein sind, 
dass sie sich an der Versteinerung schwer auffinden lassen würden. Vom vierten Finger 
besassen das erste und zweite Glied fast gleiche Länge, für die man 0,0045 bei 0.003 
Breite erhält: ich glaube auch Reste von einem dritten Glied aufgefunden zu haben, 
das nur 0,002 Länge und halb so viel Breite ergehen und daher auffallend kleiner seyn 
würde. Im lebenden Delphin «erden diesem Finger ebenfalls drei Glieder ohne den 
Mittelhandknochen beigelegt, die jedoch weniger schlank sind: das fossile Thier besass 
daher einen etwas längeren vierten Finger und dadurch eine weniger spitze Flosse. 

Der von der Flosse eingenommene Baum bietet noch eine Erscheinung dar, « eiche 
Müller, der sie ausführlieh bespricht, für Knoehenblättehcn der Hautbedeckung oder für 
die Haut des Thieres hält. Dieser Ansicht vermag ich nicht beizupflichten. Ich halte 
die Erscheinung nicht für wirküche versteinerte Haut, sondern für Mincralsubstanzen, welche 
unter verschiedenen Formen ausgeschieden wurden, wobei möglicherweise die organische 
Substanz des Thiers von Einfluss gewesen seyn könnte. Man erkennt Plättchen mit einer 
ebenem, nach derselben Richtung hin parallel linürten ()l>erfläche (Fig. 2. vergrössert 
darstellt), so wie mehr oder weniger vollkommen runde, an der einen Seite mehr ebene oder 
schwach vertiefte, mi der anderen gewölbte Körnchen von sehr verschiedener Grösse (Fig. 3) 
datin auch Stellen, die einer sogenannten Metall Vegetation ähnlich sehen (Fig. 4): alle diese 
Formen gehen in einander über und bestellen nicht in verknöcherter oder versteinerter Sub- 
stanz, sondern gehören in das keineswegs genügend erklärte grosse Bereich der < 'oneretioucn. 

Was bei dem fossilen Thierc die Plättchen mit liniirtcr Oberfläche betrifft, so finde, 
ich allerdings die Regelmässigkeit der Linien bestätigt. Bei stärkerer Vergrösserung (Fig. 2) 
erkennt man, dass diese Linien aus Reihen mehr oder weniger dicht sitzender Knötchen, 
oder, wie Müller sagt, ,,aus sehr kleinen länglichen au einander gereihten Elcvationen" 
bestehen. Dabei giebt es Stellen, wo nur wenig Knötchen auf diese Weise verbunden 
erscheinen, selbst nur zweireihige Plättchen mit zwei Knötchen in einer Reihe, auch nur 
zwei mit einander verbundene Knötchen, oder vereinzelte Knötchen von kaum wahrnehm- 
barer Grösse bis zu 0,0015 Durchmesser und darüber. An der einen Seite sind diese 
Knötchen eben oder schwach eingedrückt, au der anderen gewölbt, mithin plan-eonvex. 
Dabei können sie vollkommen kreisrund oder auch mehr oder weniger eckig erscheinen, 
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zumal wenn mehrere dicht an einander anschliessen. Innen bestehen sie aus einer harten, 
weissliehen Mineralsubstanz; aussen sind sie schwärzlich oder dunkelbraun überkleidet. 
Bisweilen fehlt dieser dünne Ueberzug von Metalloxyd. Diese Erscheinung lässt sich der 
sogenannten Pisolithen-Bildung vergleichen. Die Stellen, welche mehr einer Metallvegetation 
ähneln (Fig. 4), bestehen eigentlich nur in einer Gruppirung von weniger vollkommen 
liniirtcn Täfelchen und Knötchen, die auf der Oberfläche mitunter Anlage zu einer regcl- 
mässigeren linnrten Beschaffenheit zeigen. Auf eine Ilautknochenbildung kann daher aus 
diesen Formen unmöglich geschlossen werden. Läugnen lässt es sich nicht, dass diese Er- 
scheinung innerhalb des von der Flosse eingenommenen Baumes nm deutlichsten hervortritt, 
namentlich im spitzeren Endtheile desselben; doch begegnet man ihr auch mehr vereinzelt 
in der Gegend der Handwurzel, so wie über den oberen Stachelfortsätzen und auf diesen 
selbst, wobei man sich überzeugen kann, dass an eine Ilauptknocbenbildung nicht zu 
denken ist. Welches Gewicht Müller auf diese Erscheinung legt, geht daraus hervor, 
dass er sagt: „AVenn die Bedeckung zu den Flossenknochen gebort, so kann an unsere 
heutigen Delphine nicht gedacht werden, und wir haben es dann mit einem neuen, den 
Delphinen verwandten Typus der Vorwelt zu thun". Dies scheint ihn auch bewogen 
zu haben, den Namen Delphinus zu' umgehen, und eine neue Benennimg, Delphinopsis, 
für das fossile Thier in Anwendung zu bringen. 

Mit der scheinbaren Ilautknochenbildung wird eine andere Erscheinung in Zu- 
sammenhang gebracht, welche eher geeignet ist, auf die Beschaffenheit der Haut einiges 
Licht zu werfen. Ueber einem grossen Theil der Versteinerung liegt nämlich eine unge- 
mein düime Schiebt, welche sehr fein und dicht mit glatten, abwechselnd erhabenen und 
vertieften Linien gestreift sich darstellt. Diese Linien laufen fast immer gerade und meist 
parallel, ohne Unterbrechung und ohne sich an die Grenzen der einzelnen Knochen zu 
kehren. Die Schichte ist dabei heller oder dunkeler gefärbt, und kann nicht wold durch 
etwas anderes als durch die Haut des Thieres veranlasst seyn, die wenig geeignet gewesen 
seyn dürfte, knöcherne Gebilde wie die zuvor beschriebenen Plättchen zu enthalten. 

Da die Streifung dieser Schichte denselben Grad von Feinheit besitzt, wie die 
Streifung auf der Oberfläche der Knochen, welche durch deren Gefiige veranlasst ist, so 
fällt es nur um so schwerer die Grenzen der einzelnen Knochen zu unterscheiden, zumal 
in den Fällen, wo die Knochen zusammengedrückt sind oder nur als Abdruck vorliegen. 
Ich habe dies am deutlichsten bei dem Schulterblatt wahrgenommen. Der Oberarm ist 
ausgclenkt und nimmt zu dem wie in den Cetaceen fächerförmig ausgebreiteten Schulter- 
blatt eine mehr rechtwinkelige Lage ein. Auf der abgebildeten Platte stellt er fast nur 
den Abdruck des Knochens dar, der auf der Gegenplatte hängen geblieben ist, wo man 
am Schultcrgelenkende 0,0175 Breite erhält. Ueber oder vielmehr hinter diesem Ende 
sollte man glauben, dass die Knochengrenze, den Knochen in natürlicher Lage gedacht, schräg 
nach hinten und oben gelaufen wäre, wonach der Knochen eine mehr dreieckige Form von 
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nicht viel mehr Länge als Ilöhe besessen haben würde. Es wäre indess möglich, dass die 
angenommene Grenze nur auf einer gewaltsamen Trennung von einer weiter hinterwärts 
verlaufenden Ausdehnung beruhte; man erkennt nämlich auf der Gegenplatte, dass gerade 
hinter der Gelenkgrube ein anderer Knochen, wie es seheint ein Wirbelkörper, mit dem 
Schulterblatt zusammengedrückt wurde, der diese Trennung veranlasst haben könnte. 
Gehört der hintere Theil noch zu dem Schulterblatt, so war dasselbe ungefähr noch einmal 
so lang als hoch, und würde dadurch mehr an den noch einmal so grossen Dclphinus 
leueorhamphus als an andere Delphine erinnern. Von den beiden Fortsätzen am Vordcr- 
rand über der Gclcnkgrube wird der, welcher als deutlicher Abdruck vorliegt, der flache, 
grosse, nach vorn gerichtete Grüthcneekenfortsatz seyn. Die Höhe des Schulterblattes 
scheint 0,044 zu betragen. Die beiden Eindrücke innerhalb seiner fächerförmigen Aus- 
breitung rühren, der hintere von einem Wirbelkörper, der vordere von einem mehr rippen- 
tormigen Knochen her, die zufällig mit dem Schulterblatt zusammengepresst wurden. 

Die Rippen, zumal die vorderen, werden nach dem unteren Ende hin sehr breit, 
bis zu 0,009. An dieses Ende scheint noch ein kurzes knöchernes Stück gestossen zu 
baben, wie aus einem in die Zone der Mittelhandknochen fallenden, noch an die Rippe 
stossenden Knochen zu ersehen ist, der von der Hand nicht herrühren kann. Das Stück- 
Wirbelsäule, von dessen Wirbeln theilweise die oberen Stachelfortsätzc überliefert sind, 
beschreibt eine starke Krümmung. Die Stachel fortsätze ergeben 0,01 bis 0,0135 Breite. 
Mit den Rippen liegt an einigen Stellen ein scheibenförmiger Knochen zusammen, der 
grosse Achnlichkeit mit der Epiphyse eines Wirbels besitzt, wofür er auch ausgegeben 
wird; nur ist er nicht regelmässig genug gerundet, und entspricht auch nicht recht dem 
Ende des mit dem Schulterblatt zusammengedrückten Wirbelkörpers. 

Mit den Rippen liegt ein rundlich ovaler, platter Knollen, aus einer weisslichen 
Masse bestehend, zusammen, dessen Durchmesser 0,027 und 0,021 betragen, und der 
vielleicht vom Inhalte des Magens herrührt. Auf dem Gestein liegen sonst noch Blätter- 
überreste, die von Alex. Braun als Quercus lonehitis Unger gedeutet werden. 

Die Knochen sind in Farbe vom Gestein wenig verschieden und dabei aussen 
schwärzlich oder bräunlich gefärbt. Das Gestein ist die bekannte graue Mergelschicht, 
welche, zwischen schwefelführendem Thone hegend, einen ungeheuren Reichthum an 
Pflanzen und Insekten, nebst Ueberreaten von Fischen und einem angeblichen Frosch 
heherbergt, der nach meinen Untersuchungen (Jahrb. für Mineral., 1850. S. 203) an der 
Versteinerung selbst in den Füssen von einem kleinen Vogel besteht Unter den Fischen 
findet sich zu Hunderten ein Clupeide, den Heckel (Beiträge zur Kenntniss der fossilen 
Fische Oesterreichs, 1. 1849. S. 29. t. 11. 12) als Mclctta sardinites beschrieb. Audi 
unter den Pflanzen finden sich solche des Meeres, namentlich eine Anzahl Algen-, so dass 
das Auftreten eines Delphin-artigen Thieres in einem zunächst an Wald und Wiese er- 
innernden Gebilde weniger befremdet. 

»•»4 XI, 4 31 
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Wenn man bedenkt, wie viel schon über die fossilen Reste von Rhinoceros ge- 
schrieben ist. und welche Kräfte eich an deren Untersuchung geübt haben, so muss man 
sich mit Recht wundern, dass es noch immer nicht gelingen wollte, die Mehrzahl der 
fossilen Species auf befriedigende Weise festzustellen. 

Es kann nicht in meiner Absicht liegen, eine. Bearbeitung sämmtlieher fossilen 
Rhinoccros-Species, deren Zahl bereits auf nicht weniger als zwanzig angewachsen war, 
als man eine Verminderung derselben für nöthig erachtete, zu liefern. Um die Ver- 
wirrung, in welche dieses wichtige Kapitel der Palaeontologie selbst durch ausgezeichnete 
Gelehrten gerat hen ist, nicht noch zu vergrössern. wäre es vor Allem erforderlich, die 
Original-Versteinerungen, worauf die Angaben beruhen, einer neuen gründlichen Unter- 
suchung zu unterziehen: eine Aufgabe, deren Lösung schon dadurch erschwert wird, dass 
die dabei in Betracht kommenden Gegenstände zum Theil an sehr entfernten Orten auf- 
bewahrt werden. Ich beschränke mich vielmehr nur darauf, einen fossilen Rhinoceros- 
Sehädel von seltener Vollständigkeit vorzuführen, und durch dessen ausführliche Dar- 
legung eine zweite diluviale Species von Rhinoceros ausser Zweifel zu setzen. 

Lange Zeit glaubte man nur an eine diluviale Species von Rhinoceros, welche 
Blumcnbach Rhinoceros antiquitatis nannte und später noch verschiedene Namen erhielt. 
Es wurden zwar noch andere Species im Diluvium angenommen, die sich jedoch bei 
genauerer Untersuchung als unhaltbar herausstellten. Bei der Zugänglichkeit dieser 
Untersuchungen werde ich nicht nöthig haben, sie ausführlich vorzuführen; ich will 
daraus nur hervorheben , dass das Thier, welchem Blumenbach (1807) den Namen 
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Rhinoceros antiquitatis verlieh, durch Fischer von Waldheim (1808) Ith. Siberieus benannt 
wurde. Cuvier (Oss. lost,. 4. ed., III. p. 175) begriff die Species unter Rh. tichorhinus, 
welche Bezeichnung sieh fast nllgemeine Anerkennung zu verschaffen wusste, ungeachtet 
der mit Recht angestellten Versuche, die ältere Benennung wiederherzustellen. Fischer 
soll (nach Keferatein, Naturgeschichte des Erdkörpera, II. S. 225) das Thier auch Rh. 
Cuvieri genannt haben, was auf einer Verwechselung bei Benutzung der Quellen zu 
beruhen scheint; denn letzterer Name rindet sich nicht bei Fischer, sondern bei Desmarest 
(Mainmal., p. 402. 540) vor, und es ist darunter Rh. leptorhinus Cuv. zu verstehen; für 
Rh. tichorhinus gebraucht Desmarest Rh. Pallasi. Lill (Mcm. soc. gcol. France, I. 
p. 60. 71) führt den Rh. tichorhinus unter Rh. tibertinus Cuv. auf, was verschrieben 
seyn wird. Schubert (Naturg., 182(5. S. 302) bringt die üi Sibirien gefundenen Knochen 
dieser Spocies mit den Sagen, welche bei den Völkern des Lande« über den fabel- 
haften Vogel Greif bestehen, in Verbindung und nennt da« Thier Gryphus antiquitatis, 
wobei er diesen Gryphus unter die Raubvögel verlegt. Der Jugendzustand des Rh. ticho- 
rhinus veranlasste Bronn (Jahrb. für Mineral., 1831. S. 51. t. 1. S. 417) zur Errichtung 
des Genus Coelodonta mit der Species ('. Boiei, und Giebel (Jahrb. für Mineral., 1S47. 
S. 54. 450) zur Errichtung des Genus Hvsterotherium mit der Species II. Quedlin- 
burgense, die er für den Vertreter der Palaeotherien in der Diluvial-Zeit hält. Pomcl 
(Cataloguc 1854. p. 70) endlich bringt Rh. tichorhinus in sein Unter- Genus Atelodus 
und bogreift die Species mit einem Schreibfehler unter A. thicorhinus Pom. 

Für Rhinoceros tichorhinus wurde auch ein in dem Grossherzoglichen Naturalion- 
kabinet zu Carlsruhe befindlicher Schädel aus dem Diluvium zu Daxland bei Carlsruhe 
gehalten. Selbst Bronn (Jahrb. für Mineral., 1831. S. 417) giebt ihn für diese Species 
aus und bemerkt dabei, dass er von keinem anderen Exemplar an Vollständigkeit über- 
troffen werde; nur habe gerade die Scheidewand zwischen den Nasenlöchern gelitten. 
Bei einem Besuche, des Naturalienkabinets in Carlsruhe im Jahr 1842 war ich über- 
rascht, in diesem prachtvollen Schädel eine von Rh. tichorhinus auffallend abweichende 
Species zu erblicken. Wenn Bronn die schon in den Zähnen liegenden Abweichungen 
an diesem Schädel übersehen hat, so ist es gleichwohl er, welcher schon im Jahr 
1830 (Gaca Heidelbergensis, S. 178) einiger im Rheinischen Diluvium zwischen Lussheim 
und I Iockenheim gefundenen Zähne erwähnt, von denen er sagt, dass er nicht irn Stande 
sey, sie mit den Zähnen des Rh. tichorhinus in Einklang zu bringen, und sich genothigt 
sehe, sie wegen Aehnlichkeit mit den Zähnen von Rh. incisivua, einer tertiären Species, 
zu dieser zu stellen. Der Gcdanko an eine Einschwemmung dieser Zähne aus dem nicht 
sehr entfernten Tertiär-Gebilde des Ueberrheürs zur Zeit des später entstandenen Dilu- 
viums lag dabei nahe. 

Es mehrte sich inzwischen die Auffindung ähnlicher Zähne. Im Jahr 1838 (Jahrb. 
für Mineral., 1839. S. 78) überzeugto ich mich von einer zweiten Rhinoceros-Species 
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im Rheinischen Diluvium an Zähnen und Kieferresten aus dem Sande von Mosbach bei 
Wiesbaden. Der Zalinbau widerstritt dem in Rh. tichorhinus, wofür er auffallend auf 
den des tertiären Rh. Schleiermacheri herauskam. 

Fast gleichzeitig unterschied auch Jäger (Foss. Säugeth. in Würtemb., 2. H. 1830. 
& 140. 179. t 16. f. 31-83; — N. Acta Leopold., XXII. 2. 1850. 8. 896) unter 
den Ueberresten von Elephas, Equus, Bos, Ccrvus, Ursus und Caator aus der Sandgrube 
bei Kirchberg, an der Jaxt in Würtemberg, einem wirklichen diluvialen Gebilde, eine 
neue Rhinoceros-Art, die er vorläufig Rh. Kirchbergense nannte. Es fiel ihm dabei auf, 
dass die Backenzähne denen der zu Eppelsheim gefundenen Species (Rh. inciBivus, Rh. 
Schleiermacheri) ähnlicher sehen, als denen des Nashorns vom Cap und den zu Canstatt 
gefundenen Zähnen, worunter Rh. tichorhinus zu verstellen ist. Den Namen der Species 
zu Kirchberg änderte Jäger später (in Kaup, Acten der Urwelt, 1841. S. 2) in Rh. 
Mercki ab. 

Im Jahr 1840 untersuchte ich (Jahrb. für Mineral., 1841. S. 96) aus einer Bohn- 
ere artigen Ablagerung zu Blaubeueni einen mit Ursus und einer grossen Hirsch-Species 
gefundenen unteren Backenzahn von Rhinoceros, der von Rh. tichorhinus verschieden 
und einen weiteren Beleg für eine zweite diluviale Rhinoceros-Species im Diluvium ab- 
zugeben geeignet war. 

Kaup (Acten. 1841. S. 1) bemüht sich nachzuweisen, dass schon weit früher 
Uebcrreste von Rh. Mercki .lag., wie die Species jetzt hiess, bekannt waren. Dieser 
Species legt er namentlich den letzten unteren Backenzahn bei, dessen Merck in seinem 
dritten Brief (1786. p. 19. t. 3. f. 2) aus dem Trass bei Frankfurt am Main gedenkt. 
Da aber unter der zu Merck's Zeiten üblichen Benennung Trass nicht wohl etwas anderes 
verstanden seyn kann als der Dolerit, aus dem dieser Zahn sicherlich nicht herrührt, so 
stammt er entweder aus dem Diluvium, und gehört alsdann dem auch sonst bei Frankfurt 
vorkommenden Rh. tichorhinus an, oder aus dem Tertiär-Kalke der Hügel um Frankfurt, 
die wohl auch Reste von Rhinoceros geliefert haben, nl>er unmöglich von Rh. Mercki. 
Eben so wenig werden die Zähne, deren Merck von Weisenau gedenkt, einer diluvialen 
Species beizulegen seyn: Weisenau ist, wie ich nachgewiesen habe (Jahrb. f. Mineral., 
1843. S. 379), eine der reichsten Gegenden für tertiäre Wirbelthiere, unter denen zwar 
Rhinoceros, aber keinenfalls Rh. Mercki auftritt. 

Ich habe nun noch nachgewiesen, dass Rh. Mercki sich in dem Rheinischen Di- 
luvium zu Daxland, Wörth und Leimersheim und in dem dem Rheinischen verbundenen 
Diluvium zu Mauer im Neckar-Thale findet (Jahrb. für Mineral., 1842. 587. 588). 

Die an tertiäre Rhinoceros-Arten erinnernden oberen Backenzähne, welche Cuvier 
von Chagny (Oss. foss. 4. ed., III. p. 112. t. 44. f. 6) und von Crozes (p 111. t, 51 f. 4) 
in Frankreich bekannt macht, deren Alter jedoch noch nicht genau ermittelt ist, führt 
Kaup mit dem Unterkiefer-Fragment, dessen Cuvier (p. 116), ohne eine Abbildung davon 
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zu geben, gleichfalls von Crozes gedenkt, auch unter Rh. Mercki auf und glaubt, dass 
ebenso der bei Cuvier (t. 44. f. 7) abgebildete Zahn von Canstatt dieser Species ange- 
höre. Früher hatte Kaup (Oss. foss. de Darmst., 1834. 3. liv. p. 62) sowohl diesen 
Zahn, als den Zahn, dessen Merck gedenkt, welche beide aus dem Unterkiefer herrühren, 
dem Rh. tichorhinus beigelegt und dabei bemerkt, das» man hienach zwei Species von 
Rh. tichorhinus annehmen könne, eine grössere und eine kleinere, oder man müsste 
glauben, dass Rh. tichorhinus in Grösse sehr verschieden gewesen scy. — Was den Zahn 
von Canstatt betrifft, so ist um so weniger zu vermuthen, dass er von Rh. Mercki herrührt, 
als Jäger, wie wir gesehen haben, die Abweichungen, welche zwischen den Zähnen von 
Rh. Mercki von denen von Canstatt bestehen, ausdrücklich hervorhebt. Auch kenne ich 
von Cnnstatt nur Zähne von Rh. tichorhinus. 

Nach v. Schlotheim (Petrefaetenk. , 1820. S. 8) wäre bei Tiede ein sehr schön 
erhaltener, nur wenig veränderter und fast vollständiger Kopf eines einhörnigen Nas- 
horns gefunden worden. Kaup gedenkt dieser Stelle unter den Nachrichten über Rhino- 
ceros Mercki, was schliessen lässt, dass er in ihm diese Species vennuthet. Die Ab- 
lagerung, woraus der Kopf, über den sonst nichts verlautet hat, herrührt, ist für Rh. 
tichorhinus bekannt, und wenn der Schädel wirklich nur einhörnig gewesen seyn sollte, 
wofür gar keine Wahrscheinlichkeit besteht, so ist zu bemerken, dass, wie wir sehen 
werden, Rh. Mercki mit zwei Hörnern versehen war. Dagegen hält Beyrich (Zeitsch. 
d. geol. Gesellsch. Berlin, 1860. XU. S. 522) die bei Ballstädt im Gothaischen gefun- 
denen Zähne der Schlotheim' seilen Sammlung für Rh. Mercki. 

Von einer Reihe oberer Backenzähne in der Universitäts- Sammlung zu Halle, 
welche in einem Verzeichnis« als Rhinoceros Schleiermacheri aufgeführt wird, vennuthet 
Kaup, dass sie ebenfalls zu Rh. Mercki gehören, aus keinem anderen Grund, als weil 
sie wahrscheinlich aus dem Diluvium stammen, und weil Rh. Mercki in seinen Zähnen 
dem Rh. Schleiermacheri ähnlicher ist als dem Rh. tichorhinus. Es ist also nicht ein- 
mal erwiesen, dass die Zähne wirklich diluvial sind; auch lässt »ich bei Germar und 
d' Alton, durch die Kaup das Verzeicluüss erhielt, nicht wohl voraussetzen, dass sie 
in der Bestimmung fossiler Backenzähne von Rhinoceros hinlänglich bewandert waren, 
um den Zähnen anzusehen, welcher Species sie angehören. Es ist daher auch diese An- 
gabc wenig geeignet, um daraus für die oberen Backenzähne in der Sammlung zu Halle 
mit Sicherheit auf Rh. Mercki zu schliessen. 

Von den bereits erwähnten Zähnen in Bronn's Sammlung beschreibt Kaup (Acten, 
S. 3. t 5. f. 1. 6) zwei, die allerdings, wie schon Bronn bemerkt, Rhinoceros ticho- 
rhinus nicht angehören können; sie gleichen tertiären Zähnen, und werden daher von 
derselben Species herrühren, wie der Schädel in der Sammlung zu Carlsruhe. Der zu 
Crozes gefundene Zahn bei Cuvier ist bei Kaup copiert, und ein Paar von den schon 
durch Jäger bekannten Zähnen von Kirchberg werden nach Abgüssen abgebildet Wichtiger 




- 237 - 



ist der vordere Theil von einem im Rhein gefundenen Unterkiefer in der Sammlung 
zu Darmstadt (S. 6. t 2. f. 1), der mit Rh. tichorhinus und mit einem von Cuvier 
(Oss. foss., III. p. 139. t 47. f. 8. 9) veröffentüchten Unterkiefer verglichen wird. Dem 
Rh. Mercki wird endlich noch ein im Rhein gefundenes Schulterblatt (&. 7. t 2. f. 2) 
beigelegt, weil es nicht dem von Rhinoceros tichorhinus, sondern dem in Rh. Sumatrensis, 
Kb. Javanus und Rh. Schleiermacheri ähnlich sieht. 

Aus dieser Uebersicht erhellt, dass schon Cuvier sich veranlasst sah, auf eine 
von Rhinoceros tichorhinus verschiedene diluviale Species zu schliessen, die er im Jahr 
1822 Rh. leptorhinus (Oss. foss., III. p. 136. 175) nannte. Mit dieser Species waren 
die ersten Fachgelehrten beschäftigt , es ist ihnen aber nicht gelungen, sich darüber 
zu vereinigen , was man eigentlich unter ihr zu verstehen habe. Sie sollte sich da- 
durch auszeichnen, dass sie weder eine knöcherne Nasenscheidewand noch Schneide- 
zähne besässe (Rh. ä narines non-cloisonnees et sana incisives). Die Annahme dieser 
Species beruht hauptsächlich auf einem von Cortesi in einem Süsswasser-Gebilde des 
Piacentischen entdeckten, in dem Museum zu Mailand aufbewahrten Schädel, den 
Cuvier freilich nur aus einer von dem jungen Ad. Bronginart angefertigten Zeichnung 
kannte, die er in seinem Werke wiedergiebt Von diesem Schädel wird gesagt, dass er 
sich auffallend dadurch von Rhinoceros tichorhinus unterscheidet, dass die Cehirngegend 
sich weniger hinterwärts verlängert, dass die Augenhöhlen über dem fünften Backen- 
zahn liegen, dass die Nasenbeine mit einer freien Spitze endigen und nicht durch eine 
vertikale Wand an den Zwischenkiefer befestigt sind, und dass der überhaupt anders 
gebildete Zwischenkiefer weniger vorsteht. Durch diese Eigenschaften gleiche der Schädel 
weit mehr dem lebenden zweihörnigen Rhinoceros vom Cap, als irgend eüie andere 
Species. Nach Cortesi besitzt der fossile Schädel 0,73 (27") Länge und 0,202 (9" 6"') 
Höhe. Cuvier kannte kerne Zähne von ihm, er erhielt aber durch Pentland aus Italien 
obere Backenzähne, welche er dieser Species beilegte. Daran ergab sich, dass der zweite 
Querhügel nach vorn statt eines einfachen Spornes (crochet), mehrere kleinere entsen- 
det, welche bei beginnender Abnutzung dem Hügel ein gezähneltes Ansehen verleihen, 
was für ein Kennzeichen der Species gehalten wird. Ich habe indess eine ähnliche 
Beschaffenheit an Zähnen verschiedener Species und selbst als eine rein individuelle 
Erscheinung an den Zähnen derselben Species beobachtet, und kann ihr daher keinen 
grossen Werth bei Unterscheidung der Species einräumen. 

Die in Toscana gewöhnlich vorkommenden Unterkiefer (Cuvier, t 47. f. 8. 9) 
sollen sich von dem vorn in eine seitlich eingezogene Verlängerung ausgehenden Unter- 
kiefer des Rh. tichorhinus dadurch unterscheiden, dass sie nur mit einer kurzen Spitze 
endigen und dass sich die Backenzahnreihe bis nahe an dieses vordere Ende erstreckt. 
Cuvier glaubt, dass der Unterkiefer, der zu dem von ihm unter Rh. leptorhinus be- 
griffenen Schädel gehört, aber nicht wirklich überliefert ist, auf ähnliche Weise beschaffen 
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gewesen sey. Er beruft sich dabei auf andere Unterkiefer, deren vorderes Ende jedoch 
so sehr beschädigt ist, dass es gewagt erscheint, über die eigentliche Beschaffenheit 
dieses Endes abzuurtheilen. 

Das Unterkieferende, welches in einem bläulichen sandigen Gebilde mit Mcer- 
Conchylicn am Fusse des Blancano, zwei Meilen von Bologna, gefunden wurde und 
Monti (De monumento diluviano in agro Bononiensi nuper detecto, Bol. 1719) dem Wall- 
ross (Trieb ecus rosmaru») beilegt, Hanzani aber für Rhinoceros erkennt, hält Cuvier 
(p. 143. t. 47. f. 10) nach einer Zeichnung wegen der stumpfen Verlängerung, in die 
es ausgeht, für Rhinoceros tichorhinus. Er nimmt hienach diese Species und Rh- 
leptorhinus für Italien an. Ohne die Möglichkeit in Abrede stellen zu wollen, dass 
Italien zwei diluviale Rhinoceros-Arten beherberge, muss ich doch meinen späteren Unter- 
suchungen vorgreifen und hier schon darauf aufmerksam machen, dass die stumpfe Ver- 
längerung de« vorderen Endes des Unterkiefers nicht für ein sicheres Kennzeichen des 
Rh. tichorhinus gelten kann, da es, wie wir sehen werden, dieser Species nicht aus- 
schliesslich zusteht. Dem Rh. leptorhinus legt Cuvier ferner die im Arno-Thal gefun- 
denen Reste aus dem Rumpfe bei, welche Nesti in einem Schreiben an Savi veröffentlicht. 

Bald durauf versucht Christol (Ann. sc. nat., 2. IV. 1835. p. 44. t. 2. f. 4) 
mittelst der Untersuchungen, die er an dem durch Cortesi entdeckten Schädel zu Mailand 
durch la Marmora und Gene hatte vornehmen lassen, und der von diesen erhaltenen Zeich- 
nungen zu beweisen, dass die Cuvier zu Gebot gestandene Abbildung wohl im allge- 
meinen Umriss ziemlich genau, die Gegend aber, worauf es hauptsächlich ankomme, nur 
unvollständig aufgefasst sey. Cuvier sey hiedureh zur Errichtung einer Species (Rh. 
leptorhinus) verleitet worden, die gar nicht existirt habe. Nach dieser neuen Abbildung 
besitze der Schädel eine knöcherne Nasenscheide, und der Unterkiefer ein verlängertes 
vorderes Ende, was ihn, Christo!, bestimme, beide Stücke dem auch in Toseana vor- 
kommenden Rhinoceros tichorhinus beizulegen. Die Knochen der Glicdmaassen , welche 
Cuvier mit seinem Rhinoceros leptorhinus vereinigt habe, gehörten dem Rhinoceros in- 
eisivus an. Ueber die Beschaffenheit dieser Species habe er den richtigen Aufschluss an 
einem bei Montpellier gefundenen Schädel erhalten, den er unter Rh. megarhinus begreife. 

Den spätem Mittheilungen über ein zweites von Cortesi entdecktes Skelet glaubt 
Blainville (Osteogr, 20. fasc. Rhinoc, p. 114) entnehmen zu können, dass das vordere 
Ende des Unterkiefers von Rhinoceros leptorlünus nicht spatelförnüg ausgebreitet war, 
sondern spitz zuging und keine Schneidezähne besass. Nach ein Paar abgebildeten oberen 
Backenzähnen gehöre das Thier nicht zu Rh. tichorhinus, der charakteristische letzte Backen- 
zahn gleiche ganz Rh. incisivus (der von den Franzosen nicht selten mit Rh. Schleier- 
mueheri verwechselt wird). Nachdem Blainville alles durchgegangen, was über das Vor- 
kommen von Rhinoceros in Italien bekannt ist, sieht er Bich zu dem Schlüsse geführt, 
dass dieses Thier, ganz abgesehen davon, ob es eine köeheme Nasenscheide besessen habe 
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oder nicht, dem Zahnsystem nach keinen jungen Rhinoceros tichorhinua, wie Cortcsi und 
Cuvier glauben, darstelle. Von den durch Kaup dem Rh. Mercki beigelegten Resten ver- 
muthet er (p. 163), daas sie grÖ£stcntheils, selbst der am vordem Ende verstümmelte 
Unterkiefer, von Rhinoceros inciaivua herrühren. Als Rh. leptorhinus wird nach einem 
Gypsmodcll die Abbildung von einem aus dem Arno-Thalc herrührenden Unterkiefer mit 
etwas ausgebreitetem vorderen Ende mitgetheilt, welches selbst im Profil sehr an das 
von mir von Mauer untersuchte Unterkieferende Taf. XL. Fig. 1—3 erinnert. 

Blainville vereinigt Rhinoceros megarhinus (Christ, und Rh. Monspessulanus Serr. mit 
Rh. leptorhinus Cuv., von dem er sagt, dass, sollten auch die oberen Schneidezähne gefehlt 
haben, so seyen doch zwei untere Schneidezähne aicher, wenn auch nur wenig sichtbar, 
vorhanden; der letzte obere Backenzahn gleiche Rh. incisivus, vielleicht sey später eine 
unvollständige Verknöcherung der Nasensoheidc eingetreten. Rh. leptorhinus oder Rh. 
Mercki, sowie Rh. Schleiermacheri, Rh. Goldfussi, Rh. minutus und Rh. elatus werden 
für männliche Thierc verschiedener Grösse, und Accrathcrium incisivum für das Weibchen 
einer und derselben Species gehalten. Wäre BlainvUle's Ansicht richtig, so hätten in 
der Tertiär-Zeit männliche und weibliche, in der Diluvial-Zeit dagegen nur männliche 
Thiero derselben Species gelebt Schon hieraus ergiebt sich, wie wenig Blainville mit 
dem Gegenstande vertraut war, über den er sich ein entscheidendes Urtheil erlaubt. 

Christel kam, wie Laurillard (in d'Orbigny's Diction., XI. p. 100) bemerkt, später 
selbst zur Einsicht, dass er sich geirrt habe, wenn er Rh. leptorhinus Cuv. für Rh. ticho- 
rhinus gehalten. Auch Owen (Hist Brit. foss. Mamm., 1846. p. 358) bemerkt, Christel gehe 
mit gänzlicher Unterdrückung des Rh. leptorhinus zu weit 5 dieser kenne so wenig wie Cuvier 
die Versteinerung Cortesi's aus eigener Anschauung; Cuvier aber habe auf Grund eigener 
Untersuchungen an Unterkiefern aus Süsswasser-Gebilden in Italien für die Species Kenn- 
zeichen aufgestellt; was die knöcherne Nasenscheidewand betreffe, so sey er, Owen, im 
Stande zu zeigen, dass deren Gegenwart allein keinen Grund abgebe, den Schädel dem 
Rh. tichorhinus beizulegen. Owen beschreibt nun unter Rhinoceros leptorhinus Cuv. 
Reste von einer zweiten Rhinoceros-Species mit knöcherner Nasenscheidewand aus dem 
unmittelbar auf London-Thon ruhenden Neu-Pliocenen Süsswasser-Gebilde von (Macton 
(Essex) in England. Diese zweite Species mit knöcherner Nasenscheidewand iat aber die- 
selbe, welche ich vier Jahre früher, zu einer Zeit, wo Owen die in England gefundenen 
Reste noch für Rh. tichorhinua hielt (Reports of tlie British Assoc., 1843. p. 222), an dem 
in Carlsruhe aufbewahrten vollständigen Schädel aus Rheinischem Diluvium nachgewiesen 
(Jahrb. für Mineral., 1842. S. 687) und, gestützt auf die grosse Aehnlichkeit in den oberen 
Backenzähnen, dem Rhinoceros Mercki beigelegt hatte. Das von Cuvier für den Unter- 
kiefer von Rh. leptorhinus aufgefundene Kennzeichen beatoht darin, dass die Backenzahnreihe 
sich fast bis an das vordere Ende dea Kiefers fortsetzte, und dass dieses Ende kurz, weder 
nach vorn verlängert, noch seitlich verbreitert war. Die Stücke, worauf dieses Kenn- 
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zeichen beruht, sind aber sämmtlich, sowohl die, welche C'uvier aus Toscana veröffent- 
licht, als die, welche Kaup aus Deutschland und Owen aus England mittheilen, gerade 
an dein vorderen Kieferende, um das es sich handelt, auf eine Weise beschädigt, dass 
sich weder über die Beschaffenheit desselben, noch über die Entfernung der Backenzahn- 
reihe von ihm ein richtiges Urtheil abgeben lässt. 

An dem Unterkiefer, welchen Christol (t. 4. f. 1. 2) aus dein ol>eren Meer- 
sande von Montpellier mittheilt, ist das vonlere Ende etwas verlängert, vorn ver- 
breitert und mit zwei Paar kleinen Schneidezähnen versehen. Durch Gervais (Palaeontol. 
franc;., p. 45. t. 1. f. 1. 2. t. 2. f. 1 — 18) wissen wir, dass es der einzige bis jetzt ge- 
fundene Unterkiefer von dem sonst häufig im Sande von Montpellier vertretenen Rh. mega- 
rhinus ist, der nach dem davon vorliegenden Schädel (t. 30. f. 3) zweihörnig war. keine 
knöcherne Nasenseheidewand und oben wie unten kleine Schneidezähne besass. (iervais 
(]). 45) vermuthet nun von dem in England gefundenen und von Owen dem Rh. lepto- 
rhinus Cuv. beigelegten Schädel, dass er zu Rh. megarhinus gehöre. Die Backenzähne 
von Kh. megarhinus sind wohl auf ähnliche "Weise wie die unter Kh. leptorhinus und 
Rh. Mcreki begriffenen von Rh. tichorhinus verschieden, doch hätte allein schon die 
knöcherne Nasenscheidewand an dem in England gefundenen Schädel Gervais abhalten 
sollen, diesen Schädel mit Kh. megarhinus zu vereinigen, von dem er selbst sagt, dass 
ihm eine solche knöcherne Wand fehle. Gervais, der die beste Gelegenheit hafte, die 
Beschaffenheit der Backenzähne des Kh. megarhinus kennen zu lernen, glaubt ferner, 
dass die zu Crozes, im Gard-Departement Frankreichs, gefundenen Zähne, deren Kennt- 
nis» wir Faujas de Saint-Fonds und Cuvier verdanken, von keiner anderen als von 
dieser Species herrühren, für deren Vorkommen auch die Lage von Toseana nicht un- 
günstig sey. 

Frageweise und überhaupt als zweifelhafte Species fuhrt Gervais (p. 48) unter 
Rhinoecros leptorhinus Cuv. Reste aus einem Gebilde z u Puy auf, das jünger wäre als 
der Sand von Montpellier (dans des depots superieurs aux sables plioecnes de Montpellier) 
mit Rh. megarhinus. Aus dieser Angabe lässt sich indess nur so viel entnehmen, dass 
dieser in Frage stehende Rh. leptorhinus von Rh. tichorhinus verschieden war und nach 
Aymard im Unterkiefer Alveolen für Schneidezähne besass. Es wird dies das Thier 
seyn, welches Pomel (Catalogue etc., 1854. p. 80) als Atelodus Aymardi Pom. mit den 
Synonymen Rh. tichorhinus Aym. und Rh. leptorhinus Gerv. aus der vulkanischen Ab- 
lagerung der oberen Loire für eine dritte Species mit knöcherner Nasenseheidewand aus- 
giebt, wobei er sagt, dass der Schmelz der Backenzähne sehr an Rh. leptorhinus erinnere 
und dass sich in ziemlicher Entfernung von den Backenzähnen Schneidezähne vorfinden. 
Auf eine knöcherne Nasenscheidewand wird, wie es seheint, nur aus der Aehnlichkeit 
der Backenzähne mit denen, welche unter Rh. leptorhinus begriffen werden, geschlossen. 

Ueber den mehr erwähnten Cortesi sehen Schädel zu Mailand hat sich auch Duvernoy 



Digitized by Google 



- Sil - 



(Archivea du Mus. d'hist. nat. de Paris, VIT. 1853. p. 97. 132) Nachricht zu verschaffen 
gewusst. Durch Cornalia erhielt er die Mittheilung, dass die Kiefer- und Zwiaehenkiefer- 
Knochcn zum Theil noch überliefert seyen. Betrachte man den Schädel von der rechten 
Seite, so müsae man nothwendig auf die Innenseite der linken Nasenhöhle sehen, 
welche in der von C'hristol benutzten Zeichnung richtig schattirt sey. Diesen Theil habe 
man für eine knöcherne Scheidewand in der Nase gehalten, und darauf hin den Schädel 
zu Rh. tichorhinus gezogen. Cornalia versichert, die Wölbung der Nasenhöhle lasse auf 
der ganzen Erstreckung ihrer Mittellinie nichts von einer abwärts gehenden Scheidewand 
wahrnehmen, die auch nicht weggebrochen seyn könne. Cuvicr habe daher recht; der 
Schädel rühre nicht von Rh. tichorhinus her. Duvernoy glaubt daher auch, dass Rh. 
leptorhinus Cuv. mit Rh. megarhinus Christ, und Rh. Monspessulanus Serr. in eine Species 
zusammenfallen, für die angenommen wird, dass die Nasenbeine durch keine Knochenwand 
gestützt waren, und dass sie zwei Schneidezähne oben und vier unten besessen, die. 
überhaupt so klein waren, dass sie kaum aus dem Zahnfleisch heraus gestanden haben 
werden. Die Species sey zuerst im Piacentischen im Arno-Thal entdeckt worden, worauf 
der Meersand von Montpellier drei Schädel geliefert habe. Den ersten Schädel beschreibt 
M. de Serres (Journ. de Phys.. LXXXVIII. 1819. p 382); es ist derselbe, den Cuvier 
nach einer ungenauen Abbildung für Rh. tichorhinus hält; den zweiten Schädel hat 
Christol zum Gegenstand einer Dissertation gemacht (Recherche» sur les caractercs des 
grandes especes de Rhinoceros fossiles. Montp. 1843. etc.), und den dritten Schädel Gervais 
(Zool. et. Palaeont. fran^.) beschrieben. Rh. leptorhinus Cuv. wird von Duvernoy ebenso 
entschieden zu Rh. megarhinus gezählt, als Rh. leptorhinua Cuv. bei Owen davon ge- 
trennt. Dabei werden letztere in England gefundene Reste als eine besondere Species 
unter der Benennung Rh. protichorhinus begriffen, und ihr eine knöcherne Scheidewand 
in der vorderen Hälfte der Nase zuerkannt. Beide Species werden nicht für diluvial, 
sondern für obertertiär oder plioeän, dagegen Rh. tichorhinus und Rh. Lunellensis für 
diluvial erklärt. Duvernoy ist überzeugt, dass der Schädel des Cortesi mit denen von 
Montpellier einer und derselben Species angehört, worin er mit Blainville und Gervais 
übereinstünint. Cuvier habe geirrt, dass er die in Toseana am häufigsten vorkommenden 
Unterkiefer dem Rh. leptorhinus beigelegt, und auch darin habe er geirrt, dass er dem 
Unterkiefer des Rh. leptorhinus den spatelfürmigen Theil vor den Backenzähnen abge- 
sprochen: ein so beschaffener Theil stehe dem Rh. tichorhinus wie dem Rh. protichorhinus 
zu; die beiden letztern seyen überhaupt nur Behr wenig von einander verschieden. An 
dem vollständigen bei Carlsruhe gefundenen Schädel werden wir sehen, dass dies der 
Fall nicht ist. 

"Wenn hienach der Schädel, worauf Cuvier seinen Rh. leptorhinus gründet, mit 
einer Nasenscheidewand überhaupt nicht versehen war, so gewinnt allerdings die An- 
sicht, dass er zu Rh. megarhinus gehöre, an Wahrscheinlichkeit. Rh. leptorhiuus Cuv. 
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bei Owen ist alsdann eine eigene Species, für die jedoch die von Duvernoy (Archive» etc., 
p. 108) vorgeschlagene Benennung zu spät kommt. Duvernoy sagt freilich selbst, das» 
er der Species den Namen nur vorläufig gegeben; Owen, der zuerst nachgewiesen, dass 
die knöcherne Scheidewand in der Nase nur vorn bestehe, sey berechtigt, einen passen- 
den Namen zu geben, wenn er sieh von der Notwendigkeit einer Trennung der 
Species überzeugt halte. Hienach übersieht auch Duvernoy, dass ich, wie bereife (S. 239) 
erwähnt, einige Jahre vor Owen diese Species in Deutschland nachgewiesen und auf ihre 
halbe knöcherne Nasenscheidewand aufmerksam gemacht habe. Ein neuer Name ist für 
sie nicht erforderlich. Es ist unstreitig dieselbe Species, von der unvollständigere Reste 
bereits unter der Benennung Rh. Mereki begriffen waren, welcher Name in Duvernovs 
Studien über die fossilen Rhinoceros-Arten von 1853 gar nicht erscheint. Auch was 
Falconer unter Rh. hemitocchus (halbe Nasenscheidewand) begreift, kann nicht wohl etwas 
anders seyn als dieselbe Species, welcher der vollständige Schädel aus dem Diluvium 
zu Carlsruhe angehört. Die Synonymen von Rhinoceros Mercki Jäg. wären daher: 
Rh. Kirchbergensc Jäg., Rh. leptorhinus Cuv. bei Owen, Atelodus leptorhinus Pomel 
(Catal. des Vertebres foss. etc., 1854. p. 79), Rhinoceros protichorhinus Duvernoy und 
Rh. hemitocchus Falcon. 

"Was Marcel de Serres, Dubrcuil und Jeanjean (Oss. humatiles etc., 1839. 
p. 142. t. 14. f. 1) aus den knochenführenden Höhlen von Lunel-Viel in Frankreich 
dem Rhinoceros minutes Cuv. beilegen, gehört, nach dem vorderen Theil des linken Ober- 
kiefers mit drei Zälmen zu urtheilen, weder dieser, noch einer eigenen, von P. Genais 
Rh. Lunellensis (Zoolog. Pal. franc., I. p. 48) genannten Species an, sondern ist nichts 
anderes als ein Jugendzustand von Rh. tichorhinus, der, wenn man ihn nicht kennt, 
leicht Veranlassung zur Errichtung einer eigenen Species geben kann. Blainville (Osteogr. 
Ith'moc., t. 13) theilt dasselbe Stück in halber Grösse, nicht im Spiegel übertragen, daher 
als ein Stück aus der rechten Kieferhälfte, als Rh. leptorhinus von Lunel-Viel mit 
Auch nach dieser Abbildung kann ich die Zähne nur für Rh. tichorhinus erklären. 
Vielleicht ist sie nach dem Gypsabgusse gemacht, welchen die Sammlung in Paris besitzt, 
wie Duvernoy (Arch. du Mus., VII. p. 124) angiebt, der die Reste für nicht zureichend 
hält, um sich über die Species auszusprechen, dabei aber doch sie für verschieden von 
Rh. tichorhinus erklärt. Mein Urtheil sehe ich mich im Stande, mit dem Taf. XLII. 
Fig. 5 abgebildeten, ganz ähnlichen Stück des linken Oberkiefers, welches dieselben drei 
vorderen Zähne besitzt, zu begründen. Dieses Stück rührt, wie jenes von Lunel-Viel, 
aus einer knochenführenden Höhle und zwar des Lahn-Thales her, worin von Rhinoceros 
nur Rh. tichorhinus in verschiedenen Altersstufen, deren Uebergänge sich leicht nach- 
weisen lassen, vorkommt 

Nach dieser Auseinandersetzung lassen sich nur zwei diluviale Species von Rhi- 
noceros, Rh. tichorhinus, über Welttheile in Menge verbreitet, und Rh. Mercki, von 
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beschränkterem Vorkommen und überhaupt geringer an Zahl, nachweisen. Dabei halte 
ich Rh. Mercki, oder die unter seinen Synonymen begriffenen Reste, nicht wie Duvernoy 
für pliocän, sondern für jünger als Rhinoceros mcgarhinus von Montpellier, nämlich für 
wirklich diluvial; Rh. Mercki scheint schon vor Rh. tichorhinus in der Schöpfung aufge- 
treten zu seyn, aber auch noch mit dieser Species gleichzeitig gelebt zu haben. 

Rhlaoftros tlfhorhlons. 

Die treffliche Arbeit, welche wir Brandt in den Abhandlungen der Akademie zu 
St. Petersburg (4. Ser. V. nüt 25 Taf. Abbild.) über Rhinoceros tichorhinus verdanken, 
ist so erschöpfend, dass es schwer fallen dürfte, Ergänzungen dazu zu liefern. Seinen 
Untersuchungen liegen aber auch nicht weniger als 27 in Sibirien gefundene Schädel zu 
Grund, die in den Sammlungen zu St. Petersburg aufbewahrt werden. Das beste Stück, 
welches ich von dieser Species zu untersuchen Gelegenheit fand, besteht freilich nur in 
einer vorderen Schädelhälfte. Es umfasst aber gerade die für die Yergleichung mit Rhino- 
ceros Mercki wichtigste Gegend, die überaus gut erhalten ist, und ist dabei ein Stück von 
literarischer Wichtigkeit, da es in derselben Versteinerung besteht, von der Blumenbach 
eine Abbildung für Cuvier hatte anfertigen lassen, der sie in sein Werk über die fossilen 
Knochen (III. p. 128. t. 45. f. 4. 5) aufnahm. Dieses Stück Schädel wurde am Flusse 
Kartamisch, im Gouvernement Oufa in Sibirien, gefunden und von Baron von Asch dem 
Museum der Universität Göttingen verehrt, aus welchem ich es im Jahr 1842 durch 
Herrn Professor Rud. Wagner mitgetheilt erhielt. Die Abbildung bei Cuvier ist in Vier- 
tels Grösse, die meinige mit aller Genauigkeit in halber Grösse angefertigt. Taf. XXXVIII. 
Fig. 1 stellt das Stück von der linken Seite, Fig. 2 von unten, Fig. 3 von vorn und 
Taf. XXXDC. Fig. 1 von oben dar. Die Schnautze findet sich selten so gut überliefert 
wie hier; ich wüsste daher auch kein Exemplar von Rhinoceros tichorhinus, welches 
geeigneter wäre, mit dem Schädel der Sammlung in Carlsruhe verglichen zu werden, 
als dieses. 

Von der vorderen Schädelhälfte ist eigentlich nur die linke Seite und noch etwas 
von der rechten überliefert. Selbst die geringsten Rauhigkeiten der Hornstühle sind voll- 
kommen erhalten. Die Knochen besitzen das bräunliche Ansehen der Reste von Rhino- 
ceros aus dem Rheinischen Diluvium: die Knochenmasse ist fest Das Gebilde, welches 
die Knochenzellen beherbergen, ist fein und mehr thoniger Natur. 

Von den Zähnen hegt nichts vor: die drei oder vier vorderen der linken Seite 
sind durch ihre Alveolen angedeutet. Die Stühle, worauf die beiden Hörner angebracht 
waren, sind durch Rinnen und kleinere Wärzchen verbunden, und daher nicht durch eine 
glatte Strecke getrennt. Der hinterwärts spitz endigende Stuhl für das vordere oder von 
den Nasenbeinen getragene Horn ist 0,24 lang und von 0,177 grösster Breite« welche 
in die hintere Hälfte fällt. Von oben betrachtet sieht die Schnautze abgestumpft kegel- 
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förmig aus, wobei die Mitte kurz gerundet vorsteht. Ihr vorderes Ende ist 0,088 breit, 
kaum halb so breit als die grösste Breite. Die Oberfläche dieses Stuhles lässt sich 
in eine vordere, in eine mittlere und in eine Region zu beiden Seiten zerfallen. Die 
vordere Kegion spitzt sich hinterwärts bis auf ein Drittel Stuhllänge stark zu, wobei sie 
sich allmählich stärker erhebt. Die Breite einer Seitenregion misst ungefähr zwei Siebentel 
von der Stuhlbreite. Die beiden Seitenregionen verlaufen nach vorn in die vordere Region, 
und schliessen hinten die mittlere Region. Diese nimmt ungefähr drei Siebentel von der 
grössten Stuhlbreite ein; sie spitzt sich gegen die vordere Region allmählich zu, ist schwach 
gewölbt und neben am tiefsten von den Seitenregionen getrennt, dabei fast glatt, nimmt 
aber hinterwärts beim Uebergehcn in die Seitenregionen an Rauhigkeit zu. Die vordere 
und die Seitenregionen sind durchaus raub, am gröbsten nach hinten und nach dem Rande 
hin. Vom Rand aus ziehen nach vorn und gegen die Mitte einige Gefässeüidrücke, was 
in der hinteren Gegend hinterwärts der Fall ist. 

Die vorn in der Mitte der Schnautze vorstellende kurze Rundung zieht unter Zu- 
spitzung abwärts, in ungefähr halber Höhe der vorderen Seite ihr Ende erreichend. Auch 
die beiden Scitcnregionen begeben sich an der Vorderseite abwärts, aber auf nur eine 
kürzere Strecke und weniger convex. Unter dieser Stelle bemerkt man auf jeder Seite 
einen kurzen, stumpfen, ovalen, etwas nach aussen und aufwärts gerichteten, auf der 
Überfläche vertieften und mit einigen Poren verseheneu Fortsatz, der eine Erhöhung und 
Verstärkung des unten zu beiden Seiten des Nasenbeins herlaufenden, den vorderen Nasen- 
loch winkel begrenzenden, erhabenen Randes bildet. Unmittelbar unter diesem Fortsatze 
liegt, etwas mehr neben, ein flacherer unebener llübel. 

Die geringste Breite vorn an der Schnautze fällt in deren untere Hälfte und misst 
0,0(515, wo sie, von neben gesehen, concav sich darstellt: darunter befindet sieh ein kür- 
zerer Einschnitt, der auf die untere, vom Zwischenkiefer gebildete Ecke kommt. Diese 
verdickte, etwas aufgetriebene Stelle zu beiden Seiten zeigt unten eine flache, unregel- 
mässig längsovale Grube, welche der Rest der Alveole eines rudimentären Schneide- 
zahnes seyn wird. Es veranlasst mich dies, hier der Untersuchungen zu gedenken, welche 
zur Beantwortung der Frage, ob Rh. tichorhiuus überhaupt Schneidezähne besessen 
habe, vorliegen. 

Pallas war schon der Ucberzcugung, dass diesem fossilen Rhinoceroa Schneide- 
zähne zusgetanden haben. Er glaubte namentlich an dem Vorderrandc des Unterkiefers, 
welcher dem am Flusse Tschikoi gefundenen Schädel angehört, Spuren von vier gleich- 
weit von einander entfernten Alveolen (Novi Commentar. Petropol., XVII. p. 604. t. 16. 
f. 3 ee), und auch an dem vorderen Schädelende Spuren von ein Paar Alveolen erkannt 
zu haben. Cuvier legt dieser fossilen Species eben so wenig als dem lebenden zwei- 
hörnigen Rhinoceros vom Cap Schneidezähne bei, wofür er den Zw ischcnkicfcr zu klein 
hält; auch stellt Duvemoy später noch die Gegenwart von Schneidezähnen in Abrede. 
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An dem durch Buckland in die Sammlung zu Paria gekommenen Schädel bemerkte Cuvier 
gleich wohl ein Paar Grübchen, welche von Schneidezahn- Alveolen herrühren könnten; 
er hält es aber auch Tür möglich, dass dies eine blos zufällige Erscheinung sey, und 
kommt daher schliesslich zu der Ansicht, dass, sollte Rh. tichorhinus wirklich Schneide- 
zähne besessen haben, sie alsdann in der Jugend und zwar nur in dem Unterkiefer sehr 
klein vorhanden waren. 

An der schönen Abbildung, welche Fischer in seiner „Oryctographie de Moscou" 
(1837. S. 114. t 2) nach Köck von der Unterseite eines Schädels von Rh. tichorhinus 
giebt, deutet nichts auf Schneidezähne hin. 

Brandt (p. 130. t. 13. f. 1 — 6) hat nun den am Flusse Tschikoi gefundenen 
Schädel und Unterkiefer aufs neue untersucht und, die Angaben von Pallas bestätigend, 
sich überzeugt, dass in der Jugend nicht nur dem Unterkiefer, sondern auch dem 
Zwischenkiefer sehr kleine Schneidezähnchen zustanden. In jeder Zwischenkieferhälftc 
(t 24. f. 3) befindet sich aussen vor den Zwischcnkiefcrlöchcrn eine kleine Grube 
(a. b), von denen die rechte noch einen Körper (a u ) enthielt, der für einen rudimentären 
Schneidezahn ausgegeben wird. An einem andern Schädel schienen sogar Andeutungen 
von zwei Paar kleinen lünter einander folgenden Alveolen im Zwischenkiefer vorhanden 
(t. 24. f. 4. a. b. C d). Der Unterkiefer vom Tschikoi (t. 13. £ 3. 4) enthält im 
Vorderrande nur sehr kleine, gleichweit von einander entfernte Alveolen; in einer der- 
selben liegt noch ein rudimentärer Zahn (f. 5. 6). Diese vier kleinen Alveolen werden 
an einem andern Unterkiefer, der sich in der Sammlung des Bergcorps zu St. Peters- 
burg befindet, (t. 13. £ 7) bestätigt. Hienach dürfte es keinem Zweifel mehr unter- 
liegen, dass in Rh. tichorhinus der Zwischenkiefer und Unterkiefer rudimentäre , wohl 
unter dem Zahnfleische verborgen gewesene Schneidezähne enthielt, die frühzeitig wieder 
verschwunden seyn werden. 

Aehnliches könnte auch bei Rh. Mercki der Fall gewesen seyn, obschon ich an 
den von mir untersuchten Resten nichts vorgefunden habe, was auf Schneidezahn- 
Alveolen mit Sicherheit schliessen liesse. Dagegen berechtigen die von mir an der 
Schnautzc des Rh. tichorhinus vom Kartamisch neben dem Zwischenkicferloch ange- 
troffenen Gruben zur Annahme, dass sie zur Aufnahme von rudimentären Schneide- 
zähnen in der Jugend des Thiers bestimmt waren. Auf die davor liegenden Fortsätze, 
in welche die den vorderen Nasenlochwinkcl begrenzende Kante ausgeht, lässt sich, un- 
geachtet ihrer Aehnlichkeit mit den zuvor erwähnten Gruben, diese Verrnuthung schon 
aus dem Grunde nicht ausdehnen, weil alsdann die Schneidezähnchen zu weit vorn, 
zu hoch und nicht mehr in dem Zwischenkiefer, sondern in dem Nasenbein gelegen 
hätten, dem, meines Wissens, Schneidezähne überhaupt nicht zustehen. 

Der Zwischenkiefer besitzt an dem vorderen Ende 0,068 Breite, dahinter ver- 
schmälert er sich kaum. 
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Die gegenseitige Entfernung der beiden ersten Backenzähne betrug nach den 
Alveolen 0,065. Die Gaumenfläche ist, zumal in der Gegend des zweiten Backenzahns, 
sehr vertieft. Das an der Unterseite befindliche Zwischenkieferloch ist gut erhalten; 
es stellt sich in der vorderen Hälfte einfach, in der hinteren doppelt dar. Etwa das 
vordere Drittel des Loches besteht in einer mit der Spitze nach vom gerichteten , breit 
herzförmigen Oeffnung mit knöchernem Boden, worin zu beiden Seiten eine Knochcnleisto 
wahrgenommen wird. Hinter dieser Oeffnung liegt eine in die Innenwandung der 
Zwischenkiefer verschmelzende Querbrücke, welche in der Mitte hinterwärts zu der 
vertikalen knöchernen Scheidewand der Nasenlöcher wird, und auch das Zwischenkicfer- 
loch im Innern theilt. Die dadurch entstehenden beiden Löcher münden nach vorn in 
das allgemeine Zwischenkieferloch, hinterwärts je eins derselben in das Nasenloch der 
entsprechenden Seite. In der durch das allgemeine Zwischenkieferloch sichtbaren Wölbung 
eines jeden der beiden Löcher befindet sich ein schmales, längsovales Loch, das zu dem 
niedrigen Kanal führt, der mit der vorderen herzförmigen Grube zusammenhängt. Das 
Zwisehenkieferloch wird also nur in der hinteren Gegend, und zwar dadurch, dass im 
Inneren die knöcherne Nasenscheide sich auf angegebene Weise mit dem Zwischen kief er 
und Überkiefer verbindet, paarig. In dem hinteren Ende liegt die Mündung eines kleinen, 
ins Innere der knöchernen Nasenscheide führenden Ganges, der auf der Unterseite vorn 
rinnenförmig in das Zwischenkieferloch ausgeht Dahinter bemerkt man eine kleinere 
Oeffnung, die ebenfalls ins Innere der Knochenmasse der Nasenscheide führt und auf der 
Gaumenplatte mehr hinterwärts mündet. Das Zwischenkieferloch ist im Ganzen 0,071 
lang, seine grössere Breite von 0,033 fällt mehr in die vordere Hälfte, und hinterwärts 
geht es spitzer aus als vom: das Loch ist an sich einfach: was man darin hegen sieht, 
gehört schon mehr dem Innern des Schädels an. 

Nach Brandt ist das Zwischenkieferloch in dieser Species auf die Weise paarig, 
dass es hüiterwärts mit zwei spitzen Winkeln endigt (t. 16. 22. f. 2. t. 24. f. 3. 4), 
was ich an dem von mir untersuchten Exemplar, wo doch diese Gegend ausgezeichnet 
gut erhalten ist, nicht finden konnte. Nur wenn sich die tiefer in dem Zwisehenkieferloche 
liegende Gegend in gleichem Niveau mit der Gaumenplatte befindet, erscheint auch an 
dein von mir untersuchten Schädel dieses Loch paarig. 

Der das Nasenloch unten horizontal begrenzende, aus Oberkiefer und Zwischen- 
kiefer bestehende Knochen ist 0,06 hoch; mehr auf der vorderen Hälfte des Randes 
erhebt sich ein kurzer, starker Fortsatz, der für die Species bezeichnend ist, und sich 
bisweilen noch deutlicher entwickelt darstellt (t 18 bei Brandt). Er gehört dem Zwischen- 
kiefer an, an dessen hinterem Ende er sitzt. Nach vorn verläuft der Zwischenkiefer nur 
schwach aufwärts. Das Nasenloch ist über seiner horizontalen Basis fast regelmässig 
flach gewölbt und ergiebt 0,081 Höhe. Sein hinterer Winkel liegt von dem vorderen Ende 
der Schnaitt zc 0,227 entfernt, die ganze Länge des Loches beträgt 0,192 und der vor- 
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dere Winkel ist kaum spitzer als der hintere. Die knöcherne Wand, welche beide 
Nasenlöcher trennt, erstreckt sich, ungeachtet sie nicht vollständig überliefert ist, fast 
so tief hinterwärts als die Löcher 5 im vollständigen Zustande wird sie noch weiter zu- 
rückgeführt haben. In ungefähr halber Höhe ist sie am dünnsten und besitzt hier nur 
noch 0,004 Stärke, die nach oben, unten und vorn zunimmt, wodurch die Aussenseite 
der Scheidewand ein flach muschelförmig vertieft«» Ansehen gewinnt. Aus jedem der 
beiden Löcher geht hinterwärts unter der Schädeldecke ein langer, rinnenförniiger , sich 
allmählich verschmälernder Nascnkanal aus, von denen der linke auf eine grosse Strecke 
erhalten ist. 

Ueber die knöcherne Scheidewand der Nasenlöcher werden von Brandt (p. 101. 
t 22. f. 2—7. t 24. f. 2) ausführliche Untersuchungen angestellt. Diese Wand, 
von der wenigstens die hintere Strecke dem Pflugschaarbein angehört, breitet sich vorn 
unter den Nasenbeinen triangulär aus und verschmälert sich in der hinteren Hälfte unter 
dem Stirnbein; unten ist sie mit dem Zwischenkiefer, Oberkiefer und Gaumbeine ver- 
wachsen. Die Scheidewand ist selten so vollständig, wie an dem von mir untersuchten 
Schädel. An dem Schädel, den Brandt (p. 102. t 22. f. 4) vom WUoui beschreibt, war 
der hintere Theil dieser Wand nur unvollständig verknöchert. 

Das hinter dem hinteren Nasenlochwinkcl auftretende grosse Oberkieferloch hegt 
mit dem unteren Winkel ein wenig tiefer als der obere Rand des Zwischenkiefers und 
scheint der Gegend des vierten Backenzahnes zu entsprechen. 

Die ganze Höhe des auf die Schnautzc kommenden Theils des Schädels beträgt 
in der Gegend des ersten Backenzalins 0,196. Der Abfall nach vorn geschieht unter sanfter, 
gleichförmiger Wölbung. Zwischen den beiden Hornstühlen scheint eine schwache Ein- 
senkung zu bestehen; der hintere Stuhl war nur wenig gewölbt; er ist besonders in der 
mittleren Gegend mit starken Rauhigkeiten, die denen des vorderen Stulües gleichen, und 
mit Rinnen versehen, und war wenigstens so breit als der vordere. Da nur ein Theil 
von der linken Hälfte überliefert ist, so lässt sich über seine Form keine genauere Angabe 
machen. Von der Augenhöhle ist nichts erhalten. 

Bei der grossen Rolle, welche die Zähne in der Palaeontologie spielen, sey es 
erlaubt, ehe wir in unseren Mittheilungen weitergehen, einen Blick auf die Backenzähne 
des Rhinoceros zu werfen. Selbst mit den gründlichen Untersuchen, die wir über dieselben 
Männern wie Pallas, Merck, Camper, Fischer, Cuvicr, Kaup, Christol, Owen, Blainvillc und 
Brandt verdanken, will es nicht gelingen, sich ihrer mit Sicherheit zur Unterscheidung 
der fossilen Species zu bedienen. Es beruht sogar die Verwirrung, welche sich bei den 
fossilen Species von Rhinoceros im Verlaufe der Zeit eingeschlichen hat, theilweise wenig- 
stens darauf, dass man auf Aehnlichkeiten in den Zähnen zu grossen Werth legte und 
Abweichungen für zu wichtig Welt. Die vielen fossilen Backenzähne, welche ich während 
einer Reihe von Jahren Gelegenheit fand, von Rhinoceros zu untersuchen, haben mich über- 
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zeugt, dass es fast unmöglich sey, eine Unterscheidung der Species allein nach den Backen- 
zähnen vorzuneluncn. Nur hei einer Species, dem Rh. tichorhinus, gelingt dies. Ueber die 
Zähne desselben stellt Brandt (p. 137. t. 11. 12. 12*) die genaueste Untersuchung an; 
er hebt dabei auch die Abweichungen von den Zähnen anderer Rhinoceroten hervor, jedoch 
weniger für die unteren als für die oberen Backenzähne. Doch auch von ihm wird ein 
ebenso bequemes als sicheres Unterscheidungszeichen, dessen ich mich schon lange mit 
grossem Yortheil bediene, übersehen. Auf dieses Kennzeichen habe ich öfter schon auf- 
merksam gemacht, und doch wild es kaum beachtet. Die Zähne des Rh. tichorhinus, 
sowohl die oberen wie die unteren, schnell und sicher von denen anderer Species unter- 
scheiden zu können, ist schon deshalb wichtig, weil es vor dem öfter begangenen Irrthumc 
bewahrt, diese rein diluviale Species in älteren Ablagerungen anzunehmen. 

Rhinoceros tichorhinus unterscheidet sich von den übrigen Rhinoceros-Arten schon 
durch die dicke Lage von Cämcnt oder Rindensubstanz, welche seine Backenzähne umgiebt. 
Hierin gleichen sie den Zähnen von Hippopotamus, Equus, sowie überhaupt den Zähnen, 
welche ich prismatisch geltaut nenne. Dasselbe Merkmal, welches sieh in Rhinoceros 
zur Unterscheidung von nur einer Species gebrauchen Iässt, und dabei weniger trügt als 
andere Merkmale, erlaubt bisweilen auch, wie bei den Wiederkäuern und Nagern, eine 
ebenso bequeme Anwendung zur Unterscheidung ganzer Genera und selbst Familien. Nur 
im Jugendzustande sind die Zähne von Rh. tichorhinus mehr von Rindensubstanz frei 
und alsdann mit denen anderer Species leichter zu verwechseln. Zur Unterscheidung der 
fossilen Species von Rhinoceros nach den oberen Backenzähnen empfahl schon C'uvier, auf 
die Gegenwart oder den Mangel geschlossener Gruben zu achten, wobei er darauf hin- 
wies, dass diese Gruben, napfl'örmige oder köcherfönnige Vertiefungen auf der Kaufläche, 
den Rh. tichorhinus bezeichnen, und nur ausnahmsweise auch bei anderen Species vor- 
kommen. Durch die Gruben auf der Kaufläche seiner Zähne gleicht Rh. tichorhinus unter 
den lebenden Species dem Rh. Indicus und Rh. simus, die sich dafür durch andere Ab- 
weichungen leicht unterscheiden lassen. Ausserdem besteht mit dem Rh. simus noch die 
Aehnlichkeit, dass die Basis des letzten oberen Backenzahns mehr rechtwinkelig ist, in 
Rh. Mercki und fast allen fossilen und lebenden Species mehr dreieckig; auch ist der 
letzte obere Backenzahn von Rh. tichorhinus daran zu erkennen, dass sein hinteres Ende 
sich nicht wie in den anderen Species zuschärft, sondern einen Eindruck oder eine Furche 
trägt, die ihm ein stumpfes Ansehen verleiht, was zwar auch in Rh. simus der Fall ist, 
einer Species, die nicht fossil vorkommt. 

Die Theile, auf deren Unterscheidung es bei der Krone der mittleren oberen 
Backenzähne hauptsächlich ankommt, sind folgende: eine die ganze Aussenseite einneh- 
mende Wand, Au88enwand, ein an der Innenseite mündendes, mehr oder weniger schräg 
nach innen und vorn ziehendes Querthal, welches zwei Querhügel, einen vordem und 
einen hintern, die ähnliche Richtung einhalten, trennt; in das Querthal ragt ungefähr 
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in der Mitte der Zahnkrone, meist in der Richtung nach innen und vorn ein Sporn 
hinein, und am Ende des Thaies können ebenfalls an dessen Wandung, kleinere Sporne 
oder Falten auftreten. Es ist ferner ein Vorder- und ein Hinteransatz an der Krone zu 
unterscheiden, dann noch eine hintere Bucht, welche sich entweder von hinten gerade, 
oder mehr oder weniger dem Querthale parallel auf eine kürzere Strecke in die Krone 
begiebt. Durch Abnutzung kann auf der Krone die hintere Bucht sich zu einer rundum 
von Schmelz umschlossenen Grube umgestalten, und auch der Sporn, dadurch dosa er 
den inneren Theil des Querthaies abtrennt, eine von Schmelz umgrenzte Grube veranlassen. 
Zwischen diesen beiden Gruben tritt nun in der äusseren Hälfte der Krone die Grube auf, 
welche dem Rh. tichorhinus und einem Paar lebenden Species eigen ist. Diese Gnibe, welche 
nur höchst selten in anderen Rhinoceroten wahrgenommen wird, ist schon in den Zähnen 
des jungen Rh. tichorhinus vorhanden, wenn diese auch noch nicht die vordere oder 
hintere Grabe zeigen sollten. In den entwickelten Thieren von Rh. tichorhinus können 
daher auf der Kaufläche der obem Backenzähne, wie wir später sehen werden, drei solcher 
Gruben auftreten, die für die Species um so bezeichnender sind, wenn dabei der Krone 
die Bekleidung mit Rindensubstanz nicht fehlt. 

Die mittleren unteren Backenzähne bestehen in Rhinoceros aussen aus einem vor- 
deren und hinteren Halbmonde: diesen entsprechend, mündet nach innen eine mehr oder 
weniger schräge vordere und hintere Bucht, durch einen mittleren Hügel getrennt. An 
der Innenseite, der Krone liegt ferner ein vorderer und ein hinterer Hügel, und es macht 
sich ausserdem noch ein vorderer und ein hinterer Ansatz bemerkbar. Die unteren Backen- 
zähne von Rh. tichorhinus unterscheiden sich nun schon auf den ersten Blick ausser der 
Rindcnbeklcidung durch deutlichere Entwickelung des mittleren und des hinteren inneren 
Hügels, die auch von Einfluss auf die Form der Halbmonde ist. In einer verkleinerten 
Abbildung bei Cuvier (Oss. foss., t. 47. f. 11) ist der Charakter dieser Zähne sehr gut 
wiedergegeben. Cuvier ist aber gleichwohl der Ansicht, dass die unteren Backenzähne 
sich für eine Unterscheidung der Species nicht eignen. 

Bei der Seltenheit vollständigerer Zahnreihen von Rhinoceros tichorhinus und den 
ungenügenden Abbildungen, welche von den Backenzähnen dieser Species bestehen, hielt 
ich es zur genaueren Yergleiehung mit den Zähnen der anderen diluvialen Species nicht 
für überflüssig, einige neue Abbildungen zu geben, denen Reste aus den diluvialen Spalt- 
und Höhlen-Ausfüllungen im unteren Lahn-Thal zu Grunde liegen. Ucber den Gehalt 
dieser Ausfüllungen an \Yirbelthieren habe ich im Jahrbuche für Mineralogie etc. (1844. 
S. 431 : 1840. S. 513) eine ausführliche Uebersicht mitgetheUt, zu deren Aufstellung ich 
so gut wie alles benutzen konnte, was gefunden wurde. Diese diluvialen Ausfüllungen 
enthalten Reste von wenigstens 53 Species Wirbclthieren, unter denen die Pachydermen 
durch Rhinoceros, Elephas und Equus vertreten sind. Hippopotamus fehlt, und was ich 
von Rhinoceros untersucht habe, gehört nur Rh. tichorhinus an. Die Leberreste von 

lUnd Xt, 5 34 
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Rhinoceros sind mit Equos und Ilyäna nni zahlreichsten. Ich habe 49 Backenzähne oder 
Kieferstücke mit Zähnen aus dein Oberkiefer und nicht weniger als H3 aus dem Unter- 
kiefer von Thiercn des verschiedensten Altera untersucht und darunter keinen einzigen 
Zahn gefunden, aus dem man auf eine von Rhinoccros tiehorhinus verschiedene Species 
hätte schlicssen können. Die Beschaffenheit der unteren Backenzähne lässt sich an einer in 
der Sammlung des Herrn Professors von Klipstein befindlichen linken Unterkiefer-Hälfte aus 
den Höhlen des Lahn-Thals, die ich Taf. XLU Fig. 1 von aussen und Fig. 2 von der 
Kaufläche der Zähne abgebildet habe, besonders deutlich erkennen. Der erste Backen- 
zahn, der in dieser Species frühzeitig verschwindet, fehlt, die sechs übrigen sind voll- 
ständig entwickelt und mehr oder weniger abgenutzt. Die vorderen Zähne sind Ersatzzähne. 



2. Backenzahn Lunge 0,025 

Breit«: 0,018 

3. „ Länge 0.O33 

Hreite 0,021 

4. „ Länge 0,037 

Breite 0,020 



5. Backenzahn Länge 0.045 

Breite 0,027 

G. „ Länge 0.050 

Breite 0,028 

7. „ Länge 0,04« 

Breite 0,026 



Der dem vorderen Halbmonde näher verbundene mittlere Hügel an der Innenseite 
ist stark entwickelt« sein längerer Durchmesser ist in den vorderen Zähnen mehr der 
Länge nach gerichtet, in den hinteren quer. 

Der zweite Backenzahn besitzt kaum mehr einen vorderen Halbmond, wofür der 
Zahn sich nach vorn zuschärft und oben mit einer kurzen, stark abfallenden Kante, 
an der innen ein Grübchen liegt, endigt. Auch der hintere Halbmond ist gering, und der 
mittlere Hügel der Innenseite befindet sich mehr in der Mitte der Krone. Die Vertikal- 
Furche, wclclie an der Aussenseite die Grenze zwischen den beiden Halbmonden bezeichnet, 
ist zwar vorhanden, aber wenig deutlich. Den Vorderansatz scheint die Wulstkante zu 
vertreten, von einem Hinteransatz wird nichts bemerkt Dieser zweite Backenzahn, von 
Rh. tichorhinus gleicht sehr einem zweiten Backenzahn, den Owen (Brit. foss. Main., p. 
3<>3. f. 130) von Rh. Mcrcki von Clacton auffuhrt. 

Auch dem dritten Ihiekenzahne w ürde. Vorder- und Hinteransatz fehlen. Der hin- 
tere der beiden Halbmonde ist deutlicher entwickelt als der vordere; beide sind zu einer 
gemeinschaftlichen Abnutzungsfläche verbunden. Die mittlere Spitze ist stark. Der vierte 
Zahn ist auf ähnliche Weis«' gebildet und abgenutzt w ie der dritte. Man glaubt an ihm 
Andeutungen von einem unter der Rinde verborgenen Vorder- und Hinteransatze wahrzu- 
nehmen. In den folgenden Zähnen sind die beiden Halbmonde auf der Kaufläche noch getrennt. 
Im fünften Zahn ist der vordere Halbmond an der vorderen Ecke rechtwinkelig geformt. 
Vorn und hinten liegen deutliche, wiewohl schwache Ansätze. Im sechsten Zahn ist zwar 
der mittlere innere Hügel noch mit dem vorderen Halbmond verbunden, dabei aber selbst- 
ständiger entwickelt; ein schwacher Vorder- und Hinteransatz sind nicht zu verkennen. 
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Der siebente Zahn ist nur wenig abgenutzt; nicht allein der mittlere Hügel trägt eine 
besondere Abnutzungsflächc , sondern es werden auch Andeutungen von einem hinteren 
Hügel erkannt. Der hintere Halbmond ist merklich niedriger als der vordere. Vorn scheint 
ein schwacher Vorderansatz zu liegen; ein Hinteransatz war nicht zu unterscheiden, er 
müsste denn an der im Kiefer verborgenen Basis de« Zahnes sich vorfinden. Die Reihe 
dieser sechs Zähne nimmt 0,23G Länge ein. 

Den Schmelz bedeckt eine theilweise abgesprungene Kruste Rindensubstanz oder 
Content von auffallender Stärke, die sich auf einen feinen Basalwulst der Schmelzkrone 
stützt. Der Schmelz ist mehr weiss, die Knochensubstanz auf der Abnutzungsfläche grau, 
die Rindensubstanz ebenfalls grau. 

Der Kieferknochen ist vorn, hinten und unter den Wurzeln weggebrochen. Li der 
hinteren Gegend der Zahnreihe misst er von aussen nach innen 0,049. Der letzte Zalui 
besasa mit den Wurzeln 0,086 Höhe. 

Diese Zähne von Rhinoceros tichorhinus sind merklich kleiner als die zu Mosbach, 
Wörth, Leimersheim und Daxland von Rhinoceros Mercki gefundenen, denen die Rinde 
von Content fehlt, und die auch einfacher aussehen, was insbesondere für den letzten 
Rackenzahn gilt. 

Tai". XLII habe ich ebenfalls aus der KlipsteuYschcn Sammlung Fig. 3 von aussen 
und Fig. 4 von der Kaufläche ein Bruchstück von einer rechten Unterkiefer-Hälfte eines 
jungen Thieres abgebildet. An den beiden überlieferten Zähnen findet sich nirgends eine 
deutliche Bekleidung mit Rindensubstanz, wohl aber an der Basis der Krone ein feines 
Wülstchen aus Schmelz, das, wie es scheint, der später sich absetzenden Rindensubstanz 
als Stütze dienen sollte. Die Krone des ersten vorhandenen Zahnes misst 0,027 Länge und 
0,010 Breite. Die beiden Halbmonde lassen deutliche Unterscheidung zu: an der Ausscn- 
seite ist ihre gegenseitige Grenze durch eine Vertikal-Furcho angedeutet Vorn liegt in einer 
gewissen Höhe über der Basis ein unmerklicher Ansatz und darüber eine stumpfe auf- 
wärts gehende Kante, der mittlere Hügel an der Innenseite ist flach oder breit von vorn 
nach hinten und mit dem hintersten Ende des vorderen Halbmondes verbunden. Von einem 
deutlich ausgebildeten Hinteransatz wird nichts wahrgenommen. Die Krone des dahinter 
folgenden Zahnes ist 0,030' lang und 0,02 breit: an ihr sind die einzelnen Theile noch 
deutlicher entwickelt. Die Grenze zwischen den beiden Halbmonden besteht an der Aussen- 
seite in einer Vertikal-Furche, es ist ein Hinteransatz vorhanden, und der mittlere und 
hintere Hügel an der Innenseite entwickelt. Vor diesen Zähnen lag eine Alveole und 
hinter ihnen folgte eine grössere. Unter den ersten der vorhandenen Zähne, mehr dessen 
vordren Wurzel entsprechend, liegt in der oberen Hälfte der Kieferhöhe die Mündung 
eines Gefässganges, die zahlreichen feinen Ocflhungen in der Nähe des Alveolar-Randes 
verrat hen ebenfalls Krnäkrungsgefässe. Unter dem dahinter folgenden Zahn besitzt der 
Kiefer 0,04 Röhe bei 0,035 Breite. 

34* 
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Zwischen den beiden Thicren, von denen diese Unterkiefer-Hälften herrühren, 
stand im Alter ein anderes, von dem auch eine linke Unterkiefer-Hälfte vorliegt, der 
ich glaube gedenken zu sollen, weil sie über die Zeit des Auftretens der Backenzähne 
einigen Aufschluss giebt. Das Thier stand im Alter des Zahnwechsels, der zweite bis 
sechste Backenzahn waren vorhanden, der zweite und dritte Milchzahn ausgefallen; der 
zweite Ersatzznhn fing an aus seiner Zelle herauszusehen; etwas tiefer im Kiefer ver- 
borgen liegt der Ersatzzahn des dritten Zahnes; der vierte war im Begriff, von seinem 
Nachfolger ausgestossen zu werden: der fünfte, dem Wechsel nicht unterworfene Zahn 
war mit der Krone noch nicht völlig aus dem Kiefer heiausgetreten, und doch hatte 
schon die Abnutzung au den Kanten seiner Halbmonde begonnen, und die Wurzel ziem- 
liche Länge erreicht. Der sechste Backenzahn erschien gerade am Bande der Alveole: 
Hein Auftreten ist ungefähr gleichzeitig mit dem des Ersatzzalms des dritten Backen- 
zahns, und der Ersatzzahn des zweiten scheint später als die Zeit zu fallen, in welcher 
der fünfte Zahn anfängt durch Kauen abgenutzt zu werden. Vor dem zweiten und hinter 
dem sechsten Backenzahn ist der Kiefer weggebroclien. 

Die noch unberührte Krone des zweiten Ersatzzahncs misst von vorn nach hinten 
0,025, von aussen nach innen 0,018 bei 0,033 Höhe. Der vordere Halbmond ist durch 
eine schwache Furche an der Innenseite augedeutet, und die (jrenzc an der Außenseite 
zwischen beiden Halbmonden durch eine mehr auf die obere Hälfte beschränkte schwache 
Kurehe. Der hintere Halbmond wird von der zugespitzten vorderen Kroneiihäll'te über- 
ragt; der mittlere Bügel an der Innenseite ist in der oberen Hälfte hinterwärts kamm- 
artig ausgedehnt. Ein Vorderansatz ist nicht vorhanden, der Hinteransatz gering und 
mehr in die Krone versenkt. 

Von dem Ersatzzahn des dritten Backenzahnes lässt sich kaum etwas anführen, 
er liegt noch tief im Kiefer: die Kanten seiner Halbmonde sind deutlicher gesäumt als 
die des zweiten Zahnes. Der vordere Halbmond erhebt sich etwas mehr als der hintere, 
dessen Kante hinterwärts abfallt 

Vom fragmentarischen vierten Backenzahn lässt sich nur anführen, dass er in 
der hinteren Hälfte von aussen nach innen 0,023 misst. Man erkennt an ihm deutlich 
seine Bekleidung mit Rindensubstanz. 

Der fünfte Backenzahn misst von vorn nach hinten oben, wo der hintere Halb- 
mond stark hinterwärts sich ausdehnt, 0,05, über der Wurzel nur 0,030. Vorder- und 
Hinteransatz bestehen in schwachen Wülsten. Die vordere äussere Kante stellt einen 
deutlichen Wulst dar. 

Her sechste Backenzahn misst von vorn nach hinten oben 0,05, über der Wurzel 
O.042 bei- 0,054 gröbster Kronenhöhe. Er gleicht dem davor sitzenden Zahn. Der tüpfel 
des vorderen Halbmondes ist von dem mittleren Hügel der Innenseite durch einen deut- 
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liehen Einschnitt getrennt. Die Spitze diese* Hügels ist schwach hinterwärts gebogen, 
und alle Spitzen und Kanten der Krone .sind breit gesäumt. 

Die Decke von Rindensubstanz ist auf allen Zähnen vorhanden, nur bei den 



Zwischen dem vierten und fünften Zahn betrug die Höhe des Kiefers nicht unter 
0,087 bei 0,051 Dicke. Der untere Kieferrand erhebt sich mit starker Biegung gegen 
den zweiten Rackenzahn. Knochen und Zähne sind schmutzig gelb, erstcrer mürbe. 

Das Ta£ XLII. Fig. 5 von der Kaulläche der Zähne abgebildete Bruchstück aus 
der linken Oberkiefer-Hälfte eines jungen Thieres der Klipstein'sehen Sammlung ist das- 
selbe Stück, durch dessen Aehnlichkeit mit dem unter Rhinoceros Lüncllensis Uerv. 
aus der Hohle von Lunel-Yicl in Frankreich begriffenen Versteinerung ich mich ver- 
anlasst sah, letztere Species wieder aufzuheben und für die Jugend von Rh. tichorhinua 
zu erklären (S. 242). Die Länge des von den drei vorhandenen Backenzähnen eingenom- 
menen Raumes misst 0,087. Der erste der überlieferten Zähne, wolü der zweite der 
Reihe, ist dreiwurzelig und in den einzelnen Theilen dem folgenden sehr ähnlich. Für 
die Länge der Krone an der Aussenwand erhält man 0,0245 bei 0,021 Breite. Die Krone 
verschmälert sich nach vorn nur wenig, aussen ist sie mehr gerade, »onst gerundet. 
Der vordere Querhügel besteht aus einem flachen Hügel, vor welchem veiter vorn 
nn der Innenseite ein eckiger "Wulst liegt: dabei läuft das Querthal mehr der Länge 
nach. Hinten liegt ein kurzer Querhügel. In der gemeinschaftlichen Kaufläche, welche 
dieser Hügel mit der Aussenwand bildet, erkennt man schon bei diesem Zahn sehr 
deutlich die mittlere Grube, welche Rh. tichorhinua von Rh. Mercki unterscheidet, und 
in der (mibe befindet sich ein kleine» Schmelzwülstchen. Die hintere Bucht ist vorhanden. 

Der mittlere Zahn ergiebt an der Außenseite 0,028 Länge bei 0,03 Breite. Dieser 
und der folgende Zahn entsprechen noch mehr dem Typus in Rh. tichorhinus. Ein 
Yorderansatz ist angedeutet, der Hinteransatz fehlt. Auf dem Ilinterraude der hinteren 
Bucht sass ein durch Abnutzung entferntes Spitzchen. In das Querthal ragte ein deut- 
licher Sporn hinein. 

Die Länge des folgenden Zahnes beträgt aussen 0,042 bei 0,038 Breite in der 
vorderen und 0,035 in der hinteren Hälfte. Der Yorderansatz wird deutlich erkannt, 
ein Hinteransatz fehlt auch hier. Auf dein Ilinterraude der hinteren Bucht sitzt noch 
das kurze Spitzchen, welches an dem Zahne davor durch Abnutzung entfernt ist. 
Vor dem Querthal bemerkt man ein noch schwächer als im Zahne davor angedeutete» 
Hübclchen, im Thale selbst emen Sporn, doch auch nur angedeutet. Die mittlere (mibe 
fehlt, wie gesagt, nicht. Nur dieser letzte der drei Zähne war mit Rinde bedeckt, aber 
nicht sonderlich stark; an den Zähnen davor erkennt man hie und da au der Basis der 
Krone eine überaus schwache Andeutung von dieser Rinde. 



jungen Zähnen schwächer, als bei den völlig entwickelten. 
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Im Gegensatze zu diesen Zähnen eines jungen Thieres habe ich Taf. XLII. Fig. 6 
von der Kauflächc einen mittleren rechten oberen Backenzahn abgebildet, der von einem 
alten Thiere herrührt. Fast rundum ist der Schmelz durch Abnutzung entlernt. Die 
Krone maass von vorn nach hinten wenigstens 0,04(5. von aussen nach innen 0,055. In 
der Kaufläche liegen drei Gruben, zwei in der äusseren hinteren und eine größere in 
der inneren vorderen Hälfte; letztere ist das durch die tiefe Abnutzung der Krone innen 
geschlossene Querthal, von den beiden anderen Gruben ist die äussere diejenige, welche 
die Speeles bezeichnen hilft, durch die tiefe Abnutzung des Zahnes ist .sie nur geringer 
geworden; die hintere Bucht hat sich durch Abnutzung geschlossen, und stellt jetzt eben- 
falls eine Grube dar. In diesen Gruben liegt Cäment 

Als weiterer Beitrag zu den bei den oberen Backenzähnen auftretenden Formvcr- 
sebiedenbeiten habe ich Taf. XLII. Fig. 7 die Kaufläche eines aus dem Rhein-Diluvium bei 
Geisenheim berrührenden, mittleren rechten Backenzahnes abgebildet. Die Ecken sind mit 
Ausnahme der gerundeten hinteren äusseren weggebrochen. Durch Abnutzung ist die hintere 
Bucht zu einer spitz birnförmigen Grube umgesehaffen: die eigentliche Grube zeichnet 
sich durch Grosse aus, und das Querthal ist auf seine innere Hälfte beschränkt, die 
äussere wurde bei tieferer Abnutzung des Spornes zu einer fast kreisrunden vorderen 
Grube, abgetrennt, woraus sich die Gegenwart von drei Gruben in der äusseren Hälfte 
der Krone erklärt. Vor der engen Mündung des Querthaies liegt ein 'Wülstchen. Der 
Schmelz in der grösseren mittleren Grube ist uneben. Von der 0,001 dicken Binden- 
Substanz findet sich nur noch im Querthal und in der von der hinteren Bucht gebildeten 
Grube noch etwas vor. An der Aussenseite der Krone bemerkt man zwar nichts von 
Bindeusubstanz; die Rauhigkeiten des Schmelzes verrathen aber, dass der Zahn zum 
Festhalten einer Rinde geeignet war, mit der die \\ urzel noch grossentheils überzogen 
ist. Diese Rinde untersebeidet sich durch ihr weisses calcinirtes Aussehen. An der 
äusseren hinteren Ecke liegt ein nur auf sie beschränkter Basalwulst. Von den Ansätzen 
wird nichts wahrgenommen. Die Krone misst 0,05 Länge und war wenigstens 0,061 
breit. Der Schmelz ist aussen bräunlich gelb, innen weiss, die Knochensubstanz braun. 
Vom Gebilde lässt eich nichts mehr erkennen. Der Zahn gehört der Sammlung der 
Rheinisch-naturforschenden Gesellschaft zu Mainz an. 

Rbiiocrros Mcreki. 

Von Daxland. 

Eine wahre Zierde des Grossherzoglichen Naturalienkabinets in t'arlsruhe bildet 
unstreitig der im Jahr 1807 bei Daxland, eine Stunde von Carlsruhe, im Diluvium ge- 
fundene vollständige Rhinoceros-Schädel. Er wurde so lange für Rhinoceros tichorhinus 
ausgegeben, bis ich im Mai 1842 diese Sammlung kennen lernte, und schon aus dem 
Profil des Schädels, aus der Beschaffenheit seiner Backenzähne und aus der nicht auf 
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Verletzung beruhenden Kürze der knöchernen Scheidewand in der Xa.se die Gewißheit 
schöpfte, dass er nicht dieser, sondern einer zweiten diluvialen Species von Rhino- 
eeros angehört. Alex. Braun, damals Direetor der genannten Sammlung, sandte mir 
dieses Prachtstück zur Untersuchung nach Frankfurt. Auf Taf. XXXV habe ich den 
Schädel von der linken Seite, Taf. XXXVI von unten, Taf. XXXVII von oben, Taf. 
XXXVIII. Fig. 4 von vorn und Taf. XXXIX. Fig. 2 von hinten in haibor natürlicher 
Grösse abgebildet. 

Von dem zur Aufnahme der Wirbelsäule bestimmten Hinterhauptsfortsatze, der 
in dieser Species am weitesten zurückführt, bis zu dem vordersten, von dem Xasenbeine 
gebildeten Ende erhält man in der geraden Mittellinie 0,091 oder fast 2 Fuss 2 Zoll 
Rar. als grösste Länge, die grösste Höhe bis zum oberen Ende des Randes des Hinter- 
hauptes misst mit den Zähnen 0,315, die Höhe der Schnautze in der ungefähren Mitte 
der Länge des Nasenlochs 0,007, die Länge vom vorderen Ende bis zum hinteren Xasen- 
loch winkel 0,220, die Entfernung von diesem Ende bis zu dem vorderen Augenhöhleih- 
winkel 0,33, wonach sich die Entfernung des Xasenlochs von der Augenhöhle auf 0,104 
herausstellt. 

Der Schädel ist genau noch einmal so lang als breit, und seine Höhe verhält sich 
ohne die Zähne in der Hinterhauptsgegend oder, was dasselbe, in der der Mitte des 
auf die Stirne kommenden Hornstuhles entsprechenden Gegend zur Gesammtbreite unge- 
fähr wie 2:3 und zur Länge wie 1:3. Die Reihe der sechs grossen Backenzähne ist 
gerade so lang als der Schädel in der der Mitte dieser Reihe entsprechenden Gegend 
breit. Das vordere Längendrittel des Schädels erstreckt sich bis zum hinteren Nasen- 
lochwinkel, der der hinteren Gegend des dritten Backenzahns der vollständigen Reibe 
(hier bei Abwesenheit des ersten Zahnes, dem zweiten) entspricht, der vordere Augcn- 
höhlenwinkel der Gegend zwischen dem vorvorletzten und vorletzten Zahn; letzterer 
Winkel greift noch etwas in die vordere Schädel hälfte ein; die Mitte der Gegend zur 
Aufnahme des Domes auf der Stirne liegt unmerklich weiter vorn. Das Thier war 
auch auf dem Nasenbein mit einem Dorne verseben und daher zwoihömig. 

Bei der Schwierigkeit, die einzelnen Rhinoceros-Arten nach der Beschaffenheit 
ihrer Backenzähne zu unterscheiden, und der mangelhaften Kenntniss über die Grenzen, 
in denen die Abweichungen der Zähne verschiedener Individuen, der Zähne männlicher 
und weiblicher Thiere, der Zähne von Thieren verschiedenen Alters, sowie der Zähne 
der beiden Seiten eines und desselben Individuums liegen, ist es erfreulich, beide Zahn- 
reihen so trefflich und vollständig überliefert zu sehen, wie an vorliegendem fossilen 
Rhinoceros-Schädel. Dabei rührt der Schädel von einem völlig entwickelten, im kräftigsten 
Alter stehenden Thiere her. Nur der durch Kleinheit ausgezeichnete erste Backenzahn 
ist auch hier nicht mehr vorhanden. Bei seinem frühzeitigen Ausfallen macht sich selbst 
die Stelle, wo er gesessen, auf keinerlei Weise bemerkbar. Man erhält für den 
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reoliH: linl-i- 

2. Backenzahn Länge 0.036 0.0.14 

Breite 0.043 0.041 

3. „ Länge 0,010 0,042 

Breile 0.057 0,05« 

4 n Länge 0,043 0.045 

Breite 0,058 0.060 



rwhu: link*: 

5. Backenzahn Länge — 0.056 

Breit« 0.0155 0.003 

6. - Länge 0,064 0,064 

Breite 0,064 0,064 

7. „ Länge 0,056 0.058 

Breite 0.05(1 0.057 



Di« zwischen de» gleichnamigen Backenzähnen beider Reihen sich herausstellenden 
Abweichungen in Grösse sind bisweilen der Art. dass es nur noch geringer anderer 
Abweichungen bedarf, um sich, würden die Zähne vereinzelt gefunden, zur Annahme 
verschiedener Species verleitet zu sehen. Die Länge ist tür die längste Gegend, der 
Gegend der Ausscnwand der Krone, zu verstehen. Am fünften rechten Zahn ist diese 
Wand beschädigt, ihre Länge daher auch nicht genau zu nehmen. Gleicherweise ist 
unter der Breite die grösste Breite der Krone gemeint. Die Keihe. der sechs Backen- 
zähne nimmt an der linken Seite 0,258 Länge ein, an der rechten kaum mehr. Der 
sechste Zahn ist der grösste und noch am genauesten quadratisch geformt, Länge und 
Breite sind bei ihm gleich, im rechten wie im linken; die übrigen Zähne sind breiter 
als lang. 

Sämmtliche Zähne, selbst der letzte, sind stark abgekaut, die rechten gewöhnlich 
stärker als die linken, so dass, fänden sich die Zähne vereinzelt, man versucht seyn 
würde, sie wenigstens zweien verschiedenen Individuen beizulegen. 

Die Beschaffenheit der Zähne ist von Bhinoeeros tichorhinus auffällend verschieden; 
es fehlt nicht nur die starke Umhüllung des Schmelzes von Bindensubstanz, sondern 
auch die Grube, welche besagte Species, abgesehen von der Grube, die bei weiter vor- 
geschrittener Abnutzung des Zahns aus der hinteren Bucht entsteht, auf der äusseren 
Hälfte der Krone wahrnehmen lässt, zu der sich bisweilen noch eine weitere vorn lie- 
gende Grube gesellt. Die Krone der Zähne in vorliegendem Schädel besteht aus der 
Aussen wand, aus den beiden etwas schräg nach hinten gerichteten Querhügeln der 
inneren Hälfte und aus der hinteren Bucht, und die Theile der Krone, sind überhaupt 
so angeordnet, dass selbst die stärkste Abnutzung auf der Kaufläche nur zwei von 
Schmelz eingefasste Gruben, von denen die eine dem Querthal, die andere der hinteren 
Bucht angehört, veranlasst. 

Der zweite Backenzahn (Taf. XXXVI) ist so weit abgenutzt, dass er sich als 
eine mit Schmelz eingefasste Kaufläche darstellt, auf welcher nur die beiden Gruben er- 
scheinen. Eine schwache Falte an der vordem Ecke verräth den Vorderansatz, der an 
den folgenden Zähnen deutlicher wahrgenommen wird. Etwa mit Ausnahme des letzten 
Zahnes beschränkte sich dieser Ansatz nur auf die innere Hälfte der Vorderseite der 
Krone. An der Innenseite bemerkt man vor der Mündung des Querthaies, deutlicher 
am linken Zahn, eine geringe wulstige Stelle, welche in anderen Species bisweilen als 
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deutlich entwickelter BasalwuLst auftritt. Die Unregelmässigkeiten in der Grabe rühren 
hauptsächlich von spornartigen Theilen und Falten her, welche von aussen und hinten 
in das Querthal hineinragen. In den hinteren Zähnen werden diese Theile, zumal die 
von der Ilinterseite ausgehenden, auffallend grösser. 

Der dritte Backenzahn bietet in Folge von Abnutzung auch nur eine mit den 
beiden Gruben versehene Kautläche dar. Im linken Zahn sind die beiden Querhügel an 
der Innenseite zwar nicht mehr getrennt, doch auch nicht zu einer gemeinschaftlichen 
Kauilächc vereinigt, da jeder derselben noch mit Schmelz umgeben erscheint. Der Vor* 
deransatz ist zumal au dem linken Zahne deutlich, und an dem hinteren Querhügel 
bemerkt man innen einen schwachen, schräg nach unten und vorn ziehenden Wulst. Die 
Mündung des Querthals ist wulstfrei. 

Die. in Khtnoceros zwischen dem dritten und vierten Backenzahne bestehende 
Aehnlichkeit giebt sich auch hier deutlich an den Zähnen der rechten Seite zu erkennen. 
Der vierte Zahn ist wie der ihm Vorsitzende so weit abgenutzt, dass auf der Kaufläche 
nur die beiden schmelzbegrenzten Gruben erscheinen: am vierten linken sind die beiden 
Querhügel noch getrennt, an der Thalmündung liegt ein kleines Wärzchen, und der 
Wulst des hinteren Querhügels ist bei diesem Zahn deutlicher entwickelt und an der 
der Mündung des Querthals entsprechenden Stelle geperlt. Der Vorderansatz wird an 
der inneren Ecke erkannt, und die hintere Bucht durch ein schmelzbegrenztes Grübchen 
auf der Kaufläche vertreten. Am linken Zahn stellt sich der von hinten in das Quer- 
thal hineinragende Sporn als ein kleinerer Doppelsporn dar, zu welcher Bildung auch 
der an sich schon kleinere äussere Sporn hinneigt. 

Der fünfte Backenzahn besitzt das hintere Grübchen: in beiden Zähnen sind die 
Querhügel durch das Querthal getrennt. Der in der Richtung von aussen in das Quer- 
thal ragende Sporn ist kaum angedeutet, wofür der hintere sich um so breiter und dabei 
weniger einfach darstellt. Gerade an der Ausmündungsstelle des Querthals liegt ein 
Wärzchen, und weiter innen ist der vordere Querhügel mit einem Wülstchen verbunden, 
was auf der Abnutzungsfläehc eine kleine Falte veranlasst. Auch der hintere Querhügel 
zeigt sich mit einem Wülstchen verbunden, doch weniger deutlich. Der Yorderansatz ist 
auf die bereite angegebene Weise vorhanden, und an der inneren Ecke der hinteren Bucht 
des linken Zahnes bemerkt man einen schwachen Einschnitt, den Hinteransatz andeutend. 

Im sechsten Backenzahn ist nun auch die hintere mit. Schmelz umgebene Grube 
nicht mehr vorhanden, indem die hintere Bucht deutlich noch innen mündet, den Hinter- 
ansatz vertretend. Die beiden Querhügel sind tief und breit getrennt. Die Querhügel 
und das Querthal sind im linken Zahn frei von allen Unebenheiten, im rechten liegt nur 
in der Thalmündung ein II übel, der nicht beträchtlich ist. Von den beiden in. j Querthal 
ragenden Spornen ist der hintere besonders deutlich. Der Vorderansatz gleicht dem in 
den anderen Zähnen. 
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Audi dem letzten Backenzahn, so eigentümlich er aussieht, liegt der Typus der 
vorhergehenden Zähne zu Grund, an denen man sich nur die äussere hintere Ecke weg- 
zudenken braucht, um seine Gestalt zu erhalten. Innen fällt ein vor der Thnlmündung 
liegender Theil auf, der nicht als eine vom hinteren Querhügel abgetrennte, verkümmerte 
Spitze gedeutet werden darf. Er ist vom und hinten von den Querhügeln geschieden. 
Im rechten Zahne besteht dieser Theil aus drei verbundenen Hübeln, von denen der 
mittlere der stärkere, der vordere der kleinen« ist. Am linken Zahn fehlt der letzte von 
diesen drei Hübeln. Der grössere Ilübel zeigt in beiden Zähnen Abnutzung. Beide Sporne 
sind wie in dem Vorsitzenden Zahne deutlich entwickelt. Der Vorderansatz ist deutlicher 
ausgeprägt, als in den anderen Zähnen, und zieht sich über den grössten Theil der 
Vorderseite. Der Hinteransatz besteht in zwei neben einander liegenden, undeutlich 
spitzenartig ausgebildeten Theilen, von denen der äussere grössere Neigung verrüth, an 
der Aussenwand sich hinzuziehen. 

Die gegenseitige Entfernung der beiden Zahnreihen beträgt am zweiten Zahn 
0,003, an der vorderen Hälfte des sich hinterwärts ausspitzenden letzten Zahnes 0,103, 
welches die grösstc Entfernung ist 

Die Zahnreihe wie sie vorliegt, also ohne den nicht überlieferten ersten, kleinem 
Backenzahn, beginnt mit dem hinteren Viertel der Länge des Nasenloches und endigt 
ungefähr mit dem ersten Drittel der aussen von dein Jochbogen begrenzten Schläfen- 
grube, die sich vorn in die Augenhöhle öffnet. Der vordere Winkel der Augenhöhle 
entspricht der Gegend zwischen dem vorletzten und vorvorletzten Backenzahn. Der 
Winkel der dem Gaumenbein angehörenden hinteren Gaumenöffnung ist zwar beschädigt, 
doch lässt sich so viel erkennen, dass er sich nicht weiter als in die der hinteren Hälfte 
des vorletzten Backenzahnes entsprechenden Gegend nach vorn erstreckte. Die Breite der 
ganzen Oefthung raisst 0,000. 

Vor den Backenzähnen verschmälert Bich der Schädel unter allmählicher Zu- 
spitzung auf 0,070. Die beschädigte Zwischcnkicfcr-Oeftnung, welche auf den Zwischen- 
kiefer und Oberkiefer gekommen seyn wird, war lüngsoval und wie es scheint einfach. 
Eine knöcherne Wand verband unter Trennung der Nasenlöcher die Nasenbeüie mit den 
Zwischenkieferknochen, wobei sie sich an der Unterseite der Nasenknochen nach aussen 
verbreiterte, wohl aus keinem anderen Grund als um den Nasenknochen, auf denen ein 
Horn ruhte, eine kräftigere Stütze zu bieten. Gegen die Mitte ihrer Höhe wird diese 
knöcherne Wand am dünnsten, ergiebt aber gleichwohl noch 0,01 Dicke. Sie ißt voll- 
ständig überliefert und hielt daher nur das vordere Drittel der beiden Nasenlöcher ge- 
trennt, was nicht von der Jugend des Thieres herrühren kann, welches, wie wir gesehen 
haben, völlig entwickelt war. Hinten ist die Knochenwand von oben nach unten flach 
concav ausgeschnitten, wobei sie in der oberen Hälfte von vom nach hinten etwas mehr 
ergiebt, als in der unteren. 
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Das vordere Ende der Schnautze ist schräg nach unten und hinten abgestumpft, 
was dem Profil (Taf. XXXV) einen eigenen Ausdruck verleiht. In dem unteren Ende 
(Taf. XXXVm. Fig. 4, Ansicht von vorn) bemerkt man vorn in der Mitte eine grössere 
und etwas höher zu beiden Seiten zwei kleinere Mündungen von Gefässgängcn. Die 
Breite des oberen Endes wird fast ganz von einer Grube eingenommen, zu der sich vorn 
die knöcherne Scheidewand der Nasenlöcher ausdehnt: diese Grube ist glcichschenkclig 
dreieckig, 0,02 hoch und 0,036 breit, mit abwärts gerichtetem stumpfwinkeligem Scheitel. 
Neben den beiden Schenkeln bemerkt man eine spitz ovale Grube von 0,012 Höhe und 
0,004 Breite. An der oberen Seite der grösseren Grube des Schnautzendes liegen ein 
Paar durch einen breiten Einschnitt getrennte, kurze, stumpfe Fortsätze, welche bei der 
abwärts gehenden Richtung der Schnautze etwas weiter vorstehen, als dessen Ende. 

Ich habe an dem Schädel nichts wahrgenommen, was zur Vermuthung führen 
könnte, dass er mit Schneidezähnen versehen gewesen wäre. Man glaubt zwar in der 
ungefähren Mitte der vor den Backenzähnen liegenden Strecke am linken Rand eine 
schwache schmale Grube angedeutet, deren Beschaffenheit jedoch der Art ist, dass sie 
unmöglich eine im Verwachsen begriffene Alveole eines kleinen Schneidezähnchens dar- 
stellen kann. Im ausgewachsenen Zustand besass daher diese Speeles sicherlich keine 
obere Schneidezähne. 

Für die mittlere Höhe der Gegend zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer lässt 
sich 0,042 annehmen. Die obere Grenzlinie des Schädels verläuft im Ganzen mehr hori- 
zontal, wobei das vordere Ende fast eben so stark abfällt als das hintere zum Hintor- 
hauptskamm ansteigt. 

Das Thier war mit zwei Hörnern versehen. Der Stuhl oder die Gegend, wo auf 
dem Stirnbein das hintere Horn sass (Taf. XXXVII), fällt noch grösstentheils in die 
vordere Schädelhälfte, besitzt nur schwache Erhebung und ist von ungefälir gleicher 
Länge und Breite, für die sich 0,17 annehmen lässt. Dicso Fläche rundet sich mehr 
nach vom zu, hinten ist sie mehr stumpfwinkelig oder fast gerade; die vordere Hälfte 
ist die rauhere, und ihre Unebenheiten bestehen mehr in radialen unregelmässigen 
Rinnen und Wülsten als in Hübeln oder Knöpfchen, und lassen sich kaum mit den weit 
rauher und krauser sich darstellenden Unebenheiten des Stuhles vergleichen, worauf das 
vordere Horn auf den Nasenbeinen stand. Beide Ilornstühle werden deutlich durch eine 
0,04 lange glatte Strecke getrennt. Die Gegend des hinteren Hornes entspricht der Gegend 
zwischen Augenhöhle und Nasenloch, der grössten von der Stirn eingenommenen Breite, 
für die man 0,225 erhält, für die ganze Schädelbreitc an derselben Stelle 0,302. Die 
weniger feste Wölbung, auf der das vordere Horn angebracht war, wird von den Nasen- 
beinen gebildet, welche die Form des Stuhls bedingen, für den man 0,188 Länge und 
0,149 in die hintere Hälfte fallende Breite erhält. Hinten bildet diese Fläche in der Mitte 
einen einspringenden und zu beiden Seiten einen ausspringenden Winkel; die hintere 
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Hälfte läuft noch mit der obern Grenzlinie des Schädels horizontal, dir vordere fällt stark 
nach vorn ab. Der Stuhl gleicht einer krausen Haube, welche die Nasenbeine bis zu 
ihrem vorderen Ende bedeckt. Nach hinten und von den hinteren Ecken gegen die Mitte 
verlaufen unter Schwächere erden Gefässrinncn, die an einigen Stellen tief einschneiden. 
Die Rauhigkeiten bestehen in hülsten und Dübeln, welche in der vordem Hälfte der 
Fläehe sich unrcgelmässig kiiopffbrrnig, in der hinteren glatter darstellen: ich habe ver- 
sucht sie in der Abbildung genau wiederzugeben. 

Das grosse (ief'ässloch im Oberkiefer befindet sich an dem hinteren Nasenloch- 
winkel über dem dritten Backenzahn, dem zweiten vorhandenen. Die äussere Randbc- 
grenzung dieser Mündimg ist mit einem spitzen, etwas nach innen gebogenen Fortsatz 
versehen. 

Der Jochbogen besitzt 0,0(57 mittlere Höhe und 0,021 Dicke. Er verleiht dem 
Schädel die grösste Breite, welche in die Gegend fällt, wo das Schläfenbein Antheil nn 
der Bildung des .Tochbogens nimmt. Diese Breite misst 0,347. 

Die von dem Stirnbein und Scheitelbein gebildete Fläche zwischen den Schläfen- 
gruben verschmälert sich allmählich hinterwärts, und nachdem sie ihre geringste, auf das 
Scheitelbein kommende Breite von 0,0<>5 erreicht hat, verbreitert sie sich wieder allmäh- 
lich bis zu dem Hinterhaupt kämm, der Hinterhauptsfläche oben 0,137 Breite verleihend. 

Die Ilintcrhnuptsfläche Tnf. XXXIX. Fig. 2 ist nach vom geneigt, weshalb auch 
die Gelcnkfortsätze zur Aufnahme der "Wirbelsäule hinten über sie hinaus stehen. Die 
Ilreitc der Hinterhauptsfläche beträgt an dem Gehörgang 0,258, und die Höhe mit den 
Hinterhauptsfortsätzen 0,215: die Breite nn dem oberen Ende wurde bereits angegeben. 
Da* Rüekenmarksloch ist 0,035) hoch und 0,054 breit, es ist quer oval, dabei unten etwas 
gerader begrenzt als oben. Die beiden Gelenk fortsätze liegen 0,045 von einander entfernt 
und nehmen zusammen einen Raum von 0,145 Breite ein. Auf der Hinterhauptsfläche 
ziehen von den oberen Ecken zwei schwache Kiele nach dem Rückenmarksloche. 

Bei dem ausgewachsenen Zustand des Thiers ist von den Nähten wenig mehr 
sichtbar. Am deutlichsten erkennt man die Naht zwischen Jochbein und Jochbogcnfort- 
satz des Schläfenbeins: auch die Naht zwischen Stirnbein und Scheitelbein lässt sich 
aussen verfolgen, und auf der Hintcrhauptsfläehe finden sich Andeutungen von Nähten 
vor. Auffallende Abweichungen von dem schon durch Camper nachgewiesenen Verlaufe 
der Nähte bei den Rhinoeeroten habe ich an dem fossilen Schädel nicht bemerkt. Er- 
wünscht wäre es gewesen, wenn sich die Grenze zwischen Oberkiefer und Zwischenkiefer 
hatte deutlicher verfolgen lassen: die Gegend, in die sie fällt: ist gerade am meisten 
beschädigt. 

Der Schädel ist von brauner Farbe, die Knochen-Substanz fest, ohne vollständig 
versteinert, zu seyn. Der hie und da in den Höhlungen vorhandene Diluvial-Kies gehört 
nicht zu dem gröberen. Die von mir gereinigten Gruben und Löcher waren mit ähn- 



Digitized by Google 



- -iül - 



lichem Kies angefüllt, der mehr mit graulichem Thon untermengt war. Au« dem Löss 
stammt der Schädel sicherlich nicht. 

Zunächst wird es sich darum handeln zu /eigen, dass dieser Schädel der Sammlung 
CU Carlsruhe derselben Species angehört, von der die bei Kirchberg und zu Clncton gefun- 
denen Reste herrühren. Ich beginne dabei am besten mit dem letzten obern Backenzahn. Die 
Ähnlichkeit dieses Zahnes im Schädel zu Carlsruhe mit einem letzten oberen Barkenzahn aus 
der Sandgrube bei Kirchberg ist so gross, daas man schon daraus auf die Identität der Species 
zu schliessen berechtigt wäre. Letzterer Zahn ist einer von denen, welche Jäger (S. 1 75). t. 
1(5. f. 32) anfangs unter Ilhinoceros Kirchbergense begriff und später Ith. Mereki nannte. 
An dem Zahne von Kirchberg scheint der vor der inneren Thalmündung liegende Zapfen 
eher noch einfacher gebildet als an dem linken Zahn des Schädels zu Carlsruhc, indem 
er nur in einer einfachen konischen Spitze besteht, ^"enn auch das Auftreten eines solchen 
Theiles an der Zahnkrone hier für die Species bezeichnend ist, so ist dies doch nicht 
immer der Fall. Gerade in Rhinoceros zeigen bisweilen die Backenzähne einer und der- 
selben Species hierin auffallende Abweichungen. Ich will nur an einen obern Backen- 
zahn erinnern, den ich aus der Tertiär- Ablagerung von Georgensgmünd untersucht habe 
(Die fossilen Knochen und Zähne von Georgensgmünd in Bayern, 1834. S. 7G. t. 5. f. 44), 
und bei dem, ungeachtet er ein mittlerer ist, vor der Mündung des Querthals ein koni- 
scher Zapfen von so auffallender Grösse liegt, dass man kaum glauben sollte, dass der 
Zahn von derselben Species herrührte, wie die mit ihm gefundenen Rhinoceros-Zähne. 
Eher würde man ihn der Species, die uns beschäftigt, beizulegen versucht seyn, was 
jedoch schon aus dem G runde nicht zulässig wäre, weil letztere Species in einer viel 
späteren geologischen Zeit auftritt Aber auch die übrigen Zähne von Kirchberg gleichen 
so vollkommen denen im Schädel zu Carlsruhe, namentlich ein oberer Backenzahn (t. 16. 
f. 31), der dem vorletzten linken in Grösse und Beschaffenheit entspricht, dass darüber 
wohl kein Zweifel mehr seyn kann, dass die Zähne von Kirchberg und der Schädel zu 
Carlsruhe einer und derselben Species angehören. 

Dasselbe gilt für die zu Clacton gefundenen Rhinoceros-Reste, welche Owen 
unter Rh. leptorhinus Cuv. begreift Von diesen Resten besteht das bedeutendste Stück 
in der oberen Schädeldecke mit einem Stück Hinterhaupt Der letzte Backenzahn nimmt 
noch seine ursprüngliche Stelle im Schädel ein; nicht weit davon lagen noch andere 
obere Backenzähne. Von der Schädeldecke theilt Owen eine Seitenansicht in ein Achtel 
(p. 356. f. 131), die Unterseite der Nasenknochen in ein Sechstel (p. 367. f. 138), die 
Ansicht von oben in ein Sechstel (p. 368. f. 13J)) und das Hinterhaupt in ein Achtel 
natürlicher Grösse (p. 369. f. 140) mit. Von der Knochenwand in der Nase ist zwar 
die abwärts gehende Fortsetzung weggebrochen, doch überzeugt man sich, dass diese 
Wand auch kaum die vordere Hälfte der Nasenlöcher trennte. Beide, der zu Clacton 
und der bei Carlsruhe gefundene Schädel, welche dieselbe Grösse besassen. verhalten 
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sich zu dem dos Rh. tichorhinus auf ganz ähnliche Weise, lin Schädel zu Carlsruhe 
fallen die Nasenbeine weniger gerundet, mehr winkelig nach vorn ab, als im Schädel 
von Clacton nach dem von ihm vorliegenden Holzschnitte, was individuell seyn kann. 
Der hintere Winkel des Nasenloches liegt an derselben Stelle. Zur Ermittelung des 
Verhältnisses zwischen Höhe und Breite ist der Schädel von Clacton nicht vollständig 
genug erhalten. Verkennen lässt sich indes» nicht, dass der Carlsruher Schädel im 
Ganzen etwas breiter war, auch in der Gegend der Schnautze, was einen sexuellen 
Grund haben könnte. Die grössere Breite giebt sich im Carlsruher Schädel auch in der 
hinten ansteigenden Scheitelfläche zwischen den beiden Schläfengruben zu erkennen, was 
nothwendig von Einfluss auf die Form der Hhiterhauptfläche seyn muss, welche sich 
daher breiter, im Schädel von Clacton höher darstellt. 

Was nun die zu Clacton mit dem Schädel gefundenen oberen Backenzähne 
betrifft, so bestehen diese in einem letzten und vorletzten der linken und in einem 
vorvorlctzteu der rechten Seite. Den vorvorletzten Zahn halte ich nach der Abbildung 
bei Owen (p. 373. f. 14) für zuwenig quadratisch geformt, um die ihm angewiesene 
Stelle eingenommen zu haben; dafür entspricht er mehr dem vorletzten in dem von mir 
untersuchten Schädel, nur dass der Zahn von Clacton, wenigstens nach der Abbildung, 
nicht ganz dessen Grösse besitzt. Owen giebt die Uebereinstimmung der von ihm unter- 
suchten Zähne, mit denen, welche Jäger von Kirchberg und Kaup vom Rhein unter 
Rh. Kirchbergense und Rh. Mercki beschreibt, zu und vereinigt sie nüt Rh. leptorhinus 
Cuv. Selbst der letzte noch im Schädel von Clacton sitzende obere Backenzahn stimmt 
mit dem letzten, in dem von mir untersuchten Schädel übercin, so dass also über die 
Identität der Species kein Zweifel seyn kann. Ich habe bereits nachgewiesen (S. 242), 
dass die Species unter dem Namen Rhinoceros Mercki Jäg. zu begreifen ist. 

In derselben Gegend, aus welcher der vollständige Schädel von Rhinoceros Mercki 
herrührt, wurde 1811) bei Grabung des Rhein-Durchschnitts im sogenanntem Nauas bei 
Daxland ein Bruchstück von einer rechten Unterkiefer-Hälfte mit dem letzten Backenzahn 
gefunden, das derselben Species um eo mehr angehören wird, als es von Rh. tichorhinus 
nicht herrühren kann. Ich habe es Taf. XXXIX. Fig. 3 von aussen, Fig. 4 die Krone 
des letzten Backenzahns von oben und Fig. 5 dieselbe von hinten in natürlicher Grösse 
dargestellt. Für die Krone erhält man 0,054 Länge und 0,034 Breite. Der Vordcr- 
ausatz ist gering, der Hinteransatz beschränkt sich auf einen • schwachen gcperltcn Wulst 
an der inneren Hälfte der Hinterseite nach der Basis hin. Von Basal-Unebenheiten wird 
weder an der Aussenseite noch an der Innenseite ctw r as wahrgenommen. Die Krone 
ist hoch. Ihre Abnutzung war noch nicht so weit vorgeschritten, dass sie hätte eine 
Vereinigung der beiden Halbmonde, auf der Kaufläche bewirken können. Die Wurzel 
war schon ziemlich entwickelt. Der glänzende Schmelz ist grau, ins Schwarze über- 
gehend. Rindensubstanz wird, ungeachtet des Alters des Zahnes, nicht wahrgenommen. 
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Was vom Kiefer vorhanden ist, beschränkt sich auf die Gegend dos letzten Backenzahns. 
Hier giebt der Kiefer 0,058 grösste Breite. Der Knochen ist zwar fest, doch weniger 
fest als an dem Unterkiefer von Wörth, den ich gleich nachher beschreiben werde. 

Der letzte Backenzalm von Rh. tichorhinus ist an dem von mir aus den Höhlen 
des Laim-Thals untersuchten Unterkiefer Taf. XLH. Fig. 1. 2 kleiner, nur 0,048 lang 
und 0,020 breit, die Krono ist mit einer starken Binde von Cäment umgeben, und von 
den Hügeln an der Innenseite ist der mittlere von dem vorderen Halbmonde deutlich 
getrennt; Eigenschaften, von denen sich an dem letzten Backenzahn von Daxland nichts 
vorfindet, und die zur Genüge darthun, dass letzterer einer anderen^ Spccies, wohl un- 
bezweifelt Rh. Mercki angehört. 

Gleichzeitig fand sich an derselben Stelle der untere Theil von einem linken 
Oberarm, den ich Taf. XLin. Fig. 1 von hinten, Fig. 2 von vorn in natürlicher Grösse 
dargestellt habe. Der untere Gelenkkopf besitzt 0,150 Breite, wovon nur 0,112 auf die 
Rolle kommt, das übrige auf den äusseren Hübel, der die starke Ausbreitung nach 
dieser Seite hin veranlasst Der Körper misat an dem noch auf die untere Hälfte des 
Knochens kommenden Bruchende von aussen nach innen 0,079, von vorn nach hinten 
0,070. Der vom Knochen überlieferte Theil gleicht mehr dem von Cuvier (Oas. foss. 
4. ed. t 48. f. 2) unter Rhinoceros leptorhinus begriffenen Oberarm, als dem des Rh. 
tichorhinus, woraus sich wenigstens die Wahrscheinlichkeit ergiebt, dass er nicht von 
letzterer Species, sondern eher von Rh. Mercki, nüt dessen Schädel er sich gefunden, 
herrührt Unter den lebenden gleicht, was von ihm vorliegt, am ersten noch Rh. 
Sumatrenais. 

Von Mauer. 

Von Rhinoceros rindet sich nur selten die Symphysis oder die Strecke, worin 
beide Unterkiefer-Hälften am vorderen Ende mit einander vereinigt sind, fossil vor; jedes 
darüber zu weiteren Aufschlüssen führende Stück muss dalier erwünscht seyn. Für 
Rh. tichorhinus ist die Beschaffenheit dieses Endtheiles nunmehr durch die in Sibirien 
gefundenen Unterkiefer ermittelt: während von der zweiten diluvialen Rhinoceros-Spet-ies 
bisher nur unvollständige Kieferenden vorlagen, die zu falschen Vorstellungen führten. 
Es wurde indesa schon im Jahr 1838 in dem zu Mauer, im Elzenz-Thal zwischen Neckar- 
gemünd und Sinsheim, unter dem Löss liegenden Diluvial-Sand ein in die Grossherzog- 
liche Naturalien-Sammlung zu Carlsruhe gekommenes Stück Unterkiefer von einer nicht 
zu Rh. tichorhinus gehörigen Rhinoccros-Spcciea gefunden, woran gerade dicaer Endtheil 
vollständig überliefert ist Dieses seltene Stück habe ich Taf. XL. Fig. 1 von olxm, 
Fig. 2 von der linken Seite und Fig. 8 von unten abgebildet. An der vollständigen 
Symphysal-Strecke sitzt noch etwas von den getrennten Aesten des Unterkiefers, der 
linke Ast mit dem zweiten und vierten, der rechte Ast mit dem zweiten und dritten 
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Backenzahn. Vuu einem kleinem einwurzelten ensten Backen/ahn oder auch nur einer 
Stelle, wo dieser sass, wird keine Spur wahrgenommen, was auf ein frühzeitiges Ver- 
schwinden dieses Zahnes schlicssen läset. In der linken Kieferhälfte führen die Zähne 
ein wenig weiter nach vorn als in der rechten, indem der zweite Zahn vollständig auf 
die Strecke der Symphysis kommt, in dem rechten Aste nur zur Hälfte. 

In der linken Kieferhälfte hesitzt der zweite Zahn 0,03 Länge bei 0,022 grüsster, 
gegen das hintere Ende hin liegender Breite, von der aus die Krone sich nach vorn 
allmählich zuschärft, in der vorderen Hälfte nur noch 0,017 Breite ergehend. Die beiden 
Halbmonde sind aussen nur angedeutet: dasselbe gUt von einem dem vorderen Ende 
nahe liegenden dritten kleineren Theil: an der Aussenseitc vorn liegt ein an den Vordei- 
anaatz erinnerndes \Viilstchcn. Die beiden Buchten der Innenseite sind ebenfalls nur 
angedeutet : an ihrer Mündung liegen kleine Unebenheiten. Auf der Krone zeigt der 
Zahn eine gemeinschaftliche Kaufiiiehe. Vorn wird keine, wohl aber hinten eine sehr 
tiefe seitliche Abnutzungstläche wahrgenommen. In der rechten Kief'crhälfte ist die Krone 
dieses Zahnes 0,027 lang bei 0.022 Breite. Hier seheint die vordere Gegend etwaB 
verkümmert, indem sie vorn stärker zu und gegen die Kautläche hin mehr abnimmt, 
woher auch die scheinbar stark hinterwärts geneigte Lage der Krone rührt. Auch die 
vonleren Abweichungen lassen sich auf die I'orm des entsprechenden linken Zahnes 
zurückführen. 

Der dritte Backenzahn ist in der linken Kieferhälfte weggebrochen, in der rechten 
erhalten, wo er 0,033 Länge und 0,025 Breite besitzt. Wohl wegen zu starker seitlicher 
Abnutzung weiden Ansätze und Basal-Unebenheiten weder an der Aussen- noch an der 
Innenseite wahrgenommen. Die beiden Halbmonde sind zu einer gemeinschaftlichen Kau- 
tläche vereinigt. 

Der nur in der linken Kieferhälfte überlieferte vierte Backenzahn misst 0,03'.) 
Länge bei 0,021) Breite. Er gleicht sehr dem dritten Zahn, auch in der starken seitlichen 
Abnutzung, und lässt nur an der vorderen inneren Ecke etwas von einem Ansätze wahr- 
nehmen. Von Basal-Unebenheiten findet sich nichts vor; die Halbmonde sind durch Ab- 
nutzung zu einer gemeinschaftlichen Kaufläche vereinigt. 

Hinter dem vierten Backenzahn besitzt der Unterkiefer, an der Aussenseite der 
Kieferhälften gemessen, 0,141 Breite: die Breite eines Astes beträgt in der Gegend dieses 
Zahnes 0,044 und die Höhe an der Aussenseite 0,004, an der Innenseite 0,072. In der 
Gegend des zweiten Backenzahnes beginnt die Strecke der Vereinigung beider Hälften, 
die 0,007 Länge misst. Der vorn stumpf gerundete Kiefer zeigt in der Mitte einen 
kleinen flachen Einschnitt. Mehr in der vorderen Hälfte der Symphysis verschmälert 
sich dieselbe auf 0,061; ihre gegen das vordere Ende hin liegende grösste Breite beträgt 
0,065. Die Oberseite der Symphysal-Streeke ist horizontal gerichtet und flach vertieft. 
In der Gegend ihrer Versehn lälerung wird der Band, ohne sich zu erhöhen, schärfer 
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Die Unterseite dieser Strecke verläuft schräg aufwärts zu dem vorderen Ende hin, nn 
welchem unten in der Mitte eine schwache Vertiefung, dahinter eine .schwache Erhöhung 
liegt, im übrigen ist sie flach gewölbt. Unter den Löchern oder Mündungen von Ge- 
fässgängen zeichnet eich ein grösseres Paar aus, vor dem ein kleineres liegt, und ausser- 
dem bemerkt man an dem ganzen Vorderrande viele kleine Löcher, jedoch keine eigent- 
liche Alveolen für Schneidezähne; was indess nicht ausschlicsst, dass das Thier in der 
Jugend Schneidezähne besessen habe, die indess nur sehr klein gewesen seyn konnten, 
und schon frühe verschwunden sevn werden. 

Der Mündung eines grösseren Gofässganges, seitlich in der Gegend des zweiten 
Backenzahnes liegend, habe ich bereits gedacht. Gleich davor bemerkt man auf der 
rechten Seite nur ein wenig weiter abwärts ein kleineres Loch der Art, auf der linken 
Seite zwei Löcher über einander, von denen das obere das grössere ist und in gleicher 
Höhe mit dem dahinter folgenden grösseren Loche liegt 

Knochen und Zähne, selbst deren Schmelz sind von hellgelblicher Farbe, die 
Knochen dabei aufteilend leicht. Von einer Bedeckung der Zahnkronen durch liindcn- 
substanz wird nichts wahrgenommen. Die Wurzeln und Kauflächen sind mit kleinen 
schwarzen Dendriten dicht besetzt. 

Ausser diesem Unterkiefer fanden sich sicherlich von derselben Spccies noch der 
vierte und fünfte Backenzahn der rechten Hälfte von zwei anderen Individuen. Der 
vierte Zahn besitzt 0.038 Kronenlänge bei 0,03 Breite. Seine Halbmonde sind zu einer 
gemeinschaftlichen Kaufläche vereinigt, während die W urzelbildung noch nicht sehr weit 
vorgeschritten war. Der Zahn zeichnet sich durch einen starken, hohen, zwischen den 
beiden Halbmonden kaum getrennten Basalwulst aus, in den der deutlich entwickelte 
Vorder- und Ilinteiansatz an der Aussenseite übergehen. Der fünfte Backenzahn ist hinten 
beschädigt und gestattet deshalb keine Ausmessung. Die Halbmonde sind auf der Kau- 
fläehe noch nicht vereinigt, der Vorderansatz ist deutlich vorhanden, und die Aussenseite 
zeigt an der Basis nur schwache Unebenheiten. Diese Zähne stimmen sonst ganz mit 
denen des zuvor beschriebenen Unterkiefers überein. 

Später erhielt ich von Herrn Professor Alex. Braun, der mir diese Beste mit- 
theilte, noch einen Zahn aus der rechten Unterkiefer-Hälfte von ganz derselben Beschaffen- 
heit. Die Halbmonde waren schon zu einer gemeinschaftlichen Kaufläche vereinigt. Die 
Krone besitzt 0,042 Länge und 0,02'J Breite, sie entspricht daher sehr gut dem vierten 
Backenzahn in der zu Wörth gefundenen Unterkiefer-Hälfte, die ich sogleich beschreiben 
werde. Der Vorder- und Hinteransatz sind an eleu äusseren Ecken durch Wülste an- 
gedeutet, während an der Basis der Aussenseite nichts von einem Wulste wahrge- 
genommen wird. 

Diese Beste aus dem Unterkiefer verrathen hienach vier Individuen derselben 
Species. 

B«4 X., I. 30 
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Von oberen Backenzähnen liegt, ausser einem unbedeutenden Bruchstück, die 
hintere Hälfte des letzten Backenzahns der linken Kiefer-Hälfte von 0,054 Breite vor. 
Der auf die innere Ecke beschränkte hintere Ansatz besteht weniger in einer Spitze, als 
in einein kurzen, sich aufwärts etwas zuspitzenden Wulste, der sich in Khinoceros in- 
cisivus gewöhnlich weiter ausdehnt Ueber die Beschaffenheit der Innenseitc lässt sich 
lüchts anfuhren; man erkennt nur so viel, dass die hintere Ecke nach innen von keinem 
Basalwulst umgeben war. Der Zahn war eben so wenig mit Rindensubstanz bekleidet 
als die damit gefundenen unteren Zähne. 

Von oberen Backenzähnen theilte mir ferner von Mauer im Jahr 1852 der da- 
malige Bergbeamte zu Wiesloch, Herr Carl Ilolzmann, einen linken mit, der ganz auf 
die zu Mosbach gefundenen Zähne von Khinoceros Mereki herauskam, weshalb ich 
ihn auch nicht abgebildet habe. Er ist vorn 0.057 breit und aussen 0,05t» lang. Bald 
darauf fanden sich auch Bruchstücke vom Schädel, die jedoch nicht hingereicht hätten, 
die Spccics erkennen zu lassen, sowie das untere Ende von einem Schulterblatt und der 
obere Theil einer Speiche. Mit dem Unterkiefer in der Carlsruher Sammlung wurden 
im Jahr 1838 ein Halswirbel und ein Kückenwirbel von ähnlicher äusserer Beschaffen- 
heit gefunden, die derselben Species beizulegen seyn werden. 

Unter den Khinoceros-Kesten von Mauer ist der Unterkiefer das werthvollste 
Stück. Die Zahnlosigkeit seiner breiten Symphysis widerstreitet den tertiären Rhino- 
ceroten, die, soweit man sie kennt, mit Schneidezähnen versehen waren. Demungeachtet 
möchte man die Species von Mauer nach den im Unterkiefer überlieferten und den ver- 
einzelten Backenzähnen am ersten noch für eine tertiäre halten, wogegen jedoch ferner 
die damit vorkommenden Thiere und die Lngerungsverhältnisse des sie umschlicssenden 
Gebildes streiten. Bei der mit den Zähnen vorzunehmenden näheren Vergleichung kommen 
zunächst die von Cuvier, Kaup und Owen unter Khinoceros leptorhinus Cuv. und Kh. 
Mereki Jäg. begriffenen Unterkiefer-Reste in Betracht. Für diese wird angenommen, 
dass die Backcnzahnrcihc sich fast bis au das vordere Ende des Unterkiefers ausgedehnt 
habe, eine Ansicht, die um so weniger haltbar ist, als sie lediglich auf Unterkiefern 
beruht, die am vorderen Ende stark verstümmelt sind. Bei ihnen ist an der schmälsten 
Stelle der Symphysal-Strecke das Ende auf eine Weise weggebrochen , dass der Kiefer 
nothwendig ein vorn verkürztes und zugespitztes Aussehen annehmen musste. Der auf- 
fallenden Aehnlichkeit, welche hierin diese Kiefer unter einander zeigen, ist es wohl 
hauptsächlich beizumessen, dass man an dem Glauben festhielt, an ihrer Form könne 
nicht viel fehlen. Die verstümmelten Unterkiefer gestatten gleichwohl eine Ergänzung 
ihres vorderen Endes nach dem Unterkiefer von Mauer. 

Unter diesen Stücken hat besonders ein in dem Rhein gefundener fragmentarischer 
Unterkiefer, welchen Kaup, (Acten, S. 6. t. 2. f. 1) beschreibt, unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch zu nehmen. Sein Fundort wird nicht näher angegeben, vermuthlich liegt 
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er im Grossherzogthum Hessen, weil das Stück durch einen Grossherzoglich Hessischen Bau- 
meister in die Sammlung zu Darmstadt gelangte. Selbst die verkleinerte Abbildung lasst 
auf eine Zahnbildung sch Hessen, welche von Rhinoceros tichorhinus auf dieselbe Weise 
abweicht, wie die Zähne von Mauer. Der linke Kieferast ist bis zum Beginn des 
siebenten oder letzten Zahnes überliefert, der vierte, fünfte und sechste Backenzahn sind 
vollständig, vom zweiten und dritten ist nur die Wurzel erhalten. Die Krone des 
vierten Zahns ist 0,044 lang und 0,031 breit, daher etwas grösser als in demselben 
Zahn von Mauer, was indess von keiner Bedeutung ist, da der Unterkiefer über- 
haupt etwas grösser ist. Bei mangelnder Krone nach den Wurzeln zu urtheilen, kommt 
der zweite Backenzahn ganz auf die Symphysis. Das vordere Ende scheint sanfter, 
weniger winkelförmig, aufwärts abgenommen zu haben, als im Unterkiefer von Mauer. 
In der Gegenwart des grösseren äusseren Loches unter dem zweiten Backenzahn und 
in dem davorliegenden kleineren Loche stimmen beide Kiefer überein. Sie werden wohl 
unbezweifclt derselben Species angehören; dem Rh. tichorhinus lassen sie sich nicht 
beilegen. 

Der Unterkiefer von Clacton (Owen, Brit. foss. Mam., p. 3G0. f. 132. 133) ist 
besonders wichtig, weil er sich mit dem Schädel und oberen Backenzähnen von Rhino- 
ceros Mercki an einer Stelle gefunden hat, von der man Rh. tichorhinus gar nicht kennt: 
er gehört daher wohl ohne allen Zweifel ersterer Species an. Dieser Unterkiefer besitzt 
die grösste Achnlichkeit mit dem zuvor beschriebenen vom Rhein. Die. beiden letzten 
Backenzähne sind vorhanden, von den übrigen nur die Alveolen. Es wird ausdrücklich 
bemerkt, dass der zweite von den sieben Backenzähnen auf die Symphysis komme. 
Eine vor der Alveole des zweiten Zahnes liegende Oefmung wird als aufgebrochener 
Zahnkanal gedeutet. Auch das von einem jungen Rhinoceros Mercki zu Clacton ge- 
fundene Stück Unterkiefer (Owen, p. 3(53. f. 135) ist auf ähnliche Weise beschädigt, wie 
das grössere, so dass man an ihm ebenfalls über das vordere Ende keinen Aufschluss erhält. 

In der Form der Symphysis, sowie darin, dass auf diese der zweite Backenzahn 
kommt, liegt, indess für die Species nichts Bezeichnendes. Rhinoceros megarhinus (Christol, 
Ann. sc. nat. 2. IV. t. 4. f. 1. — Gervais, PaL franc., t 2. f. 8) verhält sich hierin 
dem Rh. Mercki ähnlich, auch gleichon die Backenzähne beider Species einander; das 
vordere Kieferende von Mauer hat selbst im Profil grosso Achnlichkeit mit dem des 
Rh. megarhinus (Gervais, t 2. f. 10); letzterer Species stehen aber bleibende Schneide- 
zähne zu, die Rh. Mercki nicht besitzt 

In Rhinoceros tichorhinus scheint nach den Unterkiefern vom Flusse Tschikoi 
(Brandt, p. llti. t 13. f. 2 b. 3—6. t 24. f. 5) und in der Sammlung der Bergschule 
zu Petersburg (t 13. f. 7. t, 23. f. 4 — 7) die Symphysal-Streeke ein wenig länger und, 
wie auch ein in der Höhle von Wirksworth gefundener Unterkiefer erkennen lässt 
(Owen, p. 333. f. 123), etwas aufwärts gebogen zu seyn; hievon abgesehen ist sie auf 

36« 
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ähnliche Weise geformt wie in Rh. Mereki, und stimmt selbst in der Form des Vorder- 
endes und in dem in dessen Mitte befindlichen schwachen Ausschnitt überein. Ich habe 
aber im Kiefer von Mauer, ungeachtet er etwas kleiner ist und daher eher von einem 
jüngeren Thicre herrühren künnte, keine Spur von Schneidezähnen oder Schneidezahn- 
Alveolen gefunden, die Brandt (f. 4 — 7) bei Hb. tichorhinus so schön nachweist. Auch 
ist die Verschiedenheit beider Species in den Backenzähnen unverkennbar ausgedrückt. 

Ilienach rühren die Reste von Mauer von einer von Rhinoeeros tichorhinus ver- 
schiedenen Species her, die Rh. Mereki seyn wird. 

Der Fundort liegt in der (irgend, von wo Bronns Coelodonta Boici (.lahrb. für 
Mineral., 1831. S. 61. t. 1. S. 132) stammt, ein (ienus, das, wie ich ausführlich nach- 
gewiesen habe (Jahrb. für Mineral., 1831. S. 432) nur auf den Keim- oder Milchzähnen 
von Rhinoeeros tichorhinus beruht. Diese Zähne fanden sich mit noch anderen Resten 
von Rh. tichorhinus in dem Lüss selbst, und nicht in dem von ihm bedeckten Sand oder 
Kies, woraus ich von Rhinoeeros nur Rh. Mereki kenne, der darin bei Mauer mit Elephas, 
Bus, Equus und Ursus zusammenliegt. 

Von Leitnersht'ini. 

In der Gegend von Leimersheim im Gross hrrzogthum Baden wird aus dem Dilu- 
vium des Rheins Gold gewaschen, wobei, wie bei der Goldgewinnung in Sibirien, fossile 
Knochen und Zähne zum Vorschein kommen. Was die Grossherzogliehc Sammlung davon 
besitzt, wurde mir von dem damaligen Director der Sammlung, Profosor Alex. Braun, 
mitgetheilt. Ich fand darunter Rhinoeeros, eine grosse Felis, wahrscheinlich Felis spelaea, 
Cervus und Bus. Kein Rhinoceros-Zahn von diesem Fundort zeigt Aehnlichkeit mit Rh. 
tichorhinus. alle aber mit den unter Rh. Mereki begriffenen Zähnen von Daxland, Wörth, 
Mauer und Mosbach. 

Unter« Backomähne. 

Im Jahr 1839 fanden sich drei Backenzähne aus der linken Unterkiefer-Hälfte, jeder 
einem andern Individuum angehölig: hieraus ist ersichtlich, dass die Species in der Gegend 
nicht selten seyn kann. Einer der Zähne ist unvollständig, die beiden anderen scheinen 
der vorletzte oder vorvorletzte zu seyn; der stärker abgenutzte ergiebt 0,040 Kronen- 
länge und 0,032 Breite. Vorder- und Hintcransatz sind deutlich vorhanden: eigentliche 
Baeal-Unebenheiten bestehen weder an der Aussen- noch an der Innenseite; an der 
Aussenseite bemerkt man nur auf dem vorderen Halbmonde gegen den hinteren und näher 
der Basis zwei über einander liegende flache Wärzchen. Der Zahn ist bräunlich, hie 
und da schwärzlich. 

Der andere, am Vorderrande beschädigte Backenzahn besass 0,057 Länge hei 0,037 
Breite; seine Wurzeln sind weniger ausgebildet und die Käufliche weniger breit, als im 
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zuvor erwähnten Zahn. Die hintere seitliche Abnutzung verräth, dass der Zahn kein 
letzter war. Vorder- und Hinteransatz sind weniger stark als im vorigen Zahn. Der 
vordere Halbmond ist gegen den hinteren Halbmond und die Basis hin hübelig, was auch 
bei dem hinteren Halbmonde gegen die Basis hin der Fall ist. Der Vorderansatz zieht 
gegen die Mündung der vorderen Bucht, und vor der Mündung der hinteren liegen drei 
starke Hübcl, von denen der mittlere der stärkere. Die Krone ist im Ganzen bräunlich, 
der Schmelz zieht mehr ins Graue. 

Später, im Jahr 1844 wurde der vierte, fünfte und sechste Backenzahn der rechten 
Unterkiefer-Hälfte gefunden, welche ich Taf. XL. Fig. 5 von der Kaufläche und Fig. 4 
von aussen dargestellt habe. Es misst 
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Die Zähne von Leimersheim rühren von einem völlig entwickelten Thier her; durch 
seitliche Abnutzung schliesseu sie dicht an einander an, Sic stimmen »ehr gut mit denen 
von Mosbach und aus dem Rhein bei Darmstadt, gegen die jene von Wörth und Mauer 
etwas geringer sich herausstellen. Am fünften Zahn sind beide Halbmonde zu einer ge- 
meinschaftlichen Kaulläche vereinigt, was am vierten und sechsten noch nicht der Fall 
ist. Der vierte Zahn trat daher als Ersatzzahn später als der fünfte und ungefähr gleich- 
zeitig mit dem sechsten auf, aus dessen starker Abnutzung auf der Kaulläche und an 
der Hinterseite ersichtlich ist, dass auch der nicht überlieferte siebente oder letzte Backen- 
zahn schon völlig entwickelt gewesen seyn musste. Am sechsten Zahn ist der hintere 
Ansatz weniger deutlich als der vordere entwickelt, er reicht dabei kaum zur halben 
Krone hinauf, höher der vordere, der auch an der Basis um die Ecke nach Aussen zieht. 
Zwischen beiden Halbmonden bemerkt man an der Aussenseitc gleich über der Basis 
einen deutlichen knupfförmigen Hübet Der fünfte Backenzahn gleicht in Betreff der An- 
sätze mehr dem sechsten, nur dass der vordere nicht um die Ecke umbiegt, und dass 
man statt des knoplförmigen Dübels zwischen den beiden Halbmonden eine aufwärts sich 
verlierende aufgetriebene Stelle bemerkt, die im vierten Backenzahn verwaschener aus- 
sieht. In letzterem Zahn ist eher der hintere Ansatz etwas höher, als der vordere, 
beide biegen um die Ecke um, der vordere mehr an der Basis, der hintere ißt höher 
und wulstig. 

Wie leicht kann man durch Abweichungen, wie diese Zähne sie darbieten, veranlasst 
werden, vereinzelte Zähne eines und desselben Individuums verschiedenen Speeles beizulegen. 
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Von Rindensubstanz wird an diesen Zähnen nichts wahrgenommen, die Wurzeln 
sind grösstentheils weggebrochen. Das Gebilde, von graulicher Farbe, scheint thoiiiger Natur. 

Obere Backcnriihne. 

Von oberen Backenzähnen wurde 1841 ein schöner hinterer aus der linken Kiefer- 
hälftc gefunden. Die Länge der Krone misst an der Aussciiwand 0,050, die grüsste Breite 
0,06. Der Vorderansatz ist deutlich vorhanden, der Hintcransatz nur an der äusseren 
Ecke angedeutet An der Innenseite besteht nur eine von dem vorderen Querhügel her- 
unter ziehende Basahmebenheit. In das Qucrthal ragt ein von dem hinteren Querhügel 
ausgehender Sporn hinein, und im (»runde des Thaies liegen ein Paar Falten. Die Krone 
ist stark abgenutzt; die Wurzelbildung war beendigt. 

Ein Mittelstiick einer Krone rührt von einem rechten oberen Backenzahn her. An 
diesem und dem zuvor beschriebenen Zahn haftete noch Diluvial-Kies. 

Ein im Jahr 1842 gefundener, an beiden Enden beschädigter Backenzahn der linken 
Oberkiefer-Hälfte stimmt selbst in dem Grade der Abnutzung ganz mit dem analogen Zahn 
in dem Schädel der Carlsruher Sammlung übercin. 

Ebenfalls nicht aus Löss, vielmehr aus Kies rührt ein 1843 gefundener letzter 
Backenzahn der linken Oberkiefer-Hälfte her. An ihm ist zwar der für Rhinoceros Mercki 
charakteristische Ilübel vor dem Thal an der Innenseite auf ein nur unbedeutendes Hübel- 
ehen reducirt, dafür aber in der Mitte des Thüles ein auffallender IIüIk-I vorhanden. Der 
an der Hinterseite näher der inneren Ecke liegende II übel besteht nur aus einer innen 
schärfer sich darstellenden wulstförmigen Erhabenheit. Die Krone misst von vorn nach 
hinten 0,055, von aussen nach innen 0,01] 1. Auch sonst entspricht der Zahn sehr gut 
dem letzten Backenzahn in Rh. Mercki; die Abweichungen werden nur individueller 
Xatur seyn. 

Mit dem bereits erwähnten vierten, fünften und sechsten unteren Backenzahn wurde 
im Jahre 1844 von einem anderen Individuum der Taf. XXXIX. Fig. 0 von der Kau- 
fläche und Fig. 7 von vorn abgebildete Backenzahn der rechten Oberkiefer-Hälfte gefunden, 
unstreitig einer der grössten und schönsten Zähne der Art Aussen ist er 0,009, innen 
0,058 lang, vorn 0,074 und hinten 0,000 breit Er zeichnet sich durch Einfachheit aus. 
An der Innenseite liegen selbst zwischen den beiden Querbügeln keine Unebenheiten. Der 
Sporn ist stark entwickelt, und hinten im Querthal liegt eine Falte. Ein Hiuteransatz 
ist kaum vorhanden. Die beiden Wurzeln der Innenseite sind mehr mit einander ver- 
bunden, die vordere äussere nach innen ausgebreitet. Der Zahn ist fest, glatt, bräunlich, 
und man bemerkt an ihm keine Spur von Rinde. Er gleicht sehr dem vorletzten Zahn 
im Schädel zu Carlsruhe, für den aber nur 0,004 Länge und Breite gefunden wurde. Er 
gleicht ferner, auch selbst in Grösse, einem sechsten Backenzahn von Rh. Mercki von 
Kirchberg (Jäger, S. 180. t 16. f. 31), so wie einem zu Clacton gefundeneu (Owen, p. 
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373. f. 141) Zahn, der für den fünften gehalten wird, aber wohl auch der sechste seyn 
dürfte, ist aber auffallend grösser als letzterer. 

Von Leimersheim scheint auch ein in der Sammlung zu Carlsruhe ohne Angabe 
des Fundortes liegender Zahn der linken Oberkiefer-Hälfte herzurühren, der selbst durch 
seine beträchtliche Grösse dem zuvorbeschriebenen ähnlich ist Der vordere Querhügel 
und die vordere äussere Ecke sind beschädigt Die Länge der Krone betrug jedenfalls 
nicht unter 0,069 und die Breite sicherlich nicht weniger. Der Rand der hinteren Bucht 
ist, wie im vorigen Zahn, hinten in der Gegend, wo Rh. tichorhinus eine kleine Spitze 
wahrnehmen lässt, etwas eingeschnitten. 

Zu Leimersheim fand sich auch eine beschädigte Tibia von 0,435 Länge, deren 
unterer Kopf 0,071 von vorn nach hinten misst, von aussen nach innen war er wegen 
Beschädigung nicht zu messen. Der obere Kopf gestattete überhaupt keine Ausmessung. 

Von Wörth. 

Bei "Wörth wurde 1840 im Rhein-Diluvium eine in die Sammlung zu Carlsruhc 
gekommene fragmentarische linke Unterkiefer-Hälfte gefunden, welche nicht zu Rh. ticho- 
rhinus gehören kann. Das Stück enthält den dritten bis sechsten Backenzahn, an dem 
vorderen Ende etwas von der Wurzel des zweiten, und hinter dem sechsten die vordere 
Hälfte von der Wurzel des letzten Backenzahns. Das grosse Gefässloeh an der Ausscn- 
BCito entspricht dem zweiten Backenzahn. 

Worth. Mauer. Mosbach. Darmat. 

5. Zahn Länge 0,043 — 0,050 0,061 
Breite 0,030 — 0.036 0,036 

6. „ Länge 0,047 - 0,055 0,059 
Breite 0,030 - 0,037 0.031 



Worth. Mauer. Mosbach. 

3. Zahn Länge 0,034 0,033 0,040 

Breite 0,025 0,025 0,030 — 

4. „ Länge 0,036 0,039 0,044 0,044 

Breite 0,027 0,029 0,032 0,031 



Die Ausmessungen der zu Wörth gefundenen Zähne entsprechen mehr den Zähnen 
im Kiefer von Mauer als denen von Mosbach und zu Darmstadt, was wenigstens theil- 
weise daher rührt, dass die Zähne wie im Kiefer von Mauer durch starke seitliche Ab- 
nutzung an Länge eingebüsst haben, wobei sie ineinander eingreifen. Die Abnutzung 
auf der Krone war bis zur Vereinigung der beiden Halbmonde zu einer gemeinschaft- 
lichen Kaufläche vorgeschritten, nur bei dem sechsten Zahn war dies noch nicht der 
Fall. Es sind schwache Vorder- und Hinteransätzc vorhanden, von denen letztere höher 
liegen. Am fünften Zahn sind die Ansätze am schwächsten, am sechsten liegt der 
Vorderansatz am höchsten und ist auch am stärksten. Von Basal-Unebenhciten an der 
Außenseite der Krone bemerkt man an dem dritten Zahn Andeutungen 5 an dem vierten 
Zahn zieht nur der Vorderansatz etwas nach aussen, bei dem fünften liegt zwischen den 
beiden Halbmonden, dem hinteren näher, ein schwacher Vcrtikalwulst, und au dem 
sechsten sind die Unebenheiten zwischen den beiden Halbmonden über der Basis am 
auffallendsten, und gehören mehr dem vorderen Halbmond an. Die Buchten an der Innen- 
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seite zeigen keine Unebenheiten. Die Zähne sind frei von Rindcnbekleidung. Innen, wo 
der Kiefer ein wenig höher sich darstellt, erhält man unter dem dritten Zahn 0,072, 
unter dem vierten 0,08, unter dem fünften 0,087 und unter dem sechsten kaum mehr 
Hohe; weiter hinten beschreibt der Kiefer unten eine mehr gerade Linie, während diese 
Linie vorn schnell aufsteigt. Unten ist der Kiefer am dicksten, in der Gegend des dritten 
Zahns am schmälsten: hier erhält man 0,04, während die gewöhnliche Stärke 0,049 
misst, bis er weiter gegen das hintere Ende anfängt, flacher zu werden. In der Gegend 
des zweiten Zahns dehnt sich der Kiefer zur Bildung der Symphysis nach innen aus. 
Die hintere Bruchllächc ist neu, die vordere abgerundet und daher wohl aus der Zeit 
der Verschüttung. Der Knochen ist schwer und fest, dabei bräunlich. Dasselbe gilt von 
den Zähnen, deren stark glänzender Schmelz hie und da schwärzlicher sich darstellt, so 
dass man versucht werden könnte, den Ueberrest für tertiär zu halten. 



Ich hielt anfangs (Jahrb. für Mineral., 1*38. S. <5fi8) den Sand von Moebach bei 
Wiesbaden wegen seines Gehaltes an Elephas, Genus eiiryccros und Bus primigenius 
für gewöhnlichen Löss. Bald darauf (a. a. (). 1830. S. 78) theilte man mir aber aus 
diesem Gebilde Backenzähne mit, an denen ich fand, dass sie nicht von Rhinoceros ticho- 
rhinus, sondern von einer Species herrühren, welche auffallende Aehnlichkcit mit dem 
tertiären Rh. Schleiermachcri darboten. Es lag kein Grund vor, anzunehmen, dass die.-e 
Zähne sich auf secundärer Lagerstätte befänden, dass sie aus einer tertiären Ablagerung 
in die diluviale emgeschwenunt worden wären. Es hat mich dies veranlasst, daraufhin- 
zuweisen, dass möglicherweise der Mosbacher Sand einen Uebergiing des Diluviums in 
die Tertiär-Gebilde darstelle. Diesem Sande wird eine besondere Wichtigkeit durch das 
Vorkommen von llippopotnmus major (a. a. 0. 1841. S. 241; 1852. S. 468) verliehen, 
da» erste Vorkommen dieses Thicrcs in Deutschland. Denn was Heitmann (Petrefactc 
Thüringeirs, 1862. S. 4. t. 2. f. 4) aus dem Diluvium von Tonna für Ilippopotamus hält, 
stellt sich schon nach der Abbildung als einen unteren Backenzahn von Rhinoceros, wie 
es scheint, von Rh. tichorhinus heraus. 

Die Ueberreste aus diesem Sand oder Kies, welche theilweise von dem Herrn 
Bergdireetor Raht zu Holzappel gefunden wurden, befinden sich gegenwärtig in der 
Sammlung des Vereins für die Naturkunde des Herzogthums Nassau zu Wiesbaden, und 
lassen folgende Thiere erkennen: von Rhinoceros nur Rh. Mercki, Elephas, dessen Species 
noch nicht genauer zu ermitteln war, Ilippopotamus, Equus, Ursus, Genus eurveeros, 
wohl noch drei andere Species Gcrvus, Bos, Gastor, Arctomys, der Marmotta Schreb. 
sehr ähnlich, Arvicola, Vogel, Fisch, worunter Eaox; eine reiche Wirbclthicr-Fauna, 
welche Species enthält, die auch mit Rh. tichorhinus vorkommen, den icli aber von 
Mosbach nicht kenne. 
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Das Gebilde besteht bisweilen an einem und demselben größeren Knochen aus 
feinem, graulichem, glimmerreichem, mehr oder weniger festem Sand, aus gröbcrem, 
eisenschüssigem Kies und aus etwas gröberem, kalkhaltigem Quarz^ande. 

Dus bedeutendste Stück ist die die Backenzähne umfassende Strecke von einer 
linken Unterkiefer-Hälfte, welche ich Taf. LXL Fig. 1 von aussen und Fig. 2 von oben 
dargestellt habe. Der vordere Theil der Symphysis ist weggebrochen, auch alles, was 
hinter dem letzten Backenzahn folgt, mit einem grossen Stück von diesem Zahne. Der 
erste Backenzahn muss flühzeitig ausgefallen seyn, nichts erinnert an die Stelle, wo 
er sass; auch wird am zweiten Backenzahn vorn nichts von einer seitlichen Abnutzung 
wahrgenommen, der daher nicht mit ihm in Berührung stand. Es ergeben eich folgende 
Ausmessungen : 



2. Hacken zahn Länge 

Breite 

3. „ Lüngc 

Breite 

«• * Länge 

Breite 

nd 



Mosbach. 

0.034 
0.022 
0,010 
0.030 
0.044 
0,032 



0.044 
0,031 



Die Zähne 



Mosbach. Darm»!. 

5. Backenzahn Länge 0,05 0.051 

Breite 0.03Ü 0.036 

Ii. , Länge 0.055 0.059 

Breite 0,037 0,031 



noch nicht stark abgenutzt. Um so mehr fallt an ihnen auf, 
dass nicht einmal eine Andeutung von einer Trennung der Hügel an der Innenseite 
wahrgenommen wird, und dass sie nicht mit dicker Rindensubstanz überkleidet sind. 
Sie können daher unmöglich Rh. tichorhinus beigelegt werden. Der zweite Zahn ist am 
wenigsten, der fünfte Zahn am stärksten abgenutzt, im sechsten sind die beiden Halb- 
monde noch nicht zu einer gemeinschaftlichen Kaufläche vereinigt. Im zweiten Zahn 
ist der vordere Halbmond nur schwach angedeutet, auch findet sich vorn und hinten 
nur ein schwacher Ansatz vor. Der Zahn besitzt zwei etwas aua einander stehende 
V\ urzeln. Der Vorderansatz am dritten Zahn zieht zur unteren Hälfte der Krone herunter; 
ein Ilinteransatz wird kaum wahrgenommen. An der hinteren Kronenhälfte bemerkt mau 
über der Basis aussen eine wulstige Stelle. An dem vierten Backenzahn ist die äussere 
vordere Hälfte weggebrochen. Der Yordcransatz zog sich höher hinauf; ein Ilinteransatz 
war eigentlich nicht vorhanden, wohl aber die wulstige Stelle aussen an der hinteren 
Hälfte über der Basis, die sich hier deutlicher und schräger gerichtet als im vorher- 
gehenden Zahne darstellt. Am fünften Backenzahn nimmt der vordere Halbmond aussen 
wenigstens fast nur ein Drittel von der ganzen Länge der Krone ein. Von dem Vorder- 
ansatz ist nur noch eine schwache Andeutung vorhanden; der Ilinteransatz wird durch 
einen starken, ziemlich hoch liegenden Wulst mit deutlicher Richtung nach aussen ver- 
treten; wogegen die Aussenseite von dem Wulste frei ist, den die Vorsitzenden Zähne 
über der Basis besitzen. Am sechsten Backenzahn kommt der an diesen Zähnen über- 
haupt mehr leistenartig gebildete Vorderansabs auf die Mitte oder die obere Hälfte der 
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Krone, der Hinteransatz ist schwach, wofür tler obere Theil iler Hinterseite mehr ver- 
dickt erscheint, die Ausscnseite der Krone ist glatt. In dem dritten, vierten, fünften 
und sechsten Backenzahn zieht von der vorderen inneren Ecke ein Kamm zu einer dem 
vorderen Halbmond entsprechenden Auftreihung an der Hasis herunter. Vom siebenten 
Backenzahn ist nur die vordere Wurzel mit etwas Krone überliefert. 

Es lässt sich nicht mehr erkennen, ob der zweite Ihickcnzahu auf die Svmphysal- 
Strecke kam. Unter diesem Zahn hesass der Kiefer 0.083 Hübe, unter dem fünften 
0,096, unter dem sechsten 0,104: unter dem dritten Zahn ist er von aussen nach innen 
0,053 dick, unter dem sechsten 0,0(51. 

An der Aussenseite liegt unter der Mitte des zweiten Zahnes in der oberen Hälfte 
ein ovales Loch von 0,014 Länge und 0,007 Höhe, davor in der ungefähren Höhenmitte 
ein kleineres, das dem ersten Hackenzahn entsprechen würde, und noch weiter vorn 
unmerklich höher ein grösseres mehr rundes Loch, das, thettweisQ in die Bruchfläehe 
fallend, eine genauere Angabe über .-eine Beschaffenheit nicht zuliisst. 

Die stark mit Dendriten bedeckt«' Knoehenrnasse ist mürbe und bräunlich, der 
Schmelz der Zähne von hellerer Farbe, das anhängende (iebilde ein feinerer glimmer- 
führender Sand, der hie und da l'e.-t zusammengebacken i-t. 

Diese Kieferhälfte besitzt die grösste Achnliehkcit mit der linken Hälft«! des von 
Kanp (Acten, S. 6. t. 2. f. 1) veröffentlichten fragmentarischen Unterkiefers aus dem 
Rhein. Der vierte, fünfte und sechste Zahn sind sich in beiden Unterkiefern in Form 
und Ausmessung sehr ähnlich, nur dass der sechste in dem Kiefer aus dem Rhein ein 
wenig länger und schmäler ist, der zweite Backenzahn kommt auch auf die Symphysis, 
unter ihm liegt das Kieferloch in derselben Höbe, und davor befinden sich ebenfalls 
noch andere Löcher, so dnss anzunehmen ist, dass beide Kiefer von derselben Species 
herrühren. 

Von einem jungen Thier derselben Species wurde im .Jahre 1851 eine rechte 
Unterkiefer-Hälfte gefunden, deren letzter Zahn noch im Kiefer verborgen liegt. D«t vor- 
letzte Zahn misst von vorn nach hinten 0,042, von aussen nach innen 0,025, und unter 
ihm ergiebt der Kiefer 0,053 Höbe und 0,0425 Breite. Davor erkennt man noch die 
Wurzeln von zweien Zähnen. In der «1er vorderen Wurzel entsprechenden (legend mündet 
aussen ein kleines (iefässluch. 

Von oberen Backenzähnen ist aus dem Sande von Mosbach hauptsächlich eines 
linken zu gedenken, dessen Krone ich Taf. XL1. Eig. 3 von der Kaufläche und Eig. 4 von 
vorn abgebildet habe. Dieser misst 0,055 Läng«! und 0,004 Breite; er passt daher sehr gut 
zu dem vorvorletzten Backenzahn im Schädel zu Carlsruhe, der nur stärker abgenutzt ist. 
Auch lässt es sich nicht leugnen, dass diese Ausmessungen dem vorletzten Backenzahn 
in Rh. Schleiermachcri entsprechen, für den die Zahlen 0,054 für 0,005 angegeben w«'nlen, 
für denselben Zahn in Rh incisivus aber nur 0,051 und 0,059. Selbst die Falten im Hinter- 
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gründe des Querthals erinnern an Rh. Sehleiermacheri. Es war daher verzeihlich, wenn 
ich den Zahn im Octohcr 1838, wo ich noch nichts von dem vollständigen Schädel von 
Rh. Mercki wusste, dem Rh. Sehleiermacheri beilegte. Vorder- und Hintcransatz sind 
deutlich entwickelt mit etwas geperltem Rande. Vor der Mündung des Querthals liegen 
ein Paar Hübcl, weiter innen noch einige. Der hintere Qucrhügel zeigt schrägere Rich- 
tung als der vordere. Die hintere Bucht ist sehr deutlich entwickelt, auch der in das Quer- 
thal führende Sporn kräftig. Es sind vier Wurzeln vorhanden, zwei unter der vorderen 
und zwei unter der hinteren Hälfte: die vorderen sind von aussen nach innen breiter, 
die innere etwas nach innen gerichtet. 

Das anhängende Gebilde ist reinerer, ohne wahrnehmbares Bindemittel fest zu- 
sammenhängender Quarzsand von mittlerem Korn. 

Kaup (8. 3. t. 1. f. 1) veröffentlicht einen fünften oberen Backenzahn der rechten 
Seite, als linker dargestellt, welcher einer der Zähne in Bronus Sammlung ist, die wahr- 
scheinlich aus dem Rhein-Diluvium herrühren. Es wird für ihn 0,0">7 Länge und 0,061 
Breite angegeben, was Rh. Mercki entspricht, dem auch seine sonstige Beschaffenheit zusagt. 

Von Mosbach untersuchte ich ferner einen ziemlich abgenutzten Backenzahn aus 
der vorderen Gegend der rechten Oberkiefer-Hälfte von 0.0H8 Länge und 0,039 Breite. 
Innen war er 'mit einem W ulst umgeben, was an den Zahn erinnert, welchen Kaup 
(S. 5. t. 1. f. G) aus der Brnnn'schcn Sammlung wohl von derselben Species mittheilt* 
dessen Länge er auch besitzt, wobei er aber breiter war; er scheint daher nicht soweit 
vorn gesessen zu haben. 

Ein halber, fast bis zur Basis abgenutzter oberer Backenzahn und ein Bruchstück 
von einem mittlem oberen Backenzahn scheinen von derselben Species herzurühren. 

Von Rhinoceros-Knochen fand sich in derselben Grube die untere Hälfte von einem 
l'emur, das obere Ende eines Cubitus und das untere eines Radius. Diese Knochen wer- 
den ebenfalls zu dieser Species gehören. Ihr Erhaltungszustand gestattet keine genaue 
Ausmessung. Sie sind von einem theilweise eisenschüssigen oder etwas kalkigen Sand- 
gebilde umgeben. 

Rhleortros Mercki verglich« mit Rhinocrros tirhorhlnus. 

Bei einer mit Rhinoceros vorzunehmenden Vergleichung kann es sieh weniger 
um die tertiären und die lebenden Rhinoccrotcn, die sich schon durch den Mangel an 
einer knöchernen Nasenscheidewand hinlänglich unterscheiden, als um den gleichalterlichen 
und auch eine knöcherne Nasenscheidewand tragenden Rh. tichorhinus handeln. Owen 
hat bereits auf einige Unterschiede, die zwischen dem zu Clacton gefundenen Schadel- 
hruchstück von Rh. Mercki und dem Rh. tichorhinus bestehen, aufmerksam gemacht, die 
ich an dem Schädel in der Sammlung zu Carlsruhe bestätiget finde. Bei weiteren Ver- 
gleichungen mit Rh. tichorhinus leistete die von mir untersuchte, trefflich erhaltene vor- 
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dcrc Schädelhälfte von letzterer Species gute Dienste, im l'ebrigen hübe ich mich der 
Abbildungen bedient, die wir von vollständigeren Schädeln des Rh. tichorhinus besitzen. 

Die geringere Erhebung des Hornstuhls auf dem Stirnbein, die geringere (onea- 
vitiit zwischen dieser Fläche und dem eigentlichen Cranium, die grössere Länge der Nascn- 
ötl'nung, das weniger convexe vordere Ende in Rh, Mercki im Vergleich zu Rh. ticho- 
rhinus bestätigt sich am Schädel zu Carlsruhe. Die Nasenlöcher werden in letzterem 
Schädel, wie in dem von ( lacton, kaum auf die vordere Hälfte ihrer Erstreckung durch 
eine knöcherne Wand getrennt; während in Rh. tichorhinus nicht nur vollständige Tren- 
nung besteht, sondern die Scheidewand auch noch zur Stütze des Stirnbeines dient. Die 
Mäche zwischen den Schläfetigruben ist auf der Überseite stärker eingezogen, schmäler, 
die llinterhauptsfläehe weniger hinterwärts geneigt, schmäler, besonders nach oben, ein 
Dreieck mit abgestumpfter Spitze darstellend, dagegen in Rh. tichorhinus mehr viereckig 
und mit dickerein Rande versehen, was auf stärkere Ränder und Muskeln schliessen lässt, 
die für die stärkeren und schwereren Horner in letzlerer Species nötbig gewesen seyn 
werden. 

In Rh. tichorhinus i.-t nach allen zugänglichen Schädeln die Ilinterhauptsfläche 
stark hinterwärts geneigt und der Gelenkfortsatz weiter vorn gelegen als das obere Ende 
des Hinterhauptskamines: es bietet dies einen direeten Gegensatz zu dem in Rh. Mercki 
bestehenden Verhältnis*, wo die Gelenkfortsätze des Hinterhauptes über dessen Rand 
hinterwärts hinausstehen. Nach dem schönen und wohl auch genauen Holzschnitt 
bei Owen (p. .'!2ö. f. 120) misst der Schädel von Rh. tichorhinus etwas mehr Länge als 
«hei mal seine Höhe. Da nun dieser Schädel eben so lang ist als der von Rh. Mercki, 
so ergiebt sieh schon hieraus, dass letzterer platter war. Das Nasenloch in Rh. tichorhinus 
n.isst fast nur ein Viertel Totallänge: es ist also kleiner und daher scheinbar höher. 
Das Auge liegt in beiden Schädeln in derselben Gegend. In dem bei Owen abgebildeten 
Schädel von Rh. tichorhinus gleicht das vordere Ende weit mehr dem von mir unter- 
suchten Schädel von Rh. Mercki, als dem derselben Species angehörigen Schädel von 
( lacton; in letzterem Schädel fällt dieses Ende mehr bogenförmig ab und kommt daher 
mehr auf das von mir untersuchte Ende von Rh. tichorhinus heraus, dessen Nasenloch 
dieselbe Länge besitzt. Es ergiebt sich hieraus, wie gross die Abweichungen der Schädel 
einer und derselben Species seyn können, und wie vorsichtig man bei Würdigung solcher 
Abweichungen verfahren muss. 

An dem von nur untersuchten Schädel von Rh. tichorhinus (Taf. XXXIX. Fig. I) 
wird deutlich erkannt, dass die in Rh. Mercki bestehende Trennung beider Hornstühle 
durch eine glatte Strecke nicht besteht, es gehen vielmehr beide Stühle mit ihren Uneben- 
heiten in einander über, woraus man schliessen sollte, dass auch die Römer in Rh. Mercki 
an der Rasis deutlicher getrennt gewesen wären, als in Rh. tiehorhinus. Dabei sind die 
Rauhigkeiten der Hornstühle in Rh. tichorinus mehr blumenkohlartig, im Ganzen feiner und 
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schärfer ausgeprägt als in der anderen Speeles. Das vordere Schnautzendc ist von oben wie 
von vorn gesehen in Rh. tichorhinus stumpfeekig, in Rh. Mercki gerundet ; die vere'migten 
Nasenknochen, welche das vordere Horn trugen, sind breiter und länger. Der Hornstuhl ist 
hinten, wo in Rh. Mercki ein einspringender Winkel liegt, zugespitzt. Statt des Längcnein- 
drucks auf diesem Hornstuhl und des schwachen Einschnitts am vorderen Ende in Rh. 
Mercki, bemerkt man eine schwache Kante, welche vorn deutlicher wird und am vorderen 
Ende eine schwache W ölbung veranlasst. Von vorn gesehen bieten beide Speeles eben- 
falls auflällende Abweichungen dar, von denen man sich am besten überzeugen kann, 
wenn man die Abbildungen (Taf. XXXV III. Fig. 3. 4) vergleicht. Die Unterseite des 
vorderen Endes ist in beiden Species wiederum sehr verschieden (Taf. XXXVIII. Fig. 2 
Taf. XXXVI). A. Camper fand bereits, dass in Rh. tichorhinus das Auge über dem 
letzten Rackenzahn liegt, was Cuvier und Rrandt (p. 122) bestätigen. In Rh. Mercki 
entspricht der vordere Augenhöhlenwinkel der Gegend zwischen dem vorletzten und vor- 
vorletzten Rackenzahn: das Auge lag daher in dieser Species weiter vorn als in jener. 

Eine der besten Abbildungen bei Cuvier (t. 50) ist die des Sibirischen Schädels 
von Rh. tichorhinus, welchen die Sammlung in Paris durch Ruckland erhielt: auch bei 
Rlainville (Osteograph. 20 Liv. t. Iii) findet sich dieser Schädel von verschiedenen Seiten, 
dargestellt. Das Xascnloch nimmt nach der Abbildung bei Cuvier, wie in Rh. Mercki, 
genau ein Drittel, bei Rlainville fast nur ein Viertel von der Länge des Schädels ein. 
Das Vorderthoil gleicht in jeder Hinsicht dem von mir von Rh. tichorhinus abgebildeten. 
Der vordere Augenhöhlenwinke] fällt in die hintere Schädelhälfte, nach der Abbildung 
bei Rlainville in die vordere. Die Rreite des oberen Endes der Ilinterhauptsfläche ver- 
hält sich zur grössten Schädelbreite nach der Abbildung bei Cuvier wie 2:3, nach jener 
bei Rlainville beträgt sie noch etwas mehr, und ist daher jedenfalls beträchtlicher als in 
Rh. Mercki, wo sich das Verhältnis» wie 2:5 herausstellt; zur Länge in Rh. tichorhinus 
wie 2:7, in Rh. Mercki wie 2:10. Die hintere Gaumenöffuung, die in letzterer Species 
gerade in die Mitte der Schädellänge fällt, liegt in Rh. tichorhinus auffallend weifer 
vom. Auch in der Dcschaflenheit des Zwischenkieferloches bestehen zwischen beiden 
Species Abweichungen, welche sich jedoch bei den Reschädigungen, die dasselbe in 
Rh. Mercki erlitten, nicht genauer angel>en lassen: es scheint in letzterer Species elliptisch 
gewesen zu seyn. Reidc Species haben das gemein, dass oben wie unten der erste 
Rackenzahn frühzeitig ausfiel. 

Bei Cuvier werden auf Taf. 160 die Schädel von fünf Rhinoccros-Speeies, vier 
lebenden und dem Rh. tichorhinus, in gleicher Grösse von oben gesehen, übersichtlich 
zusammengestellt, wonach im Schädel der fossilen Species die Rreite mehr als zweimal 
in der Länge enthalten ist, die Fläche zwischen den Schläfengruben ist noch breiter als 
in Rh. Mercki und der Schädel überhaupt eckiger, wodurch er mehr an den Afrikanischen 
Rhinoceros, letztere fossile Species dagegen an den zweihömigen von Sumatra erinnert. 
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Zu besserer Würdigung der zwischen den Sehndein der beiden diluvialen Species 
von Rhinoceros bestehenden Abweichungen, will ich noch aus den Untersuchungen Brandt'*», 
der die meisten Schädel von Rhinoceros tichorhinus unter einander zu vergleichen Ge- 
legenheit fand, anführen, dass selbst in dieser einen Speeies, deren Schädel sich im 
Allgemeinen durch ihre schmale, lange Gestalt auszeichnen, es gleichwohl längere und 
kürzere, schmälere und breitere, höhere und plattere, sowie solche Formen giebt, woran 
die Schnautze sich im Profil mehr bogenförmig oder mehr winkelig darstellt. An der 
von mir untersuchten Schädelhälfte ist die Schnauze noch etwas spitzer, als an dein 
spitzesten von den bei Brandt abgebildeten Schädeln, unter denen die Taf. XIV. Fig. 2 und 
Tnf. XVTII ihm noch am ähnlichsten sehen, wogegen das mehr winkelige Profil von 
Taf. XIV. Fig. 3 mehr an Ith. Mercki erinnert. Die Ilintcrliauptsflächc ist in Rh. ticho- 
rhinus ebenfalls grossen Abweichungen unterworfen, sie findet sieh gerader und schräger 
gestellt, auffallend gerade im Schädel Tnf. XIV. Fig. 2, der sich hierin Rh. Mercki nähert; 
im Allgemeinen aber ist sie stärker rückwärts geneigt als in irgend einer anderen fossilen 
oder lebenden Species. Auf Tnf. XVII findet sich bei Brandt die Ilinterhauptsfläche von 
Schädeln des Rh. tichorhinns mit ihren Abweichungen abgebildet: alle aber stimmen 
darin überein, dass sie oben breiter ist und demzufolge die Nebenseiten mehr verticaler 
stehen als in Rh. Mercki. Auch giebt es Schädel, welche von oben gesehen vorn noch 
gerader, rechtwinkeliger zur Axe des Schädels abgestumpft sind, als in dem von mir 
untersuchten Schädel, und sich durch ihre gerade Abstumpfung am hinteren Ende aus- 
zeichnen, wobei ihre Verschiedenheit von Rh. Mercki nur um so auffallender hervortritt. 
Bei allen Schädeln, von denen Brandt Abbildung giebt, (Taf. IG. 24. Fig. 3) kommt die 
hintere Gaumenöffnung auf den letzten Backenzahn, und erstreckt sich daher nicht wie 
in Rh. Mercki bis zur Grenze zwischen dem letzten und vorletzten Backenzahn. 

Der vordere Augenhöhlenwinkel fällt bei den meisten dieser Schädel von Rh. 
tichorhinns in die Mitte der Länge, der hintere Xasenlochwinkel an die Grenze zwischen 
dem vorderen und mittleren Längendrittel des Schädels; letzteres ist auch in Rh. Mercki 
der Fall, bei dem aber der vordere Augenhöhlenwink cl noch etwas auf die vordere 
Schädelhälfte kommt. Das Oberkielerloch liegt in Rh. Mercki dem Nasenloch näher als 
in Rh. tichorhinus; last durchgängig verhält sich in den von Brandt untersuchten Schädeln 
die Breite zur Länge wie 2: 5, für Rh. Mercki habe ich genau wie 1: 2 gefunden. 

Die beiden Reihen, welche die oberen Backenzähne beschreiben, sind in Rh. ticho- 
rhinus gerader, in Rh. Mercki schwach bogenförmig; Rh. tichorhinus hat bei längerem 
Schädel kleinere, Rh. Mercki bei kürzerem Schädel grössere Backenzähne; der Unter- 
schied ist bisweilen nicht unbeträchtlich. Dem Rh. tichorhinus gleicht unter den lebenden 
Species am meisten Rh. simus durch die Gegenwart der mittleren Grube in den oberen 
Backenzähnen, so wie dadurch, dass in diesen Zähnen die hintere Bucht sich leicht durch 
Abnutzung zu einer Grube schliesst, und dass der letzte obere Backenzahn hinten stumpf 
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endigt, und mit einer Furche versehen ist ; in Rh. Merck i kommen diese Zähne mehr auf Rh- 
bicorn'iB heraus. Beide lebende Rhinoceros-Arten, Rh. simus wie Rh. bicornis, weichen 
aber von den beiden damit verglichenen diluvialen-Arten schon durch das kurze Stumpfe 
Ende ihrer Kieler, durch die vorn nicht knöchern begrenzten Nasenlöcher und durch den 
Mangel einer knöchernen Nasenscheidewand auffallend ab. Für die Backenzähne ist 
noch zu erwähnen, dass sie in Rh. tichorhinus mit einer starken Rinde umgeben sind, 
die Rh. Mercki fehlt. 

Die äussere Nasenöfl'nung misst in Rh. tichorhinus nach Brandt (p. 122) ungefähr 
ein Viertel von der Schädellänge, und ihre Höhe verhält sich zur Länge =3:7 bis 
3'/ 3 :8, der hintere Winkel entspricht dem dritten Backenzahn, der obere Rand ist 
bogenförmig, der untere gerade: in Rh. Mercki ist die äussere Nasenöfl'nung unmerklich 
länger, aber auch unten mehr bogenförmig begrenzt und daher langoval: ihr hinterer 
Winkel entspricht ebenfalls dem dritten Backenzahn. Aus diesen Untersuchungen wird 
die Verschiedenheit beider diluvialen Species von Rhinoceros zur Genüge erhellen. 

Unter den tertiären Species von Rhinoceros ist es eigentlich nur Rh. Schleier- 
machcri von Eppelsheim (Kaup, Beitr., t. 10. f. 1) dessen Schädel vollständig genug 
vorliegt, um eine Vergleich Ullg zu gestatten. Bei ihm kommt der vordere Augenhöhlen- 
winkel auf die Gegend der Mitte des vorletzten Buckenzahnes, der in die hintere Schädel- 
hälfte nahe der Mitte fällt. Der hintere Nasenlochwinkel entspricht der Gegend des ersten 
grossen Backenzahnes (dem zweiten der Reihe), die Höhe geht nicht ganz dreimal, die 
Breite ungefähr zweimal in die Länge. Die Hintcrhauptsfläche steht mehr vertieal. Die 
inneren Ränder der Schiifengruben kommen sich in der lauteren Gegend so nahe, dass 
nie sich fasst berühren. Von oben gesehen besteht einige Achnlichkeit mit Rh. Mercki. 
Die Zähne sind in beiden Species zum Verwechseln ähnlich. Alle tertiäre Species soweit 
man sie kennt, mithin mich Rh. Schleiermacheri, weichen von den diluvialen Species über- 
haupt schon durch den Mangel an einer knöchernen Nasei.scheidewand und durch die Gegen- 
wart bleibender Schneidezähne ab: selbst in Rh. megnrhinus, wo die Schneidezähne ge- 
ringere (irÖ8se besitzen, sind sie bleibend. 

Vorkommen von Rhinoceros Mercki. 

Werfen wir nun zum Schluss unserer Untersuchungen noch einen Blick auf das 
Vorkommen, so finden wir in den Veröffentlichungen über die Reste von Rhinoceros aus 
dem Diluvium des Nordens der alten Welt nichts, was auf eine andere Species als den 
Rh. tichorhinus hinwiese, der dort in grosser Menge, im Diluvial-Eisc sogar wie Elephas 
primigenius mit Haut, Hnarcn und Fleisch und selbst mit Resten von Pflanzen, die ihm 
zur Nahrung dienten, angetroffen wird. 

Es gedenkt Beyrich (Zeitscli. geol. Gesellschft, 18G0. XII. S. 522) eines zu 
Rixdorf bei Berlin gefundenen oberen Backenzahns, der dem Rh. leptorhinus angehören 
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soll, und ein seltener Begleiter des häufig im Diluvium der Norddeutschen Ebene vor- 
kommenden Rb. tichorhinus sey. Diese zweite Speeles könnte Rh. Mercki ecyn; Bixdorf 
wäre nlsdnnn mit England da» am nördlichsten nachgewiesene Vorkommen. Auch 
sollen der zweiten Spceies nach Beyrieh die Zähne, welche Sehlotheim (Pctrcfak., S. 8) 
von Ballstädt im Gotha'schcn besass und als Ith. nntiquitatis Blumb. autführt, angehören: 
ihrer Erhaltung nach würden sie nieht, wie Schlotheim angiebt, aus den Lehmlagern 
dortiger Gegend, sondern aus Kalktuft" herrühren. 

Von den Zähnen, welche, w ie wir gesehen haben, Cuvier von Chagny und Crozcs 
in Erankreich dem Bh. leptorhinus beilegt, ist es eben so ungewiss, ob sie aus wirk- 
lichem Diluvium stammen, als oh sie dem Bh. Mercki oder dem Bh. megarhinus, in 
welch' letztere Speeles Bh. leptorhinus Cuv. wenigstens zum Theil aufgeht, angehören. 
Cuvier sagt, der Zahn von Chagny (p. 1)4. t. 44. f. C) sey 53 Euss tief in einem Hügel 
mit einem Elephantcn gefunden worden, welchen die Arbeiter zerschlagen hätten. Alles 
habe auf einer Lage ziemlich reinen Sandes gelegen und unter verschiedenen Schichten 
von Thon, Eisenerz und Sand: und die Zähne von Crozes, sagt er, seyen in einem 
thonigen Sande von rüthlicher Farbe gefunden und stark rostfarbig. Diese Angaben 
beruhen lediglich auf der Aussage von Leuten ohne alle wissenschaftliche Befähigung, 
weshalb sie für eine Altersbestimmung nicht zu gebrauchen sind. 

Nach Laugel (Bull. soc. geol. France, N1N. p. TOD) Wurde zu St. Brest bei 
Chartres in Erankreich im Pliocän, einem sandigen Diluvium, mit Elephas meridionalis, 
Hippopotatnus major, Equus, Megaceros Cornutorum Laug., Cervus, Bos und Conodontes 
Boisvittei Laug., einem neuen Nager, Bh. leptorhinus Cuv. gefunden, von dem es sich 
nach dem jetzigen Stande dieser Speeics fragt, ob darunter Bh. megarhinus oder 
Rh Mercki zu verstehen sey, was ohne genauere Kenntniss der Beste zu entscheiden 
nicht wohl möglich ist. 

Aehnliche Ungewissheit besteht in den Angaben über die in Obcritalien ge- 
fundenen Reste von Rhinoeeros, namentlich über die aus dem oberen Arno-Thale her- 
rührenden, wo sie, wie zu St Brest bei Chartres mit Ilippopotamus major und Elephas 
vorkommen. Cuvier sah diese Rest(« von Rhinoeeros in der Sammlung des Targioni- 
Tozzetti, im Museum ZU Florenz, und es gedenkt ihrer Nesti. Sic rühren nus tho- 
nigen und sandigen Hügeln. Das von Cortesi im Jahr I80ö im Piacentischen ent- 
deckte, noch mit dem Schädel versehene Skelet fand sich in einem parallel dem Berge 
Pulgnasco ziehenden Hügel, eine Meile von einem Elcphantcn-Skelet, in demselben Ge- 
bilde, nur viel tiefer, wenigstens 200 Fuss hoch mit Sand bedeckt, und 1810 fand Cortesi 
in dem Berge Pulgnasco selbst, nahe bei dem Elcphantcn-Skelet einen Unterkiefer von 
Bhinoceros. Die Schichten enthielten sonst Mccr-Conchylicn und Meer-Säugethiere, und 
die Knochen der Land-Säugethiere waren theilweise mit Austern bedeckt. Unter den 
Resten von Rhinoeeros wird der in Rh. megarhinus sieh auflösende Rh. leptorhinus Cuv. 
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zu verstehen seyn. Es ist zu bedauern, dass keino genauere Untcrsucl klingen hierüber 
vorliegen. 

Von dem Museum zu Pisa wird angegeben (Gaudin, Bull. soc. Vaudoise. VI. 
No. 44. 1855). p. 131), duss durin sich Rh. leptorhinus und Rh. hemitoechue Tale, vor- 
finden, und dabei bemerkt, dass die Elephanten-Zühne K. meridionalis angehören, mit 
Ausnahme von einem Zahn, der vielleicht von E. antinuua herrührt. In dieser Angabe 
wird also zwischen Rh. leptorhinus und Rh. hemitoechus ein Unterschied gemacht, wobei 
es sich jedoch fragt, ob die unter letzter Benennung begriffenen Reste wirklich geeignet 
sind, eine solche Unterscheidung zuzulassen. 

Aus der Brcccie in der Höhle von Cosina, zwei Meilen von Triest, habe ich die 
0,054 lange und 0,055 breite Krone von einem vorletzten Backenzahn der rechten Ober- 
kiefer-Hälfte untersucht, die nicht wohl von Rh. tichorhinus herrühren kann, eher von 
Rh. Merck i. Abnutzung und "Wurzclbilduug hatten an diesem Zahne kaum begonnen. 
Mit ihm fanden sich Reste von Eijims. Bos und Cervus. darunter (ieweihe von Ccrvus 
(iuettardi Desm., die wohl in den Hohlen des Lahn-Thaies mit Rhinoceros tichorhinus 
zusammenliegen, von Mosbach aber, dessen Gebilde sich durch Rh. Mercki ausgezeichnet, 
nicht gekannt sind. Das Gebilde in der Hohle von Cosina ist röthliehbrauncr Thon mit 
eckigen Bruchstücken von Kalkstein (Jahrb. für Minernl., 1800. 8. 55t!). 

Unter den Nachrichten aus England wurde des Vorkommens zu Claeton in Essex 
hercits gedacht Hier fanden sich die Reste von Rh. Mercki mit Elepbas und Bos in 
einem neu-plioeänen Süsswassergebilde vor. Dieselbe Species vermuthet Owen auch zu 
Walton und Grays in Essex, und legt ihr noch die schon bei Parkinson (Org. Rem., 
III. p. 371. t. 21. f. 3) abgebildeten oberen und unteren Backenzähne von der Küste 
von Essex bei, wo sie in den Lignit-Schichten an Xorfolk's Küste bei ( roiner. und 
/A\ar mit Rh. tichorhinus vorgekommen seyn sollen. Aus den Ilöblen England's war 
Owen die unter Rh. Mercki begriffene Species nicht bekannt: wogegen Falconer annimmt, 
dass Rh. hemitoechus (Rh. Mercki) und Elephas antiquus Eale. der Höhlen-Fauna ange- 
hören und in der Thalablagerung von Claeton und Xorthampton zusammen vorkommen. 
Er hält Elephas antiquUB mit Rhinoceros hemitoechus und E. primigenius mit Rh. 
tichorhinus für gleichzeitige Thiere und für die Begleiter des Höhlen-Bären, Höhlen- 
Löwen, Höhlen-Hyäne etc. und einiger noch lebenden Säugcthierc (Quart. Joum of the 
geol. soc. London, 1860. 13. Juni). 

In der "Wookcy-Höhle bei Wells in England weiden unter einer Menge anderer 
Thiere, welche Dawkins (Quart. JouriL of the geol. soc. London. XIX. 1803. Xr. 75. 
p. 2G7. 271) daraus beschreibt, Rh. tichorhinus und Rh. hemitoechus Fale. (Rh. Mercki) 
aufgeführt. Die Annahme letzterer Species beruht jedoch nur auf einem oberen Milch- 
zahn, von dem Falconer selbst es ungew iss lässt, ob er wirklich seinem Rh. hemitoechus 
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angehört. Auch anderen Höhlen in England, namentlich der Höhle von Kirkdale, sollen 
beide Species zustehen. 

Am sichersten ist das Vorkommen von Rhinoceros Mercki für Deutschland, 
namentlich in den Tliiilern des Rhein's und seiner Nebenflüsse, ermittelt. Zu Kirchberg 
an der Jaxt in Württemberg liegt diese Species mit Elephas, Ecpius. Bos, Cervus. Ursus 
und Castor in einem Sande zusammen; zu Blaubcuren mit Cervus und Ursus. 

In dem eigentlichen Rhein-Thal erscheint diese Speeles fast häufiger als Rh. ticho- 
rhinus. Die bei Duxland gefundenen Reste, worunter der vollständige Schädel, gehören 
nur Rh. Mercki an. Dasselbe gilt für Leimersheim, wo an derselben Stelle noch Reste 
von Bos, Cervus und Felis vorkommen. Auch von W örth ist nur Rh. Mercki bekannt, 
für dessen ausgedehnte Verbreitung im Rheinischen Diluvium ferner die zwischen Luss- 
heini und Horkenheiin gefundenen Reste, sowie der Kiefer aus dem Dannstädtischen zeugen. 

Aber an allen diesen Stellen liess sich nicht ersehen, unter welchen Verhältnissen 
die beiden Species von Rhinoeeros im Diluvium des Rhein-Thales auftreten. Günstiger 
hiefür war die (iegend von Mauer im Neckar-Thal. Es ergiebt sich wenigstens für 
diese Gegend, dass Rh. tichorhinus dem Löss und Rh. Mercki dem darunter liegenden 
Sande oder Kies angehört, der ausserdem Elephas, Bos, Cervus und Ursus geliefert hat. 
Dass Rh. tichorhinus dem Löss zusteht, erkannte ich auch an einigen, im Jahr 184,3 
zu Oos bei Baden-Baden mit Bqtius und Bos gefundenen oberen und unteren Backenzähnen. 

Für ein getrenntes Vorkommen beider Species spricht noch insbesondere Mosbach 
lxii Wiesbaden, wo sich in einem bisweilen eisenschüssigen Sand oder Kies mit Ilippopo- 
tamus major, Elephas, Equus, Bos primigenius, Cervus eurycerus und anderen Species 
Cervua, Castor, Arctomys, Arvicola, Ursus etc. wohl Rh. Mercki findet, nicht aber 
Rh. tichorhinus, der dafür eben so ausschliesslich in den Höhlen des Lahn-Thals auf- 
tritt, was bei der geringen Entfernung beider Localitäten um so auflallender erscheint 

Diese Verhältnisse drängen zur Annahme, dass Rh. Mercki dem Rh. tichorhinus 
im Alter vorangegangen sey: wodurch nicht ausgeschlossen würde, dass beide Species 
an gewissen Stellen noch zusammen gelebt hätten. Es wird dies sogar wahrscheinlich, 
wenn man bedenkt, dass dem getrennten Auftreten beider Rhinoceros-Species, andere 
Säugethier-Species gemeinsam zustehen, darunter sogar solche, denen man eher ein 
jüngeres Alter einräumen möchte. Den Grund des getrennten Vorkommens der beiden 
Rhinoecros-Species kann man nicht wohl in einer Verschiedenheit der äusseren Natur 
der betreffenden Gegenden suchen, da die Entfernung der Localitäten und Abweichungen 
im Niveau derselben so gering sind, dass sie kaum in Betracht kommen. 

Es liegt daher die Vennuthung nahe, dass es namentlich im Rhein-Thale zwei im 
Alter verschiedene Diluvinl-Ablagerungcn gebe, von denen sich die eine durch Rh. Mercki 
mit Hippopotamus major, die andere durch Rh. tichorhinus bezeichnen Hesse. Auch ander- 
wärts ist man, zwar nicht durch verschiedene Rhinoceros-Species, zu der Ansicht von 
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zweien Diluvial-Ciebilden verschiedenen Alters gekommen, namentlich in der Schweiz 
(Compte-Rcndu de la aession de la soc. Suisse des sc. nat. ä Lausanne, 1861. p. 70). 
Auffallend bleibt oh jedenfalls. dass unter den zahlreichen von mir von Rh. Mercki unter- 
suchten Resten ans den Rheinischen Gegenden sich kein Stück befand, das aus Lösb 
hergerührt hätte, und dass die Gebilde, worin diese Speeies anderwärts gefunden wurde, 
ebenfalls nicht auf Löss schliessen lassen; wogegen wirklicher I>öss den Rh. tichorhinus 
umschliesst. 
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Archaeotylus ignotus. 



Von 

Hermann von Meyer. 

Tuf. XI. IV. 

Die darzulegende Versteinerung erhielt ich im Oktober 1863 von Herrn Dr. Kr. Rolle 
in Rad Homburg mitgetheilt, welcher dabei bemerkte, das« nie aus einer alten Sammlung 
herrühre: Fundort und Alter des Gebildes waren nicht mehr zu ermitteln. Das Wenige, 
was von dem Gestein überliefert ist, bestellt in einem festen, grauen, mergeligen Kalk- 
steine, der Terebrateln umschloss, wie an einem noch vorhandenen Schalen-! eberrest 
erkannt wird, der jedoch für die Restimmung der Species nicht genügt: diese scheint palaco- 
lithischen Alters, und es wäre alsdann möglich, dass das Gestein dem Kohlenkalk angehörte. 

Die Versteinerung stellt den vorderen Theil des l"iitcrkiefers dar, den ich Taf. XLIV. 
Fig. 1 von oben, Fig. 2 von unten, Fig. 4 von der rechten Seite, Fig. ü von der linken 
und Fig. 7 von vorn abgebildet habe. Die beiden Haltten sind auf 0,038 Länge voll- 
kommen vereinigt; nirgends wird auch nur eine Spur von Trennung erkannt. In der 
Gegend des hinteren Endes «1er Symphysis erhält man für die Breite 0,0(59. Von dem 
linken der getrennten Kieferäste liegt mehr vor als vom rechten, doch ist im Ganzen 
nur wenig überliefert. Der Kiefer spitzt sich allmählich nach vom zu und ist am vorderen 
Ende schwach gerundet abgestumpft. 

Die Oberseite der Symphysal-Streeke ist etwas vertieft, nach «lern hinteren Ende, 
stärker abfallend. Die Rnndstrecke der vorderen Hälfte wird auf der Oberseite durch 
eine Furche breit hufeisenförmig abgegrenzt. Vorn und aussen oder neben ist diese 
Strecke durch eine Schwiele etwas aufgeworfen, während die vordere äussere Ecke eine 
Finsenkung bildet. Die Schwielen Miid schwach gekerbt, dabei die ßeitlichen mehr oder 
weniger deutlich zu einer Reihe Wärzchen ausgebildet, die, wie die Schwielen überhaupt, 
stärker glänzen. Es giebt sich hierin ollenbar eine cigenthümliche Zahnbildung zu er- 
kennen. 

Durch einen tieferen Einschnitt sind die Schenkel der hufeisenförmigen Randleiste 
von der dahinter folgenden Strecke getrennt, jedoch nur im Rande. Man glaubt zwar 
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von diesem Einschnitt nach innen und dann mehr hinter- und abw ärts, ziehend, auf beiden 
Seiten ziemlich gleichförmig eine Naht verfolgen zu können, die jedoch noch sehr der 
Bestätigung bedarf. Auf den Einschnitt folgt eine schräg nach innen und hinten ge- 
richtete Reihe, welche aus drei stärkeren zahnartigen Schwielen besteht, von denen die 
im Hände sitzende, erste, die höchste und von der zweiten auch deutlicher getrennt ist; 
die dritte, innere, ist die schwächste, und ihre Trennung von der zweiten wird nur durch 
einen scharfen Schnitt augedeutet. Nach einer schwachen Mulde folgt eine zweite, etwas 
kürzere und, wie es scheint, nicht ganz so schräg hinterwärts gerichtete Reihe, die eben- 
falls aus drei, aber, mit Ausnahme des äusseren, weniger deutlich entwickelten Zahn- 
schwielen zusammengesetzt zu seyn scheint. Unmittelbar dahinter folg« eine schwächere 
Schwiele, die mit einer kaum erhöhten Stolle innen eine fast quer liegende zw eihübelige 
Reihe bilden w ürde. Diese drei Reihen stossen innen an eine grosse zahnartige Schwiele 
von 0,018 Länge und 0.0125 Breite, die nach vorn und innen gerichtet ist, und den 
grössten und stärksten zahnartigen Thcil der überlieferten Strecke darstellt. Es hat fast 
den Anschein, als wenn keine zahnartige Bildungen mehr gefolgt wäre. In der reihten 
Kieferhälfte ist nur die vordere nach innen und hinten gerichtete Reihe mit dem vorderen 
Theil des grossen Zahnhübeis überliefert, der auf der Bruchnäche sich mit 0,0025 Höhe 
schwär/er und dichter, aber mit dem Knochen innig verbunden darstellt; eine Eage 
Schmelz lässt sich auch hier nicht unterscheiden. Diese Rruchfläehc (Fig. ti) lässt ferner 
einen geräumigen, unregehnässig viereckigen Kanal von 0,015 Durchmesser erkennen, 
wobei jedoch nicht übersehen werden darf, dass die Fläche eine schräg nach vorn 
gehende Eage einnimmt, welche den Kanal breiter erscheinen lässt, als er eigentlich ist» 
Die Bruchfläche des anderen Astes (Fig. 5) trifft, weiter hinten liegend, die Gegend 
einer äusseren Kieferölfnung und erscheint daher nach aussen geöffnet, wobei sie aus 
zwei Theilen besteht, einem inneren oberen mit den zahnartigen Schwielen, und einem 
mehr plattonförmigen unteren äusseren. Da jedoch von einer solchen, jedenfalls natür- 
lichen, d. h. nicht gewaltsam herbeigeführten Trennung weiter vorn nichts mehr wahr- 
genommen wird, so wird anzunehmen seyn, dass die überlieferte Strecke des Kiefers 
gleichwohl nur aus einem einzigen Knochen, dem Zahnbein bestehe. 

Die Aussen-eite wird von zwei hinter einander folgenden grossen, länglichen Gruben 
eingenommen, von denen die vordere gleich vorn beginnt: in der linken derselben liegt, 
die bereits erwähnte Terebratel, welche ich nicht entfernen wollte, weil sie vielleicht 
doch noch zur Bestimmung des Alters nützlich SGVn könnte. Die rechte (irube habe ich 
gereinigt, sie ist inuschelförnüg vertieft, 0,022 lang und 0,0115 hoch, dabei scharf be- 
grenzt mit Ausnahme der hinteren (fegend, die sich mehr allmählich hinterwärts verliert. 
Von der zweiten Grube ist in der rechten Kieferhälfte der vonlere Theil überliefert, 
den ich seiht vom Gestein befreit habe; die verhandene Länge ergiebt 0,014 bei 0,0085 
Höhe. Diese Grube liegt ein wenig tiefer im Kiefer als die vordere. Es erscheint überhaupt 
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die ganze von den Gruben eingenommene Strecke der Aussenscite, welche zur Aufnahme 
von Weicht heilen bestimmt gewesen seyn wird, etwas vertieft. An dem oberen Rand 
dieser Strecke erkennt man hie und da unter den zahnartigen Schwielen kleinere Hübelchen 
der Art, die noch kleiner an der Innenseitc des hinteren Endes der Symphysis und 
der getrennten Kieferäste und auch sonst wohl auf der Oberseite des Kiefers wahr- 
genommen werden, wo sie mehr an eine Chagrin-IIaut erinnern. 

Die untere Seite des Kiefers int eher noch schwärzer und glänzender als die 
zahnartigen Schwielen, dabei fein und «licht vertieft punktirt (Fig. 3, vergrößert darge- 
stellt), was sich nach vorn verliert, wofür hie. und da deutlichere vertiefte Punkte 
sparsamer und wohl auch kleine Grübchen auftreten. 

Die Versteinerung macht, freilich nur entfernt, den Eindruck von dem Unter- 
kiefer einer Schildkröte, von der sie nicht wohl herrühren kann. Für Fisch zeichnet sich 
der Knochen durch Festigkeit aus. Bei Agassiz, selbst in dessen Werk über die Fische 
des devonischen Oldred, finde ich nichts, was an unsere Versteinerung erinnerte. Ich 
kenne überhaupt nur zwei Versteinerungen, «eiche in Betracht gezogen zu werden ver- 
dienen. Eine derselben, aus dem „terrain carboiüferc u Belgiens herrührend, begreifen 
Beneden und Koningk unter der Benennung Palaeodaphus insignis (bei Gervais, Palaeont. 
franc, p. 13. t. 77. f. 17). Es ist davon der vordere Theil der Schnautze überliefert, der 
ein viermal grösseres Thier verrüth. Das für Zwischenkiefer genommene vordere bogen- 
förmige Ende besitzt durch seine leistenförmige Abgrenzung von der Bandgegend und 
die geradere Ausscnseite einige Achnlichkeit mit unserer Versteinerung, ist aber vorn 
mehr convex gebildet, und auf der Leiste selbst bemerkt man nirgends zahnartige 
Schwielen oder Andeutungen von Zähnen. Die dahinter folgende Strecke ist gauz ver- 
schieden: sie besteht aus einem spitzbogenförmig zusammenliegenden Paar schmaler 
Platten mit Furchen, die durch Erhöhungen getrennt sind, auf denen man ähnliche zabn- 
artige Schwielen zu erkennen glaubt, wie an dem von mir untersuchten Stück. Es ist 
zu bedauern, dass wir von dem Palaeodaphus keine genauere Darlegung besitzen. 

Die andere Versteinerung besteht in dem von mir unter Archaeonectes pertusus 
(Palaeontogr., VII. S. 12. t. 3. f. 1. 2) begriffenen Stück aus dem Ober-Devon der Eifel. 
Auch dieses Thier besass zabnartige Schwielen statt wirklicher Zähne, war aber offenbar 
von dem verschieden, welchem der \ on mir dargelegte Unterkiefer angehört. 

Typodua glaber (Meyer, Palaeontogr., I. S. 103. t. 12. f. 2) aus dem Eifeler 
Kalk erinnert mehr an C'eratodus, ein triasisches Genus, das wie (ochliodus des Kohlen- 
kalkes und Ctcnodus des Oldred Zähne mit deutlich unterschiedener Krone und Wurzel 
besitzt: eine freilich nur sehr entfernte Achnlichkeit mit der Zahnbildung in der von 
mir untersuchten Versteinerung lässt sich gleichwohl nicht bestreiten; noch entfernter 
steht Cbimaera. 

Man sollte hienach an das Bestehen einer eigenen Familie von Fischen in palaeoli- 
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thischen Gebilden glauben, welche sich durch eine Art von unvollkommener Zahnbildung 
auszeichnete, nämlich dadurch, dass sie statt wirklicher Zähne mit beschmelzter Krone 
und Wurzel nur zahnartige Hübel oder Schwielen, Zahnschwielcn, besass, die nicht 
eigentlich beschmelzt und dabei mit dem Kieferknochen innig verwachsen waren. 

Seitdem ich durch das Studium der Palaeontologie belehrt worden hin. dass sich 
aus der Beschaffenheit eines Theils nicht immer folgerecht auf die Beschaffenheit des 
Ganzen schliesscn lasse, halte ich es für schwer, von einem nicht ganz entschieden die 
Natur des Thiers verrathenden Bruchstück mit voller Sicherheit anzugeben, ob es von 
einem Fisch oder von einem Reptil herrührt. Wie «venig sich dabei selbst auf die 
mikroskopische Beschaffenheit der Zähne zu verlassen ist. beweisen die zum Theil sich 
widersprechenden Ergebnisse aus den Untersuchungen über den Zahnbau der Labyrintho- 
donten und Placodonten, welche bei vollständigerer Kennt niss von den Fischen, zu denen 
sie von gewichtigen Autoritäten gerechnet wurden, zu den Reptilien verlegt werden 
mussten. 

Der Name des Thiers, dem der dargelegte Kiefer angehört, ist von toXt.; Schwiele, 
Schwielenzahn, entlehnt. 
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Parachelys Eichstättensis 

Mi» dem 

litho^raphisrhcn Schiefer von Eichstätt. 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf. XLV. 

Es war mir längst aufgefallen, dass unter den vielen Reptilien, welche ich seit 
einer Reihe von Jahren Gelegenheit fand, aus dem lithographischen Schiefer Baycrn's 
kennen /u lernen, die Schildkröten nur von Solenhofen und Kelheim herrührten, zu meist 
aus den Brüchen letzterer Gegend: von Daiting, der alleinigen Fundgrube für Fleuro- 
saurus. und von Eichstätt, an Pterodactylus, Rhamphorhynehus und anderen Sauriern aus- 
gezeichnet, befanden sich keine Reste der Art darunter. Erst im September 1863 erhielt, 
ich von Herrn Dr. Krantz in Bonn eine Schildkröte mitget heilt, welche aus den Schiefer- 
brüchen von Eic hstätt herrührte. Sie scheint zwar vollständig, aber schon zur Zeit ihrer 
Ablagerung in mehrere Theile getrennt gewesen zu seyn; es ist daher zu bedauern, dass 
nicht alle Theile eingesammelt wurden: die besseren der vorliegenden habe ich Taf. XLV 
abgebildet 

Ein Stück Rückenpanzer Fig. 1 bedeckt den oberen Theil des linken Oberarme*, 
dessen Fortsetzung sich auf der Gegenplatte vorfindet. Die linke Glicdmaasse setzt hinter- 
wärts fort, wo sie mit anderen Knochen, wie es scheint, aucli mit Theilen vom Kopfe, 
zu einer Masse zusammengedrückt ist, in der sieh nur Reste von ein Paar Fingern deut- 
licher unterscheiden lassen. Auf der andern Seite befindet sich in übereinstünmender 
Eage mit dem linken Oberarm der rechte: die mehr nach innen gerichteten Enden beider 
Oberarme sind nur 0,045 von einander entfernt. Der rechte Oberarm berührt noch die 
Schulter: das Schulterblatt ist mehr nach innen, seine Grätenecke (Acromion) nach vorn 
gerichtet. Diese Knochen der rechten Seite des Thiers lassen sich zusammen vom Ge- 
stein abheben und sind von nur Fig. 2—4 von verschiedenen Seiten dargestellt. An das 
untere Endo des Oberarms stöast noch ein Stück von den Vorderarmknochen. Nach der 
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Lage, welche daher die Theilc einnehmen, lässt sich kaum bezweifeln, dass die den Ober- 
arm thcilweUu" verdeckende Platte, dem Rückenpanzer angehört und aus dessen vorderen 
Gegend herrührt, an die auch ihre Beschaffenheit zunächst erinnert. Schwer ist es, die 
Zusammensetzung des Panzers zu deuten. Die dahinter folgende, von der Innenseite ent- 
blösste Platte könnte die vorletzte linke des Bauchpanzers seyn, in die hinten die spitz 
endigende letzte Platte eingefügt war, wie sich deutlich ersehen lässt. Auffallend ist die 
Glätte des Innenrandes an der vorletzten Platte des Bauchpanzers, dann auch, dass diese 
Platte mit der vorhergehenden keine Naht gebildet haben sollte, von der wenigstens, so 
weit der Band überliefert ist, keine Andeutung wahrgenommen wird. Die vorletzte Platte 
wird theilweise von einer Platte bedeckt, welche von der Aussenseite entblösst ist, und 
daher dem Bückenpanzer angehören wird. Auch diese Platte lässt sich, ohne mehr von 
dem Panzer dieser Schildkröte zu kennen, schwer deuten; sie fällt noch dadurch auf, dass 
sie hinten ein Stück von einem flachen Ausschnitt mit Schaltern Bande, den man eher an 
einer Platte des Bauchpanzers erw arten sollte, zeigt: es w äre möglich, dass dieser Band 
der Begrenzung eines knochenlosen Baumes zwischen Rippen- und Bandplatten angehörte. 

Die durch das Zusammenliegen der einzelnen Platten des Bückenpanzers gebilde- 
ten Nähte sind ungemein fein und bisweilen kaum zu erkennen, dagegen die Grenzein- 
drücke der Schuppen sehr deutlich. Zwischen den Seiten- und Bnndschuppcn fallen diese 
Eindrücke in der überlieferten vorderen Gegend auf die Bandplatten. Diese Strecke bot 
keine knochenfreie Lücken zw ischen den Bippen- und den Bandplatten tlar, die sich jedoch, 
nach vereinzelten Bandplatteu zu urtheilen, weiter hinten vorgefunden haben werden. Die 
Bückeiiplatten zeigen hie und da auf der Oberfläche ein zerfressenes Ansehen, woraus in- 
des« nicht auf Grübchen wie in den Trionyciden geschlossen werden kann, dio Platten 
sind vielmehr von Natur aus glatt. 

Der trefflich überlieferte rechte Oberarm Fig. 2. 3. 4 zeigt die meiste Aehnlich- 
keit mit Ghelvs flmbriata (Matamata) der Guiana. Der äussere Hübe] ist auffallend gering 
und niedrig, der innere stark flügelfönnig entwickelt, die Grube zwischen beiden selbst 
nach dem Gelenkkopfe hin nicht stark vertieft. Die ganze Länge des Knochens, nicht 
über den Gelenkkopf hinaus gemessen, beträgt 0,00, die Höhe des Gclenkkopfes 0.011, 
die Breite des oberen Endes mit den Hübeln 0,023, des unteren Endes 0,01(5, dessen 
Dicke 0,008] die Stärke des Knochenkürpcrs an der schwächsten Stelle 0,00(J. Auf den 
Gelenkkopf von oben gesehen, beschreibt das Ende einen auffallend flachen Bogen, der 
nicht durch Druck veranlasst wurde. Wie in ( helys flmbriata und Trionyx misst der 
Oberarm ungefähr die Länge der Hand mit Einschluss ihrer W urzel; in den Meer-Schild- 
kröten ist die Hand viel länger, in Emys kürzer und in den Land-Schildkröten überaus 
kurz im Vergleich zu dem Oberarm. 

Das Schulterblatt Fig. 2 beschreibt mit seiner Grätenecke (Acromion) einen rech- 
ten Winkel. Beide Knochen sind mehr leistenförmig wie in Chelys flmbriata und in Länge 
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und Stärke nur wenig verschieden; sie liegen in einer und derselben Ebene. Der auf sie 
von der Schultergelenkpfanne kommende Antheil ist kaum vertieft, was dem weniger con— 
vexen Gclcnkkopf des Oberarmes entspricht Etwas convexer scheint der Gelenkflächen- 
antheil zu Heyn, den das Ilakenschlüsselbein zur Pfanne abgiebt, von dem ebenfalls das 
rechte, doch etwas verstümmelt, vorliegt (Fig. 5). Dieser Knochen scheint gegen sein 
freies Ende hin sich weniger ausgebreitet zu haben als in Chelys fimbriata, und hierin 
mehr auf die Süßwasser- und Meer-Schildkröten herausgekommen zu seyn; in den Meer- 
Schildkröten ist er aber im Vergleich zum Schulterblatt und Acromion viel länger, und er 
besitzt daher grössere Aehnlichkeit mit den Süsswasser-Sehildkrötcn. 

Schulterblatt und Acromion sind einander sehr ähnlich: das Schulterblatt lässt sich 
an dein schräg zugehenden Ende, womit eB durch ein Band an den Kückenpanzer befestigt 
war, erkennen. Dieser Knochen war 0,005 länger als das Acromion, das gerade abgestumpft 
und 0,007 breit ist bei 0,005 Stärke: das Schulterblatt ist nur wenig schwächer und gegen 
das äusserste Ende bin weniger flach. An dem Hakenschlüsselbein erhält man in der 
schwächsten Gegend 0,0045 Durchmesser, im breiteren Theil wird der Knocben, wie 
gewöhnlich, sehr dünn. 

Der wichtigste vou dieser Schildkröte überlieferte Theil ist unstreitig die voll- 
ständige Hand Fig. (>, deren Finger mit dein von der linken Hand unter dem Panzer 
überlieferten Theil übereinstünmen. Es ist eine Gehhand mit getrennten Fingern, die 
sicherlich wie in den Eniydiden durch Schwimmhäute verbunden waren. Sie gleicht am 
meisten der Hand in Chelys hmbriata, auch in der Stärke der Fingcrglieder, uur ist sie 
etwas kleiner als diese. 

Zahl der Fingerglieder ohne die Mittelhand, mit den» Daumen beginnend: 

2. 2. 3. 3. 3. Schildkröte von Eichstätt, 

2. 3. 3. 3. 3. Achelonia, 

2. 3. 3. 3. 3. Aplax. 

2. 3 3. 3. 3. Palaeoiiieduaft, 

2. 3. 3. 3. 2. Süßwasser-Schildkröten (Eiuys Europaea). 
2. 3. 3. 3. 3. Chelys mubriuta, 
2. 3. 3. 4. 3. Trionyx, 
2. 3. 3. 3. 2. Meer-Schildkröten. 
2. 2. 2. 2. 2. Land-Schildkröten, 

Die Hand der fossilen Schildkröte von Eichstätt, stimmt hienach in der Zahl ihrer 
Glieder mit keiner der damit verglichenen fossilen und lebenden Schildkröten überein, 
was für die fossilen um eo mehr auffällt, als die Schildkröte mit diesen gleiches Alter 
besitzt und aus deren unmittelbaren Nähe herrührt. Bei der vollständigen Veberlieferuiig 
und der durchaus gesunden Bildung dieser Hand kann an eine Missbildung nicht 
gedacht werden. Die auffallendste Abweichung besteht darin, dass der zweite Finger 
nur zwei Glieder zählt, was allein bei den Land-Schildkröten vorkommt, in allen anderen 
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Schildkröten zählt dieser Finger drei (ilieder. Die uhrigen Finger stimmen in der 
(iliederzahl mit den gleiehalterliehen fossilen Formen Aehelonia, Aplax und Palaeomedusa 
und der lohenden Chelys fimbriata: in den lobenden Süsswasser-Sebildkröton. den Meer- 
Schildkröten und den Land-Schildkröten enthält, ungeachtet der grossen Verschiedenheit, 
die diese Schildkröten im übrigen besitzen, der kleine oder fünfte Finger übereinstimmend 
nur zwei Glieder, was überhaupt die Zahl der (ilieder je eines Fingers in den Land- 
Schildkröten ist. 

Von dem Daumen oder ersten Finger misst der Mittelhandknochen innen 0,0075, 
aussen 0,0095 Länge, oben 0,008, unten 0,005 Breite; die geringere Länge aussen beruht 
auf der schrägen Abstumpfung, die besonders oben auffällt. An diesem und den übrigen 
Fingern lässt sich die Breite nicht genau ausmessen, weil sie etwas auf der Seite liegen. 
Die Länge ist ohne den hinterwärts gerichteten Fortsatz, der an einigen Gliedern deutlich 
hervortritt, zu verstehen. Das erste Daumenglied ist fast 0,008 lang, oben fast 0,005, 
unten 0,004 breit: zweites oder Nagelglied 0,0095 lang, oben 0,004 breit und kaum 
höher. Zweiter Finger: Mittelhand 0.0135 lang, oben und unten kaum 0.005 breit: 
erstes Glied 0,011 lang, oben 0,005, unten 0,0045 breit: zweites Glied 0,0105 lang, 
0,004 breit. Dritter Finger: Mittelhand 0,0145 lang, oben 0,004, unten fast 0,005 breit: 
erstes Glied 0,009 lang, oben 0,0045 breit : zweites Glied 0,008 lang, oben 0,004 breit: 
drittes (ilied 0,0115 lang, kaum mehr als 0.003 breit. Vierter Finger: Mittelhand 
0.0155 lang, oben und unten fast 0,004 breit: erstes Glied 0,005)5 hing, zweites (ilied 
ebenso: drittes Glied 0.0105 lang, 0,0035 breit. Fünfter Finger: Mittelhand 0,0125 lang, 
an den Enden 0,004 breit: erstes Glied 0,01 lang, oben fast 0,004 breit: zweites Glied 
0,0085 lang, oben fast 0,004 breit; drittes Glied 0,0085 lang. 

Von den Mittelhandknochen ist der des Daumens am kürzesten und stärksten: 
von den übrigen, die in Stärke ziemlich gleich sind, folgt in Länge zunächst der fünfte, 
dann der zweite, der dritte und zuletzt der vierte als der längste, der auch etwas 
schmächtiger ist als die übrigen. 

Die Hand war gerundet. Der kürzeste Finger ist der Daume n, dann kommt der 
zweite, der fünfte, und der dritte, der nur wenig kürzer ist als der vierte: der Längen- 
unterschied zwischen diesen beiden betrügt ungefähr so viel als zwischen dem zweiten 
und fünften Finger. Die drei mittleren Finger sind von ungefähr gleicher Stärke; der 
Daumen i.-t. abgesehen vom Mittelhandknochen, nicht stärker, dagegen der fünfte Finger 
im Ganzen etwas schlanker. Das erste (ilied ist im Daumen am kleinsten, im zweiten 
Finger am längsten, im fünften Finger nur wenig kürzer als im zweiten, und im dritten 
und vierten gleich lang. Das dritte (ilied ist von dem zweiten wenig verschieden; die 
Nagelglieder sind eher ein wenig länger als die übrigen Fingerglieder, nicht stärker, 
mehr conisch und schwach gekrümmt. Mit Einsehluss der Mittelhand ist der Daumen 
etwas länger als der halbe längste, vierte Finger. In der Hand der Ghelys fimbriata, 
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die sonst gut passen würde, besitzen die drei mittleren Finger fast gleiche Länge, wo- 
durch sie stumpfer erscheint, selbst in Emys ist die Hand etwas stumpfer; in der spitzeren 
Form würde eher mit Trionyx Aehnlichkeit liegen; noch spitzer und länger durch die 
grosse Verschiedenheit der Länge der Finger ist die Hand der Meer-Schildkröten, stumpf 
und kurz dagegen durch die gleichförmige Länge der kurzen Finger die Hand der Land- 
Schildkröten. Der stärkere Daumen erinnert an Trionyx und die Meer-Schildkröten. 

Die Handwurzel ist zwar überliefert, aber durch den .späthigen Kalk, der sich 
zwischen den Knöchelchen ausgeschieden hat, und sie theilweise bedeckt, nicht recht 
deutlich. In der ersten Reihe erkennt man die beiden grossen Knochen, in die der Ellen- 
bogenknochen einlenkt, dessen fast gerade zu seiner Axe abgestumpftes Ende auch über- 
liefert ist, doch bei einer Drehung des Knochens um seine Axe von fast 45°, daher die 
Kanten nach vorn und hinten, statt nach aussen und innen stehen-, es war ein flacherer 
Knochen. Die beiden Fusswurzelknoehen erster Reihe zeichnen sich durch Grösse aus, 
ohne so lang zu seyn wie in den Meor-Scliildkröten; sie sind mehr gerundet viereckig 
mit vertiefter Fläche. Die letzte Reihe sebeint aus fünf kleineren Knöchelchen zu be- 
bt eben, für je einen Mittelfussknochen eins. Die Knöchelchen über dem ersten und 
zweiten Finger möchte man eher für verschmolzen halten, wie die Mittclhandknochen 
des vierten und fünften Fingers in den Süsswasscr-Schildkrüten, was jedoch noch der 
Bestätigung bedarf, da die Gegend, wo sie liegen, aufgebrochen ist; jedenfalls waren sie 
niedriger als die übrigen; das Knöchclehcn für den fünften Finger scheint das längste, 
höchste der Reihe zu seyn. Das Zwisehenknüchelclien ist vor späthigem Kalke nicht zu 
erkennen. Für das ausser der Reihe auftretende halbmondförmige Erbsenbein, welches sich 
in den Meer-Schildkröten besonders deutlich durstellt, könnte man den aussen über dem 
Handwurzelknöchelehen des kleinen Fingers liegenden Knochen halten. Dieser besitzt 
zwar keine grosse Aehnlichkeit mit einem Ilandwurzelknochen, wobei es jedoch auffällt, 
dass in der Handwurzel von Pnlaeomedusa (vgl. mein Werk über die Reptilien aus dem 
lithographischen Schiefer, S. 138. t. 20. f. 1) an fast derselben Stelle ein ähnlicher 
Knochen liegt, der sich nur dem Erbsenbeiii vergleichen lässt. 

Ich habe bereits hervorgehoben, dass die Hand der Schildkröte von Eichstätt, sich 
von den Händen, so weit sie von fossilen Schildkröten bekannt sind, so wie von denen 
der lebenden durch die Gliederzahl der Finger unterscheidet. Bei einer weiteren Ver- 
gloiehung begegnen wir zunächst den beiden trefflich erhaltenen Händen der Achelonia 
formosa (Reptilien aus dem lithogr. Schiefer, S. 110. t. 17. f. 4), die ich aus dein litho- 
graphischen Schiefer von Cirin in Frankreich veröffentlicht habe. Die Grösse ist ungefähr 
dieselbe, die Verhältnisse aber sind verschieden. Die Hand der Achelonia ist auffallend 
kürzer und hiedurch schon breiter. Die Mittelhandknochen sind zwar von derselben 
Länge, doch stärker, namentlich auch der des Daumens. Die kürzere Hand wird durch 
kürzere Fingorglieder bedingt, die bei dem zweiten Finger um so mehr auffallen, als 
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dieser Finger drei Glieder zählt, in der Hand von Eichstätt nur zwei, von denen das 
erste so viel miast, als daa erste und zweite zusammen genommen in Achelonia. Die 
Kürze der Glieder in Achelonia macht sich auch bei den Klauengliedern bemerkbar, die 
kürzer waren und der Hand ein anderes Ansehen verliehen. Der fünfte oder kleine 
Finger ist fast so lang als der vierte, misst daher um die Länge eines Gliedes mehr 
als in der Schildkröte von Eichstätt, was weniger eine regelmässig, als eine von aussen 
nach innen gerundete Hand veranlasst; diese Eigentümlichkeit von Achelonia habe ich 
auch an keiner mir bekannten lebenden Schildkröte vorgefunden. Die Schildkröte von 
Eichstätt gleicht hierin mehr Chelys fimbriata. 

In Achelonia ist ferner der Oberarm (a. a. O. t. 17. f. 5) nur wenig länger und 
gerader geformt; das Hakenschlüsselbein, auch von ähnlicher Grösse, weicht noch ent- 
schiedener ab, indem es, an Chelys fimbriata erinnernd, sich gewiss zur doppelten Breite 
ausdehnte, was für ein sicheres Kennzeichen der Verschiedenheit beider Sclüldkröten 
gehalten werden darf. Für eine Vergleichung der Panzcrrcstc liegt von Achelonia zu 
wenig vor. 

Die von mir unter Aplax Oberndorferi (a. a. O. S. 129. t. 18. f. 2) begriffene 
Schildkröte aus dem lithographischen Schiefer von Kelheim unterscheidet sich schon, 
wie wir gesehen haben, durch die Zahl der Fingerglieder, wenn man auch andere Ab- 
weichungen, wie Kleinheit, Mangel einer plattenförmigen Entwickelung der Punzertheile, 
Mangel einer knöchernen Handwurzel, Kürze und Breite der Fingerglieder, der Mittel- 
handknochen und des Oberarmes, von dem Jugendzustandc des Thiercs herleiten wollte. 

Die ebenfalls sehr gut überlieferte Hand der Palaeomcdusa testa (a. a. O. S. 136. 
t. 20. f. 1) von Kelheim gehört nicht allein einem grösseren Thier an, sondern hat 
ebenfalls im zweiten Finger ein Glied mehr. Die Hand ist dabei, ungeachtet sie von 
einem schon nach ihrer Grösse sicherlich ausgewachsenen Thier herrührt, kürzer, indem 
sich ihre Breite zur Länge etwa wie 2:3, in der Hand von Eichstätt wie 1:2 verhält 
Auch in den vom Rückeupanzer überlieferten Theilen giebt sich keine I'ebereinstimniung 
zu erkennen. 

Die Schildkröte, welche Münster aus dem lithographischen Schiefer von Solen- 
hofen unter Eurysternuin Wagleri begreift, ist nach einer mir vorliegenden, von Mün- 
stcr's Hand selbst berichtigten lithographischen Abbildung, die meiner Beschreibung (a. 
a, 0. S. 131) zur Grundlage dient, ein Thier, welches die Grösse der Schildkröte von 
Eichstätt nicht erreichte, der Oberann war stämmiger, die Mittelhand und Fingcrgliedcr 
kürzer. Ucber die Zahl der Fingerglieder war bei dem zerfallenen Zustande der Hand 
keine Erhebung zu machen, Das Hakenschlüsselbein breitet sich viel stärker aus, worin 
es mehr dem in Achelonia gleicht. Die Panzertheilc waren nicht zu vergleichen. 

Ein von mir von Kelheim veröffentlichter Oberarm (a. a. O. S. 136. t 18. f. 3) 
ist nur wenig kleiner, aber etwas stämmiger und auch weniger gekrümmt, wobei sich 
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der innere Hübel wie an dem Oberarm von Eichstätt durch Grösse auszeichnet Ich 
habe diesen Knochen vorläufig zu Acichelys gestellt, weil er Aehnlichkcit mit einem etwas 
grösseren, aber weniger gut erhaltenen Oberarm von Acichelys Redenbacheri (a, a. O. t. 
21. f. 6) besitzt. Eine weitere Aehnlichkeit der Schildkröte von Eichstätt mit den von 
mir unter Acichelys aus dem lithographischen Schiefer von Solenhofen und Kelheim be- 
griffenen Resten (a, a. O. S. 132) habe ich nicht aufzufinden vermocht; es ist nur zu be- 
dauern, dass davon kein Hände vorliegen. 

Idiochelys (a. a. O. S. 123), nur von Kelheim bekannt, war eine kleinere Schild- 
kröte, von der zwar auch keine Hände vorliegen, deren ganzer Habitus aber schliesscn 
lässt, dass sie von der Schildkröte von Eichstätt verschieden gewesen seyn musste. 

Hienach fehlt es nicht an Gründen, die Schildkröte von Eichstätt für neu zu 
halten. Ich habe ihr den Namen Parachelys Eichstättensis beigelegt 
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Mf 

Flora der Vorwelt 

Von 

Dr. August Schenk, 

Profeator in Wüntburg. 

Taf. XL VI. — XL1X. 
Up* 

Sternbcrg stellte in seinem Versuch einer Flora der Vorwelt (Band II. S. 31) 
aus der Gruppe der Algen die Gattung Münsteria auf, von welcher er aus den Kalk- 
schiefern des Solenhofener Jura drei Arten, M clavata, M. vermicularis und M. 
lacunosa unterschied. Die beiden letztern sind von ihm zuerst beschrieben, die erste 
dagegen aus dem Fucoides encelioides Brongniart (bist veget. foss., I. p. 55. t 6. 
f. 1) gebildet. Ich habe diese Arten nebst einer von Münster unterschiedenen vierten Art, 
der Münsteria ramosa Münster, in der palaeontologischen Sammlung zu München unter- 
sucht, und wenn die Zahl der dem Jura zugeschriebenen Algen durch den Nachweis, 
dass ein Theil den Coniferen angehört, sich wesentlich vermindert hat-, so wird die nähere 
Prüfung der dieser Formation zugeschriebenen Arten von Münsteria nichts zur Ver- 
mehrung der Arten beitragen. 

Von Münsteria lacunosa Stemberg enthält die Sammlung zu München unter 
mehreren Exemplaren ein mit Sternberg's Abbildung (Flora der Vorw. II. t 1. f. 4) 
vollständig übereinstimmendes Exemplar. Das Exemplar ist nichts anderes als einer 
der in den Solenhofener Schiefern vorkommenden Coprolithen, wie die Vergleichung 
des Exemplars und der Abbildung Sternberg's mit zahlreichen Coprolithen erwies. Die 
übrigen Exemplare der Sammlung gehören entweder ebenfalls dahin oder es sind Kalk- 
spathdrusen von ähnlicher Form, deren näherer Zusammenhang überhaupt nicht zu 

ermitteln ist 
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Münsteria vermicularis Sternberg ist nach dem mit Starnbergs Abbildung 
(L c t 1. £ 3) vollständig übereinstimmenden Exemplar keine selbstständige Art, son- 
dern ein Fragment der M. clavata Sternberg, mit welcher sie in allen wesentlichen Merk- 
malen übereinstimmt, wie dies schon aus der Vergleichung mit Brongniart's Abbildung 
und noch mehr aus den Exemplaren der M. clavata sich ergibt Münsteria clavata 
8ternberg untersuchte ich in einem vortrefflich erhaltenen Exemplar, welches zwar nicht 
Brongniart's Original ist, aber in jeder Hinsicht mit dessen Abbildung so sehr übereinstimmt, 
dass ich nicht zweifle, diese Art vor mir gehabt zu haben. Nach diesem Exemplar, 
wie nach Sternbergs Original der M. vermicularis, muss ich bezweifeln, dass diese 
beiden 8ternberg'schen Arten bei den Algen verbleiben können. Sie scheinen mir richtiger 
unter den thieritschen Resten ihren Platz zu finden. Die mikroskopische Untersuchung 
hat für die Entscheidung dieser Frage kein Resultat ergeben, da keinerlei Structur nach- 
zuweisen war, indess glaube ich annehmen zu dürfen, dass entweder eine sehr stark 
zusammengedrückte Spongie (und zwar ohne Kieselnadeln) oder eine Polypenhülle vorliegt 

Aus dem Jura sind ferner noch Encoelitcs Mertensi Stemberg, Sphaerococ- 
cites lacidiformiB Sternberg, Algacites intertextus Sternberg und A. erucae- 
formis Sternberg von mir untersucht worden. Die erste dieser Arten gehört zu den 
Dingen, welche überhaupt keine Bestimmung zulassen, da sie gar keine Anhaltspunkte 
für eine solche geben. Es ist ein vertiefter Eindruck mit Kalkspath überzogen. Die beiden 
Algacites-Arten sind keine Algen, sondern A erucaeformis Sternberg (1. c. t 2. 
£ 6. 6) ein Gemenge von Fischknochen, Schulpen von Sepien und Haken von Polypen, 
welche Bestandteile auch auf den Abbildungen Sternbergs erkannt werden können. A. 
intertextus Sternberg dagegen sind Einsinterungen von kohlensaurem Kalk, welche 
Bicher sehr neuen Ursprungs sind, in welchen ich indess keine eingeschlossene Pflanzen- 
reste nachweisen konnte. 

Sphaerococcites lacidiformis Sternberg (1. c. IL S. 104. t 27. B) gehört 
zwar dem Pflanzenreich, aber nicht den Algen an, und ist gleichfalls sehr neuen Ursprungs. 
Ich habe das in der pnlaeontologischen Sammlung zu München befindliche Exemplar unter- 
sucht. Es stimmt mit Sternbergs Abbildung hinsichtlich der Färbung des Gesteines und 
in den Hauptumrissen überein, und losgelöste mikroskopisch untersuchte Fragmente erwiesen 
sich mit Corda's Abbildungen bei Sternberg (c. t 65. f. 28—31) so vollständig iden- 
tisch, dass ich nicht zweifle, wenn auch nicht das Original, so doch sicher denselben 
Gegenstand untersucht zu haben. Der Pflanzenrest liegt als schwach seideglänzender, 
aus vielen neben und über einander liegenden Fäden bestehender Ueberzug auf einer dünnen, 
dunklen Schieferplatte. Von dieser lassen sich an vielen Stellen kleinere und grössere 
bräunlich gefärbte Fragmente lösen, welche eine zeitige Structur besitzen und nach Be- 
handlung mit chlorsauerem Kali und Salpetersäure die von Corda dargestellten Formen 
von Zellen zeigen. Corda's Figur 28 auf der citirten Tafel giebt ein ziemlich richtiges 
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Bild der Aufeinanderlagerung der Zellensehichten; die oberste Schichte von Zellen, ver- 
größert in Fig. 29, ist eine Epidermis; unter dieser liegen lang gestreckte Zellen, bei Corda 
Fig. 30 im Ganzen richtig dargestellt, nur habe ich keine verästelte Zellen gefunden. 
Die in Fig. 31 dargestellte Zellschichte, aus langen schmalen fadenförmigen Zellen bestehend, 
iBt nicht an allen Stellen des Pflanzenrestes nachweisbar, sie gehört, wie ich glaube 
überhaupt nicht zu dem, was die Hauptrestc dieser angeblichen Algenart bildet 

Der Pflanzenrest seheint mir nicht* anderes zu aeyn als Wurzeln, welche, zwischen 
Spalten hineinwachsend, auf der Fläche zwischen den Platten des Gesteines sich aus- 
breiteten, und dort nach dem Abstorben der Pflanze, welcher sie angehörten, zu Grunde 
gingen. Mit der Structur der Algen haben weder die Zellen selbst, noch auch die Be- 
schaffenheit ihrer Wände eine Aehnlichkeit; die oberste Zellenschichte ist eine Wurzel- 
epidennis, die darunterliegenden Zellen sind ohne Zweifel Holzzellen. Die schmalen faden- 
förmigen Zellen gehören dem Mycelium eines Pilzes an. 

In der Flora fossilis formationis oolithicae von A. de Zigno sind diese Algen des Jura 
zum Theil zu neuen Gattungen erhoben, zum Theil zu drn Pilzen gezogen, oder sie sind 
beibehalten, so z.B.dieMünsteria-ArtenundEncoelites Mertensi. Algacites erueae- 
formis ist zu einer neuen Gattung der Algen, Mastocarpitcs erucaeformis Trevisan, 
erhoben, Algacites intertextus dagegen von Meneghini als Rhizomorphites inter- 
t ext us zu den Pilzen versetzt. Ich kann diese Ansicht nicht thcilen, so wenig als die 
Erhebung des Caulerpites tortuosus zu einer eignen Gattung, Encoecladium. 
Diese angebliche Alge ist, wie ich f-chon erwähnte, überhaupt sehr problematisch; ist es 
ein Pflanzenrest, so gehört er ohne Zweifel zu den Coniferen. Dahin gehört meines Er- 
achtens auch eine von Zigno aufgestellte neue Algenart aus dem Jura von Solenhofen, 
Codites Krantzianum. Die palacontologischc Sammlung zu München besitzt eine An- 
zahl durchaus ähnlicher Exemplare, von welchen ich nicht zweifle, dass sie zu Arthro- 
tnxites gehören. Sie sind aber so schlecht erhalten, dass fie der Art keine sichere Bestim- 
mung zulassen. 

Aus den Lias-Schiefern von Ohmden und dem Lias-Sandstcin von Ehingen und Plo- 
chingen beschrieb Kurr eine Alge als Chondrites Bollensis, von welcher ich die von 
Klirr unterschiedenen Varietäten Var. caepitosa und von divaricata untersuchte. Aus 
der gleichen Loealität beschreibt Presl (Sternberg, Flora der Yurw., II. S. 103) Chon- 
drites cretaceus und S. 104 Sphaerococcites genuinus. Erstcrcr ist auf Taf. 34 
Fig. 3, letzterer auf derselben Tafel Fig. 4 des gleichen Werkes abgebildet. Ich habe zwar 
Presl's Originale nicht vergleichen können, kann aber bei der Uebereinstimmung der 
Verästelung, der Richtung der Acste, der Grösse, wie des Vorkommens nicht zweifeln, 
dass die PreslVhcn Arten weder unter sich noch von der Kurrschen Art verschieden 
sind. Chondrites cretaceus Presl steht der Varietät caepitosa Kurr sehr nahe, Sphae- 
rococcites genuinus Presl ist ein aus Bruchstücken der Var. divaricata Kurr be- 
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stehendes Exemplar. Hieher gehören auch die bei Quenstedt (Jura, t 39. f. 8. 9) ab- 
gebildeten Algen von Boll, welche ebenfalls den Kurr'schen Varietäten entsprechen. 

Da Kurr den Formenkreis dieser Art zuerst richtig auffasste, so ist jedenfalls 
die von Kurr gegebene Bezeichnung beizubehalten, wenn auch Presl's Name die Priorität 
haben würde. Die Synonymie der Art würde sich demnach wie folgt ergeben: 

Chondritcs Bollensis Kurr. 

Var. caepitosa Kurr (Chondrites cretaccus Presl, in Sternberg, Flora der 
Vorw., IL S. 103. t. 34. f. 3). 
Var. clongata Kurr. 

Var. divaricata Kurr (Sphaeroccocites genuin u- Preal, in Sternberg, Flora 
der Vorw., II. S. 104. t 34. f. 4). 

Auf Taf. XL VII. Fig. I gebe ich die Abbildung eines Fragments von Calamites 
Meriani Heer, nach einem im Lettcnkohlen-Sandsteine von Sinsheim in Baden gefun- 
denen, in Professor Blum's Sammlung befindlichen Exemplar. Diese Art, welche auch im 
Fränkischen Keuper z. B. bei Estenfeld, Buchbrunn etc. vorkommt, wurde von Brongniart 
als Equisetum Meriani beschrieben und abgebildet (hist. veget. foss.. p. 112. t 115. 
£ 13). Die angeblichen Aeste sind indess Bolche nicht, sondern lineare Blätter, welche 
bis zur Basis vollständig frei in Wirtcln stehen, und nach den in der hiesigen Sammlung be- 
findlichen Exemplaren und des verstorbenen Geheimen Käthes Schönlein Zeichnungen eine 
nicht unbedeutende Länge besessen haben. An dem abgebildeten Exemplar sind die Blätter 
nicht erhalten, dagegen das Fragment eines Astes, ferner, da ein Theil der Rinde des 
Stammstückes verloren gegangen, ist der Holzkörper theilweise entblösst, und zeigt im 
Gegensatze zu dem sogenannten Calamites arenaceus die breiten gewölbten Rippen, im 
Gegensatze zu den schmalen Rippen des Holzkörpers von Equsetites arenaceus. Die 
Zusammengehörigkeit dieser breitrippigen Calamiten mit Calamites Meriani geht aus 
Exemplaren der hiesigen Sammlung unzweifelhaft hervor, an diesen sind noch Reste von 
Blättern erhalten. Ein ziemlich gutes Bild der Pflanze giebt Ileer's Abbildung (in dessen 
Urwelt der Schweiz, S. 51. f. 2K). 

Fane. 

In den Palaeontographicis, IV. Taf. VIII. Fig. 7, befindet sich die Abbildung eines 
aus dem Jura von Nusplingen in Würtcmbcrg stammenden, gefiederten Blattfragmentee, 
über welches Ungcr bei der unvollständigen Beschaffenheit desselben selbstverständlich 
keine bestimmte Ansicht ausspricht. Ein grösseres Fragment desselben Blattes, ebenfalls 
von Nusplingen, wurde von Quenstedt (Jura, t 99. f. 8) abgebildet und Neuropteris 
limbata genannt. Die Sammlung der Universität zu Würzburg besitzt unter anderen 
Versteinerungen von Nusplingen ausser einigen unvollständigen Exemplaren dieser Art 
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auch den Abdruck eines beinahe vollständig erhaltenen Blattes, dessen Abbildung ich 
mit der Charakteristik der Art gebe. 

Dass das Blatt Taf. XLVIIT. Fig. 2. den Farnen angehört, dürfte wohl nicht 
bezweifelt werden, und ebenso wird gegen seine Einreibung bei der Gattung Neuropteris 
nichts zu erinnern seyn. Allerdings erinnert dasselbe an die Blätter von Cycadeen; da es 
indess wegen des vorhandenen Mittelnerven, welcher übrigens nicht bis zur Spitze reicht, 
zum Typus der Gattung Cycas gehören würde, so wird sich, da die Anheftung der Fiedern 
an den Blattstiel wiederspricht und auch Andeutungen von secundären Nerven vorhanden 
sind, die Einreibung bei den Cycadeen nicht rechtfertigen lassen. Das Blatt scheint nach dem 
Abdrucke zu schliessen von ziemlich derber Consistenz gewesen zu seyn; es ist gefiedert, im 
Umriss länglich zugespitzt, die Fiedern stehen fast horizontal, aber am obern Theilc des 
Blattes schief ab; die Segmente, sind ganzrandig, altcmirend, mit den Bändern sich deckend, 
an der Spitze stumpf abgerundet, mit herzförmiger Basis sitzend, eiförmig, die obersten 
kürzer und schmäler. Der Blattstiel ist sehr stark, je ein Mittelnerv tritt aus ihm in 
das Segment ein, er verschwindet gegen die Spitze des Segmentes. Vom Mittelnerven 
aus ziehen sich gegen den Band leichte Linien. Ob dies Andeutungen von Seitennervcn 
oder Epidermisfalten wage ich nicht zu entscheiden. An den» Bande der Segmente ist 
ein schmaler Saum sichtbar, vielleicht durch das Vorhandcuseyn randständiger Fructifi- 
cationen hervorgerufen. Die Art steht Neuropteris intermedia Schimper und Mougeot 
(Monogr. pl. foss., t. 38) aus dem bunten Sandsteine nahe. 

Neuropteris limbata Qucnstedt, folia pinnata, segmenta alterna patentia integra, 
imbricata ovalia obtusn rotundata basi eordata sessilia, summa breviora angustiora, nervus 
Primarius ante apicem evanesecns, secundaria..., sporangia (?) in paginac inferioris mar- 
ginc insidentia. Dns von Vnger abgebildete Fragment gehört der Spitze, jenes von Quen- 
stedt der Mitte des Blattes an. 

Unter den in der palacontologischcn Sammlung zu München befindlichen Pflanzen 
aus dem Oolith von Scarborough und "NVhiiby befindet sich eine Cyclopteris, welche, 
der ersten Gruppe der Galtung angebörig, Cyclopteris Iluttoni Göppert am nächsten 
steht, von ihr durch die Grösse und die sehr tiefen Einschnitte sich unterscheidet, durch 
die Nervatur aber mit ihr übereinstimmt. Die Grösse und Tiefe der Einschnitte sind 
kein wesentliches Merkmal-, es ist aber eine Form mit grösseren Blättern oder vielmehr 
richtiger, es sind grössere, tiefer get heilte Blätter derselben Pflanze, welche als aus- 
gebildete Blätter angesehen werden dürfen, während Göppert's Abbildungen weniger ent- 
wickelte Blätter darstellen. Das Blatt ist in zwei Lappen getheilt, diese sind beinahe 
bis zur Basis getheilt, sie sind linear, ohne die fehlende Spitze 2'/," lang, 4" breit- 
(Taf. XL1X. Fig. 2.) Die Beschaffenheit des Exemplars erlaubte keine Untersuchung der 
Kohlenrindc, um aus der Structur Aufschluss über die Stellung der Gattung Cyclopteris 
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scu erhalten. Mit Cyelopteris digitata Brongniart ist diese Art. wie Göppcrt richtig 
bemerkt, nicht zu vereinigen. 

Zur Gattung Cyelopteris ist. wie ich glaube, auch Brongniarts Fucoides digitata 
(Brongniart, bist, veget. foss., I. p. 09. t. !). f. 1), welcher später von Steinberg 
zu Zonaritcs (Sternberg, Flora der Yoru.. II. S. 34) gezogen und unter letzterer Be- 
zeichnung von (ieinitz (Dvas. t. 20. f. 1—3) sehr gut abgebildet wurde, zu ver- 
einigen, lässt sich nicht läugnen, dass die Theilung des Laubes mit jener von 
Zonaria und noch mehr von ('hominis analog ist, allein noch näher steht sie der 
Theilung des Laubes der Cyclopteris-Artcn und der Gruppe von C. digitata Brongn. 
Ueberdies besitzen die von mir in der jinlaeontologisehen Sammlung zu München untcr- 
Utehten Exemplare aus dem Kupferschiefer von Eisleben sehr deutliche parallele Längs- 
nerven, welche auch Geinitz sehr getreu darstellt. Sie ist mit C. Giimbeli Geinitz 
(Sehizaeitcs Gümbcl) verwandt, unterscheidet sieh aber von ihr durch die kürzeren 
Lappen des weniger tief gctheilten Blattes. Die Lappen sind an di r Spitze stumpf und 
ungctheilt, nicht ausgeschnitten. Eine andere Art aus dem Oolith steht ihr ebenfalls 
nahe, sie. ist von Bunbury (Quart, Journ. of geolog. Society, VII. t. 12. f. 3) als 
Baiera (?) gracilis abgebildet. Da für die Art aus dem Kupferschiefer der Name 
digitata nicht verwendet werden kann, würde ich für sie den Namen Cyelopteris» 
linearis vorschlagen. 

Ich habe Gelegenheit gehabt die Originalexcniplare von Münster (Beiträge, V. 
S. 100) aus dem Kupferschiefer der beschriebenen Algen in der palaeontologisehcn Sammlung 
zu München zu UnterSachen. Goppert und (ieinitz haben diesen Arten bereits ihre richtige 
Stelle bei den Conifcren und Farnen angewiesen, und gehe ich auf eine dieser Arten 
näher ein, so geschieht dies nur deshalb, weil ich die Ansicht von (ieinitz über die- 
selbe nicht ganz theilcn kann. Nach genauer Fntersuchung des Originalexemplars von 
Caulcrpites bipinnatus Münster muss ich diese Art nicht bloss, wie dies schon von 
Geinitz geschab, mit Sphenopteris dichotoma Alth. (Dunker, Palacontogr., I. S. 30. 
t 4. f. 1) für identisch halten, sondern damit Caulcrpites dichotomus Alth- 
(1. c. t. 4. f. t. 3) und Caulcrpites patens Alth. (t. 4. f. 3) vereinigen, (ieinitz 
fas.st die beiden letztern als eine eigene Art, Sphenopteris patens, (Sph. Althausi 
Brongn.) auf: allein vergleicht man die Abbildungen bei Althaus und die Exemplare, 
st» wird man kaum an ihrer Identität zweifeln können. Münsters ( anlerpites 
bipinnatus steht in der Mitte zwischen Sphenopteris dichotoma Alth. und den 
beiden Gaulerpitcs-Arten desselben Autors. Die Fiederabschnitte sind bei du -en beiden 
Arten allerdings schmäler, allein die Fig. 4. bei Althaus hat ebenfalls solche schmälere 
Fiedern, Münsters Originalexcmplor lässt sie ebenfalls erkennen, und bei Sphenopteris 
dichotoma Alth. fehlen sie nicht. Meines Erachtens entsprechen diese verschiedenen 
Formen, welchen überdies die Dichotomie des Blattstieles gemeinsam ist, verschiedenen 
\wä xi. • 41 
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TheUen desselben Wedels. Fig. 2 und 3 gelfören wahrscheinlich der Spitze, Fig. 4 der 
Basis an. Hei dieser Art. ist indess nicht zu übersehen, dass sie den von Güppcrt. (Nova 
Acta Leopold.. XXVII. 8. 494. t. 37. f. 5. 8), sodann von Sehiinper (le terrain de transition 
des Voges, t. 28) beschriebenen und abgebildeten HymcnophyUites- und Cylc opteris- 
Arten sehr nahe steht, und vielleicht in eine dieser Gattungen gebracht werden sollte. 
Ferner mache ich auf die Verwandtschaft mit Göppcrt's Gleichendes aufmerksam, mit 
welcher diese Art die Dichotomie der Wedel gemeinsam hat, welche Dichotomie auch 
bei Gymnograinc, /.. Ii. G. pulchella llooker vorkommt, denen diese Formen über- 
haupt näher stehen als den Gleichcnien. Da die Erhaltung der von mir untersuchten 
Exemplare nicht von der Art ist, um den Nervei i\ erlauf mit Sicherheit erkennen zu 
lassen, muss ich mich eines weitern Urtheiles enthalten. 

Unter dem Namen Laminarit es crispatus beschrieb Sternberg (Flora der 
Vorw., II. S. 35. t. 24. f. 3) aus dem mittleren Keuper von Abtswind am westlichen 
Rande des Steigerwaldes einen Pflanzenrest, dessen Stellung unter den Algen bisher 
nicht bezweifelt wurde, wie ihn denn auch Brongniart für eine Alge, Dolesserites 
crispatus, erklärt. Vollständigere Exemplare, welche zum Theil in der Sammlung der 
hiesigen l'ni\ etsität, zum Theil in der Sammlung des Herren Inspektor Zeiger zu 
Würzburg sich befinden, haben mich überzeugt, dass diese Sternberg'sehe Art nicht zu 
den Algen, sondern zu den Farnen und zwar zur Gattung Schizopteris gehört. Was 
Sternberg von dieser Pflanze abbildet, (das Originalcxemplar befindet sich in der 
Münchener Sammlung) ist das Fragment eines Ficderabschnittes und zwar von dem oberen 
Theile desselben. 

Diese Art. deren Vorkommen im Keuper desshalb von Interesse, ist, weil alle 
bisher bekannten Arten älteren Formationen angehören, zeichnet sich durch die sehr 
dicke, nach der Spitze des Blattes dünner werdende Khachis aus. Die Blattfläche ist 
tief flederspaltig eingeschnitten, die Fiederabschnitte selbst ebenfalls tief fiedcrtheilig, 
länglich, unrcgelmässig gelappt, die Lappen stumpf ganzrandig oder an der Spitze ge- 
spalten. Die Khachis ist mit ziemlich tiefen kegelförmigen Eindrücken versehen, welche 
auf das Vorhandenseyn von kurzen Höckern oder Stacheln deuten. Aus der Khachis 
treten Seitennerven, diese sind ebenfalls ziemlich stark. Keines der mir vorliegenden 
Exemplare lüsst weitere Spuren von Nerven erkennen. Unter den bekannten Schizoptcris- 
Arten scheint sie mir der Schizopteris G utbieriana Geinitz (Verstcin. der Stein- 
kohlcnform. Sachs., S. 19. t. 25. f. 11 — 14) am nächsten zu stehen. Sie übertrifft 
diese Art an (misse und unterscheidet sieh von ihr durch die un regelmässige Theilung 
der Hedem, in welcher Hinsicht sie der Schizopteris lactuea Presl näher steht. Das 
sehr wohl erhaltene, Taf. XL VII. Fig. 2 abgebildete Exemplar befindet sich in der Samm- 
lung Herren Inspeetors Zeiger. 
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Schizoptcris pachy rhachis, rhaehis crassa, folia bipinnatifida, laciniae primariae 
patentes oblongac, sccundariae obtusae vel emarginatae, irrogulariter lobatao, nervus 
prixnarius crassus. 

Taf. XI/VIl. Fig. 2. 

Im mittleren Keupcrsandstein von Abtswind am Stcigcrwnlde, von Turnau (M. S!), 
im Lettcnkohlen-Sandstcin von Estenfeld und Erlach bei Würzburg (Vf. Y. S! http. 
Zeiger!), von Krönungen bei Sehweinfurt (Inspect. Zeiger!). 

Die Sammlung Herrn Hofraths Blum zu Heidelberg, welche die Pflanzen des 
Badisehen Keupers in fast durchaus ausgezeichneten Exemplaren besitzt, enthält unter 
andern Exemplare von Danacopsis marantacea Heer (Teniopteris marantacca 
Presl) von vorzüglicher Schönheit. Unter diesen befindet sich auch das Taf. XLV1H. Fig. 1 
abgebildete Exemplar, von Interesse wegen der von der normalen Ausbildung der Seg- 
mente abweichenden Entwickclung. An den normal ausgebildeten Müttern sind die Seg- 
mente von bedeutender Länge, länglich, ganzrandig. Bei dem abgebildeten Exemplar 
dagegen sind die Segmente der einen Blatthülfte normal entwickelt, an der entgegenge- 
bet zten Blattbälfte dagegen verläuft eine ununterbrochene Blattfiäehe, welche tief gekerbt 
ibt, so dass ein breiler. gelappter Band an der Bhachis entsteht. Aehnliche Umbildungen 
der Fildern finden sich auch bei der Gattung Angioptcris, welcher Gattung die Blätter 
der im Keupcr vorkommenden Art überhaupt nahe stehen. 

Aus dem Keupcr Franken'.«* sind bis jetzt zwei Farnstiimme bekannt geworden, 
deren einen ich früher (Verband], der phvsik. inediz. Gesell.seh. zu Würzburg, VIII. 
S. 212. t. 9. f. 1—3) unter dem Namen Chelepteris strongylopeltis beschrieben und 
abgebildet habe. Da jene Abbildung zwar genau, aber nur unvollständig ausgeführt ist, 
gebe ich hier eine nach dem jener Zeichnung zu Grunde liegenden Original (Taf. XL1X. 
Fig. 3- -5), aus welcher ersichtlich ist, dass dieser von einem neuerdings in den Stein- 
brüchen zu Estcnfcld gefundenen verschieden ist. Bei a sind Spuren von Ncbenwurzeln 
sichtbar; Fig. 4. 5 stellen die Blattnarben isolirt dar. Der zweite neuerdings gefundene 
Stamm ist nicht vollständig erhalten, da die Basis und Spitze fehlt. Das Fragment ist 
beinahe l w lang, 5" breit, ziemlich stark zusammengedrückt, und nach der fast ganz 
gleichen Breite zu schliessen, gehört es der Mitte des Stammes an. Die Blattkissen sind 
sehr gros-, entfernt siebend, hcrablaufend, die Blattnarben oval mit einem einzigen, sehr 
undeutlichen, hufeisenförmig gebogenen Gcfässbündel. Die Blattkissen treten ungeachtet 
ihrer Grösse nicht sehr stark hervor wegen des auf den Stamm stattgehabten Druckes. 
In dem Zwischenraum zwischen den Blattkissen befinden sich die vertieften Abdrücke 
zahlreicher Ncbenwurzeln. Diese sind, nach den Abdrücken zu sehlicssen. cylindrisch, 
hin und hergebogen, am Stamme hcrablaufend, etwa von der Dicke einer Babenfeder. 
Der Stamm gehört ebenfalls der Gattung Chelepteris Corda an, und ist mit Chelep- 

41» 
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tcris Yoltzi Sehimpcr oi Mougeot verwandt. Win bei dieser Art, stehen die Blatte 
narben nicht diclit gedrängt, sondern durch grössere Zwischenräume getrennt, die Hlatt- 
nnrben sind jedoch bei unserer Art grösser und das Hlattpolster stärker. 
Ich bezeicluien die Art ah: 

Chelcpteris maeropcltis; truneus arboreus erectus, pulvini prominuli decur- 
rentes reinoti, foliorum cicatrices ovales nmgni, vasnriim fasciculus simplex hippoerepicus, 
radices adventitiae cylindrieae flexuosac iriter foliorum interstitia eruinpentes adpressae. 

Taf. XI AI. Fig. 1. 

Im Lcticiikohlcn-Sandstcine von Kstcnfeltl bei W iirzbnrg (\V. S.l) 
Welcher Farnart der Kcuperformntinn dieser Stamm angehört habe, dafür habe 
ich keine Anhaltspunkte. Seine (irössc spricht dafür, das» er einer der grösseren Farn- 
arten angehört habe und desshalb wohl der Stamm von Danaeopsis marantacea seyn 
kann, während Chelepteris strongylopeltis einer kleinem Art angehört hat. 

Conilrrrn. 

Von Fn^er wird unter den Lyeopodiaeeen aus dem Oolith und Scarborough 
Lycopodites W illia jn son is Brongniart aufgeführt, welcher von Brongniart (tableau des 
genres des veg. foss., p. lüü) als Palissya \\ illiamsonis zu den Coniferen gezogen 
wird, wohin ihn auch Bunhury (1. c. p. 11)2) bringt. Ich habe diese Art in drei Kxem- 
plaren untersucht, und halte die Versetzung derselben zu den (.'oniferen für ganz gerecht- 
fertigt. Dafür spricht nicht allein die gross«' Achnlichkcit mit andern fossilen Arauearites- 
Arten und der Araucaria excelsa der .Ict/.twelt. sondern auch die Structur der 
Epidermis des Blattes, welche jener der Araucaria excelsa sehr nahe verwandt ist. Ich 
halte die Einfügung «1er Art in die (iatturig Falissya daher nicht für angemessen, 
sondern würde sie «1er Gattung Araucarite> zuzählen. 

Ist der von l.indley abgebildete Zapfen (iöss. Flora. II. t. 5)3) ein männlicher 
oder weihlicher, st» entspricht er in keinem Fall jenem von Falissya. wie ich sie von 
Veitiahen und Hamberg kenne, er entspricht aber auch nicht den weiblichen Blüthcn- 
ständen und den Zapfen von Araucaria. Dagegen glaube ich nicht zu irren, wenn ich 
ihn mit dem männlichen Blüthenstand von Araucaria excelsa vergleiche (düppert.. foss. 
Conifcr., t. 45. f. 2). Der zapfen form ige Blüthenstand kann ebenso wenig von einer 
Lycopodiacee stammen, da er von den bekannten Sponmfruchtständen dieser (iruppe, 
wie jenen der Lepidodcndreen wesentlich abweicht. Durch seine aufrechten, angedrückten, 
an der Spitze nicht zurückgekrümmteu Schuppen weicht er von den Zapfen der Araucarien 
ebenso sehr ab. Ist er dagegen der männliche Blüthenstand einer Araucaritcs-Art, so 
widerspricht weder die Form «les ganzen Blüthenstandcs, noch die (5«>stalt und Richtung 
der einzelnen Schuppen einer solchen Deutung. 
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Münster beschrieb aus dorn Jura von Daiting bei Monheim einen Pflanzenreat, 
welchem er den Namen Psilotites filiformis beilegte und ihn mit Psilotum trique- 
trun> vergleicht (Beitr., V. S. 108. t. 13. f. 11. t 15. f. 20). Ich habe das Original- 
excmplar dieser Münstcr'schen Art in der palaeontologischen Sammlung zu München einer 
sehr genauen Untersuchung unterworfen, konnte mich indes* weder von der Richtigkeit 
der Münstcrschen Angaben in ihrer ganzen Ausdehnung, noch von der Analogie mit 
Psilotum überzeugen. Da- 1 Fragment besteht, wie die Münster'sche Abbildung dies 
auch darstellt, aus einem untern dickem Theile. an welchem ein viel dünnerer oben 
veriistelter stengi lartiger Theil ansitzt. Der untere dickere Theil besteht, soweit er über- 
haupt vorhanden, aus Kalkspath. an welchem jedoch nichts mit Sicherheit zu erkennen 
ist; an der Stelle, an welcher der Kalkspath fehlt, nimmt man auf dem (lestcin Kin- 
drücke wahr. Diese sind gleichfalls sehr undeutlich, aber sie haben Achnlichkeit mit den 
Blättern an Arthrotaxites; der dünne st eng« darf ige obere Theil lässt selbst bei einer 
sehr starken (2(1 mal) Vcrgrüs.-erung nichts erkennen, was der Fig. 20 auf Tat'. 15 bei 
Münster entspräche. Man sieht dagegen, da-.- beim Spalten der Platte dieser stcngelartige 
Theil ungleich sich getrennt hat, die (iegcnplatte also die fehlenden Theile enthalten wird. 
Diese l nebenheiten .»ind von Münster Rh* die auf Tat". 15. Fig. 20 abgebildeten Blätter 
gehalten worden, sie haben aber weder die Stellung, noch das Aussehen, welches ihnen 
Münster beilegt. Nach oben theilt er sich in zwei Aeste, von welchen der eine sich 
DOCbm&ls verästelt. Dieser oberste Theil ist dann von den dendritenartigen Zeichnungen 
umgeben, welche auch läng- des unteren Theile» sich finden. In der Müust ersehen 
Abbildung sind sie offenbar benutzt worden, um die Verästelung zu vervollständigen. Mit 
Psilotum, ich konnte Psilotum t ritj uet nun Sw. in ganz vorzüglichen Kxemplaren 
lebend vergleichen, finde ich nur eine sehr entfernte Aehnliehkeit. Dagegen glaube ich 
in diesem Rest einen der Gattung Arthrotaxites angehörigen Krhaltungszustand zu 
erkennen, wenn man überhaupt über solche schlecht erhaltene Pnanzenieste eine Ansicht 
äussern darf. Ks scheint mir das Fragment einer Zweigspitze von Arthrotaxites zu seyn, 
bei welcher der Uolzkorper allein erhalten ist, die Blätter summt der Rinde verloren 
gegangen sind. An dem unteren Theil dagegen sind die Blatter, aber sehr schlecht erhalten. 

Monokotyledonen-Rcste sind im dura keine häufige Erscheinung, und e?> nuisste 
daher der Nachweis einer Monokotyledone aus dem Jurakalk I rankens, welche Enger 
(Palaeontogr., IV. S. 12. t. 8. f. 12) als Cyperitcs tuberosus beschrieb, von be- 
sonderem Interesse seyn. Das von Lager bestimmte Exemplar, Original der citirteu 
Abbildung, befand sich ursprünglich in der Lcuehtcnbergischcii Sammlung zu Eichstädt, 
mit welcher es nach München kam. Es wurde von Herrn Konservator Dr. Frischmann 
in den Urüchcn Ihm der Fasanerie von Eichstädt gesammelt. 

Die Untersuchung des Originalexcmplnrs und seiner tiegenplatte hat mich über- 
zeugt, dass dasselbe nicht zu den Monokotyledonen, sondern zu den L'oniferen gehört, 
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und nichts anderes als ein unvollständig erhaltener Zweig von Arthrotaxites ist, 
dieser in den Kalksehiofern von Solenhofen und Eichstädt so häufigen t'onifercn-CJattung. 

Ingers Ahhildung ist im Allgemeinen getreu, indess sind die Ulattrcste des 
Zweiges, welche er als Schuppen eines Bhizoms bezeichnet, viel stärker hervortretend 
dargestellt, als dies wirklieh der Fall ist. Von der Basis bis zur Mitte des Zweiges 
(Unger 1 .-* Bhizom) erkennt man an dem Original Spuren zweizeilig gestellter Blätter. 
Dann ist auf eine kurze Strecke der Ilolzkörper bloßgelegt, an diesem treten zwei Seiten- 
zweige aus, von welchen der unten' bis zu seinem Ursprung aus dem Ilolzkörper ver- 
folgt werden kann. Diese Seitenzweige sind von Inger für aus dem Khizom hervor- 
tretende \Yiir/.c!f«sern erklärt worden, Blattreste, welche an ihnen ansitzen, für knollen- 
artige Anschwellungen. Per obere Theil des Zweiges bat dann wieder Spuren von 
Blättern, aus deren oberstem Paar der entblösste Ilolzkörper hervorragt, aus welchem 
dann noch zwei grössere Seitenzweige, mit Blattfragmenten versehen, ihren Ursprung 
nehmen. Die (iegenplatte verhält sich ebenso, nur treten an einzelnen Stellen die Blätter 
deutlicher hervor. 

Volle Gcwissheit giebt die Untersuchung einer Bciho von Exemplaren der Arthro- 
tnxit os-Arten in verschiedenen Erhaltungszuständen. Die pahieontologischo Sammlung 
KU München enthält Exemplare von Arthrotaxites, deren Binde und Blätter vollständig 
verloren gegangen ist, so dass nur der Ilolzkörper der Zweige, entweder mit Seiten- 
zweigen versehen oder ohne dieselben, aber dann mit vertieften Narben derselben, 
vorliegt. Ein Exemplar von Arthrotaxites I'risc hmanni Inger besitzt an seinem 
untern Theile vollkommen gut erhaltene Blätter, der obere Theil dagegen besteht aua 
dem entblösstcn Ilolzkörper. Eines der instruetivsten Exemplare, zu Arthrotaxites 
prineeps Unger gehörig, dessen Abbildung ich gebe (Tat'. XI.IX. Fig. 1), vereinigt die 
Charaktere von Cyperites tuberosus l'nger und Arthrotaxites prineeps Unger und 
liefert den schlagendsten Beweis für die Identität beider. Bis zur Mitte des Zweiges 
befinden sich an ihm theilweise geknickte, mit wohlerhaltenen Blättern versehene Zweige 
oder vertiefte Ansatzstellen derselben-, am ohein Theile des Zweiges befindet sich auf 
der einen Seite noch ein wohlerhaltener geknickter Seitenzweig: jene auf der entgegen- 
gesetzten Seite haben die Blätter grösstenteils verloren und der dünne Ilolzkörper ist 
allein erhalten. Da wo die Blätter noch vorhanden sind, sind sie meist schlecht erhalten, 
nur wenige sind besser erhalten. Die Vergleichung dieses Zweigea wird zur (ienüge 
darthun, dass die hinsichtlich des Mü.ister'schen Psilotites filiformis geäusserte An- 
sicht nicht ganz jeder Begründung entbehrt. 

In der Zeitschrift, der Deutschen geologischen Gesellschaft (IV. S. 53ÜJ beschreibt 
Herr von Schauroth einen im mittleren Keuper gefundenen Coniferen-Stamm als Voltzia 
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Coburgensis. Die Vergleichuiig von Originalexemplaren, welche ich der gütigen Mit- 
theilung Herren von Sehauroth's verdanke, überzeugte mich, dass dieselben Staminrcste 
au<h in der Lettenkohlc von Esteufeld bei Würzburg vorkommen. Wie schon Herr 
von Schauroth mittheilte, finden sich diesell>en auch bei Zeil und Hamberg in dem 
mittleren Keuper. 

Die Stammst ticke der Sammlung der hiesigen Fniver-dtät sind sämmtlich mehr 
oder weniger zusammengedrückt, ihre Blatt narben verlängert rhombisch, dicht an einander 
liegend, spiralig gestellt; der Durchmesser der Stammstücke wechselt zwischen 1—1 '/j 
Zoll. An einigen Stellen ragen stumpfe Hücker hervor, ohne Zweifel, Ki ste abgebrochener 
Aeste. Die Form der Blattnarben stimmt mit jenen des von Schintpcr (Monogr., t 17. 
f. 1) abgebildeten Zweiges von Voltzia heterophylla aus dem bunten Sandstein 
überein, sie sind jedoch breiter und länger, einander mehr genähert; eine Verschiedenheit, 
welche mit der verschiedenen Altersstufe zusammenhängt: jcdeid'alls werden die mir vor- 
hegenden Stammreste älteren Stämmen angehört haben. Sie sind dagegen länger und 
schmäler, als sie Schauroth' s Abbildung darstellt (1 c. S. 539). Abgesehen von der 
grösseren Breite und gedrängten Stellung der Narben haben die im Keuper vorkom- 
menden Stämme grosse Achnlichkeit mit den von Schimper (Monogr., t. 20) als Stämme 
von Yuccites abgebildeten Stammresten. Sämmt liehe mir zu Gebote stehende Exemplare 
gestatteten keine mikroskopische Untersuchung, da der t (teilweise vorhandene pulverig 
kohlige l'ebcrzug sich als structurlos erwies. 

Ausser diesen Stammfragmenten liegen mir vom Buchberge bei C oburg beblätterte 
Zweigfragmente und Zapfenschuppen einer Conifere vor, welche den beblätterten Zweigen 
und Zapfeuschuppen von Voltzia heterophylla sehr nahe stehen unfl ohne Zweifel 
ebenfalls der Gattung Voltzia angehören. Sie sind Eigenthum der pnlaeontologischen 
Sammlung zu München und scheinen von Berger an Grafen Münster mitgetheilt 
worden zu seyn. Die beblätterten Zweige sind wahrscheinlich mit Bergcr's Lycopodio- 
lithes arboreus identisch, indess kann ich jetzt Hergers Schrift nicht vergleichen. Ein 
Zweigfragment mit Aestchen besitzt die Sammlung zu Coburg: auf dessen Rückseite 
befindet sich das Fragment eines stark gequetschten Zapfens. In den Brüchen von 
Estenfeld kommen zuweilen männliche Blüthenstände einer Conifere vor, welche jenen 
von Voltzia heterophylla sehr nahe stehen und wohl ebenfalls dieser Gattung ange- 
hören. Deblätterte Zweige sind mir aus Fränkischen Fundorten mit Ausnahme der in der 
Münchener Sammlung befindlichen Exemplare aus dem mittleren Keuper des Sthwan- 
berges bei Kitzingen nicht bekannt geworden, dagegen da* Fragment eines Zapfens, 
welches ich früher (Vcrhandl. der physik. mediz. Gesellsch. zu W ürzburg, IX. S. 273. 
t. 4. f. 4) beschrieb und abbildete. 

Die Frage, ob alle diese Reste einer Art angehört haben, glaube ich bejahen zu 
müssen. Im Fränkischen Keuper kommen Stämme, Blüthenständc und Zapfenfragmente 
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in den gleichen Etagen des Keupers vor. die bei Coburg gefundenen Zweige scheinen 
aus den bunten Mergeln des mittleren Keupers zu stammen, wie aus der Darstellung 
von Schauroth (Zeitschrift der Deutschen (icolog. (»cM-llsch., V. S. 008) hervorgeht, 
Dein mittleren Kenner Coburg"« gehören aber die Stnmnireste ebenfalls an. l'ntcr diesen 
Umständen wird es wohl gerechtfertigt seyn. sämmtliche Keslc einer Art angehörig zu 
betrachten. Ks fragt sich ferner, ob die in der I.ettenkoble unil di>m mittleren Keuper 
des ("antun Basel vorkommenden Rente der Gattung Voltzia hiehergezogen werden 
müssen Ich glaube ja. da sowohl das Vorkommen als auch die Uebereinstimmung in 
der Form der Schuppen dafür spricht. 

Der Volt x in heterophylla, var. brevifolia dos bunten Sandsteines steht diese 
Art sehr nahes jedoch sind die 1'liiHor an der Basis etwas dicker, sie sind mehr zugespitzt 
und mit der Spit.-e gegen den Zweig gekrümmt. Die Schuppen, an den von mir abgebildeten 
Exemplaren nicht vollständig erhalten, sind gekerbt, die Kerben durch einen tieferen 
Einschnitt getrennt als dies bei Voltzia heterophylla der Kali, gegen die Basi« sind 
sie verechnüUcrt. allein bei nicht stark gequetschten Schuppen, wie eine solche von 
Heer (I. c. S. ."»•_'. f. IM), nj abgebildet wird, in einen schmäleren Nagel rasch zusam- 
mengezogen. Darin stimmen auch die Schuppen der in den Schiefern von Raibl gefundenen 
i tlanze überein. wie ich die- ans dem in der Sammlung des hiesigen botanischen Cartens 
befindlichen Exemplare sehe. Mit der im Bonehed vorkommenden Voltzia haben sie 
überhaupt keine reberein.-timniung. An den Exemplaren der Münchencr Sammlung bemerkt 
man auf der Innenfläche einen vertieften Eindruck, dessen oberer Rand seicht au>gorandet 
ist. Der Eindruck rührt ohne Zweifel von Samen her, deren zwei vorbanden gewesen 
seyn müssen. Ks ist meiner Ansicht eine dein Keuper eigenthümliehe Art, welche jener 
des bunten Sandsteines nahe steht, mit ihr auch die Eigenthiimlichkeit theilt. versehie- 
dcrigestaltctc Blätter zu besitzen, mit ihr den Habitus gemeinsam hat. aber die Form 
der Mütter, wie jene der Schuppen lassen sie als eine besondere Art unterscheiden, für 
welche Sehaurotli's Bezeichnung, Voltzia Coburgensis, beizubehalten ist. 

Voltzia Coburgensis Schaur.; trunens cyündricus ramosiis. foliorum eicatrieibus 
obtetrti, cicatrkeä rhomboidales appruxiniatae nunc elongatae. nunc abbreviatae, rami 
verticillati. rnmtili pinnatim distichi. folia linearin acuta mucronnta spiraliter posita, nunc 
clongata, nunc breviora lineari-conica uncinatu. ameufa niascula oblonga, strobili eylindrici 
siptamae rotumlntuc -palhulatne basin versttS altrnuatao crenafae. crenae quinque rotun- 
datae obtusae, semina in qua vis squaina bina. 

Taf. XLVI. Kig. 2. Taf. XKVH1. Fig. 3-5. 

Im I.etfenkohlen-Sandsteine von Estenfeld bei \\ ürzburg, bei Buebbrun, Erlach, im 
mittleren Keuper des Sehwanberges bei Kitzingen (M. S! \V. S!): von Zeil am Maine bei 
Bamberg (B. S! B. S!); von Coburg (C. S! M. S!)-. in den schwarzen Schiefern von 
Baibl (W. S!) 
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Dithyrocaris 

lufl dem 

Rheinischen Devon-Gebirge. 

Von 

Rudolph Ludwig. 

Taf. L. Fig. 1. 2. 

Zwischen Butzbach und Pohlgöns verläuft der am Hausberge hoch emporgehobene 
Spirifercn-Sandstein in eine schninle, beiderseits von Orthoccras-Schicfer, Stringocephalen- 
Kalk und Kramenzel-Schiehtcn überlagerte Sattelfalte, welche, am rothen Berg unter 
Lchmhedeekung anstehend, vor einigen Jahren durch Schurfbaue nach Eisenstein entblösst 
ward. Das Gestein ist ein mürber gelblidvweiseer Schiefer mit Avicula bifida Sdbgr., 
Ptcrinen ventricosa lioldf., Sanguinolaria unioniformis Sdbgr., Nucula unioniformia Sdbgr. 
und unbestimmbaren t'rinitcn. Darin fand ßich auch der wohlcrhaltenc Rest der abge- 
bildcfcn Dithvrocaris hreviaculcata. 

v 

Die Schichten des Kramenzcls (obere Abtheilung der Devon-Formation) umschliessen 
hinter der Bürger Eisenhütte bei Ilerborn im Dill-Tliale Kalklager mit den Versteinerungen 
des (Joniatilcn- ode r Clyinenien-Kalkes, worin Herr C. Koch zu Dillenburg den Hintcr- 
theil einer andern Dithyrocaris entdeckte, welche ich ihm zu Ehren D. Kochi nannte. 

1. Dithyrocaris Kochi Ldwg. Taf. L. Fig. I. a. b. c. 

Vorderscliild des Thieres nur in einem Brucbstücke vorhanden. Hinterschild aus 
einem oben dreifach gezackten, unten zugerundeten. in einen breiten Stachel verlaufen- 
den, flaehgewölbtcn Schilde und zwei Seitcnstacheln bestehend; ist sohin dreistachelig. 
Der Schild ist oben am breitesten, flach ausgebuchtet, so dass beiderseits und in der 
Mitte seines obein Bandes drei stumpfe Spitzen hervorstehen: er ist oben gesäumt, seine 
äussere Fläche glatt, die innere gekörnt. Unten zieht er sich allmählich zusammen und 
verläuft in einen breiten gekielten Stachel. Der Kiel ist rund und entspricht einer auf 
der inner!) Seite eingetieften Furche. Die Flächen des Stachels besitzen Ficderstreifung. 
Die Seitenstacheln greifen unter den Schild, sind messcrförniig, rund gekielt und an 

t _ o. 42 
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ihrem nach innen gekehrten Rande verdickt; sie besitzen eine senkrecht zu ihrer Länge 
stehende feine Streifung. 

Die Breite des Schildes betrügt oben 8 Mm., seine Länge 8 Mm.; der mittlere 
Stachel ist 18 Mm. lang und oben 4 Mm. breit, die Seitcnstacheln haben 24 Mm. Länge 
und 3 Mm. Breite. 

Das Hinterthcil der Dithyroearis testudinca Morr. aus dem Kohlenkalke Derby- 
shire's besteht aus einem längern Schilde mit kürzern Stacheln utid unterscheidet sich 
dadurch von unserer Art. 

Fig. 1. Ansicht von unten, in natürlicher Grösse, mit einem Bruchstücke vom 
Vorderschilde; la. Ansicht von oben, natürliche Grösse; lb. Ansicht von unten, doppelte 
(irösse; lc. Ansicht von oben, doppelte Grösse. 

Die Substanz der Versteinerung ist ein gelblicher, durchscheinender, hornartiger 
Körper, welcher in einem grauen bituminösen Kalke liegt. 

Aus dem Gomatiten-Kalk des Kramenzcls bei Bürger Eisenhütte im Dill-Thale. 
Ein Exemplar von oben und unten sichtbar in der Sammlung des Herrn C. Koch zu 
1 )illenburg. 

2. Dithyrocaris breviaculeata Ldwg. Taf. L. Fig. 2. 

Vorderscltild nicht bekannt. Ilintcrschild last quadratisch, oben flach bogenförmig 
begrenzt, flach gewölbt, unten in einen breiten, flachen, kurzen, brcitgekieltcn, querge- 
streiften Stachel endigend, mit zwei langen, schmalen, ebenfalls gekielten, unter den Schild 
greifenden Seitcnstacheln. 

Länge und Breit«* des S hildes ö Min.: Länge des Mittelstachels \) Mm., Breite 
desselben 3,5 Mm.; Länge der Seitenstacheln 1") Mm. Breite 2 Mm. 

Das in meiner Sammlung befindliche einzige Exemplar liegt im Thonschiefer fest 
und ist nur von der innem Seite sichtbar. Fig. 2 giebt eine Abbildung desselben in 
natürlicher (irösse. 

Im Schiefer des Sriirifr ren-Sflndsteincs der Devonischen Formation bei Butzbach. 




Pt 



Devon in Hessen und Nassau, 

»owie aus «Win 

Tertiär-Thon des Mainzer Berkeos. 

Von 

Rudolph Ludwig. 

Taf. L. Fig. 3-27. 

Manche Sehiefergestoine dos Devonischen Schichtensystcms Hesscn's und Nassaus 
sind überfüllt mit kleinen Ptcropoden-Schülchen, so das» sie den Namen Tontaculiten- 
oder Styliola-Schiefcr verdienen. In andern Schichten kommen mehrere Pteropoden-Arten 
einzeln vor; es sind dies besonders grössere Arten, als: Conularia, Coleoprion, Pugiun- 
cula, Cleodora und Cornulitos. 

Wir wollen nun zuerst, die mit den Pteropoden zusammenvorkommenden Reste 
betrachten, um daraus auf das Alter der Lagerstätte schliesscn zu können. Conularia 
subparallela Sdbgr., Coleoprion gracilis Sdbgr., Cornulitos (Tcntaculites) scalaris Schloth. 
und die neuen Arten Cleodora vontricosa Ldwg., C. longissima Ldwg. und C. curvatn 
Ldwg. finden wir mit Spirifer macropteru.s (Joldf., Chonetes dilatata F. Köm., Rhyn- 
chonella pila Schnr., Ptcrinoa iasciculata CSoldf., Pleurotoniaria crenato-striata Sdbgr., 
Phacops laciniatus Rom. u. s. w., also unzweifelhaft im Spiriferen-Sandsteine, dem älte- 
sten Cilicde der Rheinischen Devon-Gesteine. 

Zwischen Ziegenberg, Langenhain und Niedermörlen im Usa-Thale (nächst Bad 
Nauheim) stehen sandige Thonschiefer an, welche, auf Spiriferen-Sandstein mit den be- 
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zeichnenden Versteinerungen ruhend, Spirifer calearatus Sowb., Plcurotomaria subcarinata 
Sdbgr., Bellerophon lato-fasciolatus Sdbgr. und die neue Art Tentaculites durus I.dwg. 
in Menge bergen. Diese Schichten entsprechen dem Orthoccras-Schiefer der Devonischen 
Formation. Der am Hausberg anstehende, durch Orthoceras trianguläre Arch. Vernl., 
O. undato-lineolatum Sdbgr., O. reguläre Sehlot h., Goniatitcs subnautilinus Sdbgr., 
Phacops brevicauda Sdbgr. bezeichnete Orthoceras-Schiefer wird überlagert von einer 
Bank grauen Thonschiefers mit unzähligen . Schalchern, welche denen von Tentaeulites 
multiformis Sdbgr. und T. subcoehlcatus Sdbgr. ähneln. 

Diese Schichten könnten noch zum Orthoccras-Schiefer gehören, in welchem man 
nach Sandberger bei Wissenbach einzelne Pugiunculus ungiiiformis Sdbgr., P. faseiculatus 
Sdbgr. und P. rimulosus Sdbgr., sowie Tentaeulites subcochlcatus, und bei Manderbach 
Gesellschaften von Tentaeulites sulcatus Kömr. entdeckt hat. 

Im Stringoccphalen-Kalke Nassaus sind nach Sandberger vorgekommen: Conu- 
laria deflexicosta Sdbgr. und der sehr lange Tentaeulites gracilümus Sdbgr., dessen 
Unterende noch unbekannt und welcher vielleicht etwas anderes ist. Am reichsten an 
Arten und Fundorten ist die obere Abtheilung der Devonlbrmation, der Kramcnzel- 
Schiefer. 

Zwischen Mündersbach und den Döhren hei Dilleuburg stehen nach den Mit- 
teilungen des Herrn C. Koch mit südöstlichem Einfallen folgende Schichten an. 

1. Zu unterst blaugrauer Thonschiefer mit Kalknieren, darin: Orthoceras reguläre 
Schloth., Goniatitcs compressus Beyr., Phaeops latifrons Bronn, Phacops laciniatus F. Kömr. 
u. s. w.; also unzweifelhaft Orthoccras-Schiefer. 

2. Diorit, dem Norwegischen Norit ähnlich. 

3. Dünne Bank Adinol-Conglomerat, bedeckt von dünn geschichtetem Adinol- 
Schiefer mit Glimmer. 

4. Schwarzblauer Schiefer mit einzelnen, mit weissem Kalkspath ausgefüllten 
Röhrchen und vielen neuen, denen des Viltnarer Stringocephalon-Kalkes ähnlichen Ver- 
steinerungen, deren Beschreibung sich Herr Koch vorbehält (vielleicht Lenne-Schiefer 
Dechen). 

5. Grauer Thonschiefer mit vielem Gümmer, südlich einfallend. Darin Orthoceras 
reguläre Schloth., O. planiscptatum Sdbgr., Phacops cryptophthahnus Emmr., Cylin- 
draspis macrophthalmus Sdbgr., Cypridina serrnto -striata Sdbgr., (?) (ioniatites 
latc-septatus Beyr., mehrere neue Brachiopoden, sowie mit Coleoprion brevis Ldwg. 
und Stylista bicanaliculata Ldwg. Diese Schicht möchte wohl zum untern Kramenzel 
gehören. 

6. Sehr zerklüftete blaugrauc Schiefer mit undeutlichen Pflanzenresten. 

7. Rauhe Sandsteinbänke mit Glimmer und kieseligem Bindemittel, ohne Ver- 
steinerungen. 
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8. Dunkele und zerklüftete Thonschiefer, ohne Versteinerungen. 

9. Diabas und Labrador-Porphyr. 

Die Schichte 5 enthält vorzugsweise solche Reste, die auch in dem Nassauischen 
Cypridinen-Schicfer und Goniatiten-Kalk sich finden; ich stellte sie deshalb unbedenklich 
zum Kramenzel, und sehe sie an als zu einer der zahlreichen schmalen Falten gehörig, 
welche die obere Abtheilung der Devonformation in der Nähe von Dillcnburg bildet. 

An einer anderen Stelle im Dillenburgischen, bei Eisemroth, fand ich vor einigen 
Jahren Pteropoden-Rcste in einem grünlichen Adinol-Schiefer und in den denselben be- 
gleitenden Thonschiefern. Herr C. Koch hatte die Güte, die Schichten genauer zu unter- 
suchen, und theilt über ihr Lagerungsvcrhaltcn folgendes mit. 

Die Fundstätte liegt im Thale von Eisemroth nahe bei der Pauschenbergcr 
Mühle. Die Sandstein-Schichten mit Calamitcs transitionis Göpp. und die Schiefer- 
Schichten mit Posidonomya acuticosta Sdbgr. und Goniatitcs crenistria Phill., sowie die 
dazu gehörigen Kieselsehicfer, sümmtlich Glieder der untern Steinkohlen-Formation (Culm), 
herrschen vor und überlagern das von Koch in seiner Abhandlung über die paläozoischen 
Schichten und Grünsteino in den Herzoglich Nassauischen Acmtern Dillenburg und 
Ilerborn als Eisenspilit bezeichnete Diabas-Gestein mit freiem Eisenoxyd. Von Norden 
nach Süden herabsteigend, überschreitet man an der Chaussee folgende entblösstc Schichten, 
deren Einfallen steil südlich ist 

1. Diabas-Gestein (Eisenspilit), darauf liegt: 

2. Sehr zerklüfteter, eisenschüssiger Thonschiefer mit Styliola intermissa und St. 
lubrica Ldwg. 

3. Blauer Thonschiefer mit Avicula rotundata Sdbgr., Tainicyathus trochiibrmis 
Ldwg., Styliola lubrica, St. intermissa Ldwg. und Coleoprion brevis Ldwg. 

4. Dunkelgrauer Adinol-Schiefer mit punktfeinen Glimmerblüttchen, mit Styliola 
lubrica Ldwg. und Tentaculites tenuicinetus «= Styliola tenuicineta Röm. 

5. Blauer Thonschiefer mit Styliola lubrica. 

G. Hellgrüner Adinol-Schiefer (gelb verwitternd) mit Cylindraspis macrophthalmus 
Sdbgr. und Styliola crenato-striata Ldwg. 

7. Ilellgrüulich grauer Thonschiefer mit Styliola bicanaliculnta Ldwg. 

8. Sandstein und Conglomcrat, durch eine schwache Bank Thonschiefer getrennt, 
ohne Versteinerungen. 

i). Hellgrüner Thonschiefer wie Nro. 1. 

10. Eine dünne Bank Hornstein. 

11. Thonschiefer, meist unter Lehm und Rasen versteckt. 

12. Blauer Thonschiefer mit Styliola, wie Nro. 3. 

13. Quarziger Sandstein ohne Versteinerungen. 
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14. Eisenspilit. 

15. Quarziger Sandstein. 

Die Styliola führenden Schichten sind auf 1000 Meter Länge aufgeschlossen, sie 
kommen mit Avicula rotundata, Cylindraspis macrophthalmus und Tainicyathus trochiformis, 
mit Thierresten vor, welcho im Dillenburgischen die Kramenzel-Formation bezeichnen; 
ich stelle sie also zur obern Abtheilung der Devon-Formation. Sic setzen eine durch 
den Culm-Schiefcr heraufragende Sattelfalte zusammen. 

In der Nähe von Biedenkopf, am Rosberge bei Ludwigshütte, lagern zu unterst 
Orthoceras-Schiefer, denen Quarzite, Thon- und (Jrauwackon-Schiefer mit Pflanzenresten 
und endlich blaue, Kalkknollen einhüllende Thonschiefer mit Cylindraspis niacrophthalmus 
Sdbgr., Phaeops cryptophthalmus Emmr., Styliola lubrica, St tenuicineta, Tcntaculites 
typus Rieht., und Cypridina serrato-striata Sdbgr. folgen. Diese Schicht wird weiterhin 
von Sandstein und von rothem Cypridinen-Schicfcr überlagert; sie ist derjenigen gleich, 
welche wir oben .schon als zwischen Manderbach und Dillenburg anstehend kennen 
lernten. Ein ganz ähnliches Vorkommen tritt zwischen Ludwigshütte und Mandersbach bei 
Lixfeld und Hirzenhain im Nassauischen hervor. Die fast schwarzen Schiefer umschliessen 
daselbst Styliola crenato-striata Ldwg., Styliola Richten Ldwg. (= Tcntaculites striatus 
Rieht.) und Styliola tenuicineta Römr. Bei Hatzfeld an der Eder stehen Thonschicfcr- 
Schichten der obern Devon-Formation mit Styliola lubrica als Sattelkuppe aus den Kiesel- 
und Posidonomyen-Schicfcm des Culm hervor, sie bilden im Kellerwalde zwischen 
Wildungen und Jesberg zahlreiche Falten, abwechselnd von Culm überlagert, und kommen 
in ähnlicher Weise im Schelder-Walde, zwischen Tringenstein und Oberscheld vor. Ueberall 
bezeichnen hc Schichten, welche an grösseren Versteinerungen, namentlich an Bivalven 
und Cephalopodcn sehr arm sind. 

An der von Braunfcls nach Wetzlar an der Lahn führenden Heerstrasse betritt 
man bei Burg-Solms den Stringoccphnlcn-Kalk, welchem Dolomit und Schalstem aufge- 
lagert sind. Dem letzteren folgt ein gelber, mürber Thonschiefer, der von Tcntaculites 
multit'ormis Sdbgr:, Styliola crennto -striata Ldwg. ganz erfüllt ist. Dazwischen liegen 
Cleodora striata Ldwg., Cypridina serrato-striata Sdbgr., Phaeops cryptophthalmus Emmr. 

Einen gleicben Reichthum an Pteropoden führen die Devon-Gesteine des Harze* 
und Thüringen^. Aus dem obeni Devon der Gegend von Saalfeld beschreibt Richter 
in seinen paläontologischen Beitrügen zur Kcnntniss der Gesteine des Thüringer Waldes 
Tcntaculites typus, T. Tuba und T. striatus (= Styliola Richten Ldwg.), denen ich aus 
einer blauen Thonschicfcr-Schieht mit Phacops cryptophthalmus Emmr. von Schaderthal 
zwischen Saalfeld und Gräfenthal noch Coleoprion brevis und Styliola bicanaliculata 
beifügen kann. 

Gestützt auf diese Beobachtungen, vertheile ich die Pteropoden der Devonischen 
Formation auf folgende Schichten. 
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Sehr bcaehtenswerth ist das Vorkommen von Pteropodcn-Schalen im marinen 
Thon des Mainzer Tertiiir-Beckena (Oligocän). 

Die hell graublauen, gypsreiehen Thone, welche bei Nierstein unter den brackischen 
Cerithicn-Schichten liegen, umschlicsen Diplodonta fragilU Braun, Crassatclla Bronni 
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Mcrian, Lucina squamosa Lam., Corbula subpisiformis Stlbgr., Pflanzenreste, nament- 
lich auch von I jindpflanzon , ferner Foraininiferen , glänzende gelbe Ilornschildchen von 
Caligus-Artcn und unzählige, den Tentaeuliten im Baue gleichende, jedoch weit grössere 
Pteropoden-Schalen, welche ich Tentaculites maximus genannt habe. Die Schichten sind 
dem Alzcier Meeressande aequivalent. 

Bei der Classification der aufgefundenen Versteinerungen bin ich im Allgemeinen 
den von Bronn in seinem Buche: „die Klassen und Ordnungen des Thierreiches" an- 
genommenen Grundsätzen gefolgt; ich musste jedoch bei einzelnen Sippen die Merkmale 
bestimmter fassen, wodurch Arten, welche man früher mit abweichenden vereinigte, jetzt 
in anderen Sippen erscheinen. 

Die fossile Sippe Tentaculites wird von Bronn folgender Maassen bezeichnet: 
„Schale; klein, nicht vierseitig, mit Zuwaehsstreifung, ohne Deckel, Oberfläche geringelt. 
„Textur; Hinge geschlossen, ohne Längsschlitz, Schale aus in einander steckenden Trichtern 
„bestehend, von denen der umschlossene grösser als der umschlicssendc ist, und zur 
„Trennung längs zweier Seitenlinien geneigt." Die auf der Außenfläche hervortretenden 
Ringe sind die umgelegten Mundsüume aus verschiedenen YVaehsthums-Perioden; die 
Schale ist unten dicker, als oben, oft in der unteren Spitze gnnz massiv. Die Steinkerue 
erscheinen inin er glatt und kugelförmig; reichen aber nicht bis in die äussrrstc Spitze 
des Gehäuses, weil dieses durch die Schnlenmasse des oberen Ilohlkcgcls ausgefüllt ist. 
Die gespaltenen oder in einer Seitenlinie getrennten Gehäuse, sowie die aussen glatten, 
ungeringclten und die längsgestreiften mussten von Tentaculites getrennt und anderen 
Sippen zugewiesen werden, denn die Schalen von Tentaculites zci brechen wie die anderer 
ähnlicher Hohlkörper wenn sie unausgciiillt blieben auch in anderen unregelniässig ver- 
laufenden Richtungen. Die regelmässigen ein- oder zweiseitigen Spalten sind Hinnen im 
Gehäuse, wie sie bei Styliola (Crescis) spinifora Hang vorkommen. Die glatten und längs- 
gestreiften >ind offenbar von anderem Hau wie die geringelten. Manche geringelte Schalen 
haben eine Längsspaltc; diese sind alsdann mit Colcoprion zu vereinigen, die glatten und 
längsgestreiften sind Styliola, einer noch jetzt lebenden Sippe, unterzuordnen. 

Hiedureh werden aber die Benennungen der fossilen Styliola -Arten mehrfach 
berührt: die Namen Tentaculites striatus Hiebt., Crescis subulata und acicula Ldwg. 
müssen, weil sie schon für lebende Styliola-Arten verbraucht sind, durch andere er- 
setzt werden. 

Wir haben nunmehr folgende Hauptmerkmale bei den einzelnen Sippen fest- 
zuhalten. 

Tentaculites Schloth. Schale klein, von rundem Querschnitt, am Untercndo 
geschlossen, oben am weitesten geöffnet, mit Zuwachsstreifen, geringelt, die Hinge ge- 
schlossen, ohne. Längsschlitz und ohne Deckel. Die Schale besteht aus in einander 
steckenden Hohlkegeln, von denen der umschlossene immer weiter ist als der 
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umschliessende. Das Innere glatt, daher der Steinkern ebenfalls glatt (ohne Absätze), 
conisch, den Abdruck des Gehäuses nicht bis zur Spitze erfüllend. (Fig. 3.) 

Cornulites Schlth. Schale klein, rund im Querschnitt, unten geschlossen, mit 
geschlossenen Ringeln, ohne Längsschlitz und ohne Deckel. Die Schale besteht aus 
Hohlkegeln, welche, mit ihrer weiten Oeffnung nach unten gerichtet, aufeinander stecken. 
Der Steinkern erscheint dadurch gekerbt und treppenförmig abgesetzt, nicht glatt 
(Fig. 4.) 

Coleoprion Sdbgr. Schale kleiner und grösser, von rundem Querschnitt, am 
Unterende geschlossen, conisch, mit Längsschlitz, an welchem die Ringel der Oberfläche 
absetzen oder durchschnitten sind; ohne Deckel. Das Innere glatt; Steinkerne ohne 
Ringel, glatt, aber mit einer Längsrinne, reichen nicht bis zur Spitze des Schalenabdruckes. 

Styliola Ix;s. Schale klein, von rundem (nicht eckigem) Querschnitt, unten ge- 
schlossen und dicker als oben, kegelförmig, Oberfläche nicht geringelt, glatt, jedoch mit 
feinen Anwachsstreifen und zuweilen mit feinen Längsstreifen. Ohne Längsschlitz, jedoch 
zuweilen mit einer oder zwei Längsrinnen, welche die Schale nicht durchbrechen. Ohne 
Deckel, ohne Querwand im Innern und mit bleibender, zuweilen nach hinten gekrümmter 
Spitze. Obere Oeffnung am weitesten, schief oder senkrecht zur Achse des Gehäuses 
gesiclll, im ersteren Falle mit in eine Spitze sich erhebendem Rande. 

Cleodora P. L. Gehäuse von mittlerer Grösse, dünn, am unteren Ende ge- 
schlossen, von dreieckigem Querschnitte, längskantig, Kanten scharf, an der oft rasch 
erweiterten Mündung mit Spitzen, ohne Längsschlitz und ohne Deckel. 

Theca Sow. (Pugiunculus Darr.) Gehäuse kleiner und grösser, von dreiseitig 
pyramidaler Form mit abgerundeten Kanten, am Untcrcndc mit einer Oeffnung, mit 
concentrisch gestreiftem Deckel. 

Auf Taf. L habe ich zur Vergleichung abgebildet, sämmtlich achtmal vergrössert: 
Cornulites scalaris (Tent. scalaris) Schloth. Fig. 4 oben mit äusserer 
Schale unten mit Steinkern. 
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Styliola fibrata Ixlwg. Fig. 15. 

Styliola (Crescis) spinifera Rang „ 20, eine lebende Spccies. 
Es möge nun die Beschreibung der neu aufgefundenen Arten folgen. 

1. Tentaculites duruH Ldwg. Taf. L. Fig. 3. a. b. 

Sfbale lang und spitzconiseh, starkwandig, an der Spitze ausgefüllt, von gedrängt 
stehenden, dicken, runden Ringeln umgeben. Oben gerade abgeschnitten. Steinkern glatt, 
drehrund, spitzconiseh, reicht nicht bis zur unteren Spitze der Schale. Länge 10,75 Mm. 

Von Tentaculites sulcatus Rom. (Fig. 5) durch die fast doppelte Grösse und die 
zahlreicheren, dichter stehenden Ringel, von Coleoprion brevis (Fig. 23) durch den 
Mangel des Längenschlitzcs und von Cornulites sealaris Schltb. (Fig. 4) durch den 
glatten, nicht treppenförinig abgesetzten Steinkern unterschieden. Tentaculites subconicus 
Gein. (Fig. 8) hat eine schief abgeschnittene Mundöilhung, ist spitzer und kaum halb 
so lang, Tentaculites cancellatus Rieht. (Fig. 11) ist ebenfalls noch nicht halb so lang und 
besitzt einzelner stehende Ringel. Bei Tentaculites subcochlcatus Sdbgr. (Fig. ü) und 
Tentaculites Geinitzi Rieht. (Fig. 7) haben die Ringel mehr eine Wulstform, die Gehäuse 
sind nur halb so lang und spitzer. Das Gehäuse von Tentaculites typus Rieht. (Fig. 12), 
ebenfalls nur halb so lang, ist ausgezeichnet durch zahlreiche, oben scharfe Ringe, was 
auch bei der sehr kleinen, oben ausserordentlich weiten Art Tentaculites Tuba Rieht 
(Fig. 10) der Fall ist. Tentaculites multiformis Sdbgr. ist. ebenfalls sehr klein und hat 
nur wenig horvortretende scharfe Ringel. 

Tentaculites durus ist eine der grösseren Arten. Die Schale war sehr stark und 
widersteht der Zerdrückung. Sie war an der Spitze ganz ausgefüllt; hier häuften sich 
die spitzen Enden der in einander steckenden Ilohlkegel. 

Fig. 3 Abbildung der Versteinerung in natürlicher Grösse; 3a (Querschnitt; 
3b Längenschnitt mit dem Steinkern, achtmal vergrössert. 

In einem dem Orthoceras-Schiefer untergeordneten, eisenschüssigen Sandstein der 
Devon-Formation zwischen Ziegenberg und Niedermörlen im l'sa-Thale (Rad Nauheim) 
sehr häufig. 

2. Tentaculites maximus, var. dense-annulatus Ldwg. Taf. L. Fig. 21. a. b. 
Gehäuse gross, conisch, oben grade abgeschnitten, mit dickwandiger, geschlossener, 

in ein kleines Knötchen endender Spitze. Die Schale wird nach oben sehr dünn; sie ist 
von dicht stehenden, nach oben runden, nach unten scharfkantig umgebogenen Ringeln 
umgeben, im Querschnitte kreisrund, ohne Längsspalte. Länge 23,0 Mm., obere Weite 
6,0 Mm, Anzahl der Ringel 2(X). 

Die Gehäuse sind fast sämmtlich platt gedrückt und waren wohl schon ehe sie 
auf den feinen Kalkschlamm, worin sie liegen, niedersanken, zusammengefaltet. Sie sind 
so dünn, dass sie im Gestein oben her nur als ein leiser Anflug erscheinen, dessen beide 
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Wände durch einen schwachen Steinkern getrennt über einander liegen. Gegen die Spitze 
hin verdicken sie sich allmählich; das äusserste Ende, aus weissem Kalk bestehend, ist 
mit einer kleinen Kugel ausgestattet und dickwandig. Die Schälchen sind häufig durch 
Längsbrüche in viele Stücke zertrümmert, wobei die Ringelchen gegenseitig verschoben 
wurden. Die Gehäuse haben alle Merkmale, welche die Tentaculiten auszeichnen, und 
können vorläufig nur mit diesen vereinigt werden; obgleich sie in der Tertiär-Formation 
gefunden werden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie der das Mittclmcer und den 
Occan bewohnenden Styliola striata Rang, welche zwar von ovalem Querschnitt*, an 
ihrem Unterende nach hinten gekrümmt, auch nur 6 Mm. lang ist, nahe stehen, denn auch 
die Gehäuse dieses lebenden Pteropoden sind fein geringelt, und dann würden vielleicht 
alle Tentaculiten mit den Styliolcn zu vereinigen seyn. 

Sehr häufig, oft haufenweise zusammen, liegen diese Schälchen in den tieferen 
Kalkmergcl8fhichten des Tcrtiär-Thones bei Nierstein und wurden durch den von einer 
nach Steinkohlen suchenden Schurfgesellschaft abgeteuften Schacht am Hipping entdeckt. 
Ich besitze viele Exemplare. 

Fig. 21. Ein Exemplar in natürlicher Grösse; 21a dasselbe viermal vergrössert; 
21b Querschnitt 

8. Tentaculites maximus, var. laxe-annulatus Ldwg. Taf. L. Fig. 22. a. b. 

Gehäuse gross, spitzconisch, oben grade abgeschnitten, Spitze mit einem Knötchen, 
ganz, und dickwandiger als (las obere weite Ende, von einzelner stehenden, oben runden, 
unten scharfen Ringeln umgeben. 

Länge bis 20,0 Mm.; obere Weite 5,0 Mm., Anzahl der Ringel 100. Dieser 
Tentaculites, welcher nicht mit dem dichter geringelten in derselben Schicht vorkömmt, 
sondern tiefer liegt, hat also nur halb so viel Ringel als ersterer; beide stimmen aber in 
Grösse und Gestalt so nahe überein, dass ich sie nur als Varietäten ansehen kann. 

Die Schalen dieser Varietät sind häufig so wie die Abbildung es zeigt zerbrochen, die 
Enden der Ringe haben sich dann gegen einander geschoben, so dass sie wie bei Coleoprion 
offen und gebrochen erscheinen. Es ist dies aber keine ursprüngliche Bildung, denn ober- 
halb wie unterhalb der Rruchstellcn bemerkt man geschlossene, ungebrochene Ringe. 

Fig. 22. Ein Stück in natürlicher Grösse-, 22a dasselbe viermal vergrössert; 
22b die Spitze mit dein Knötchen zehnmal vergrössert. An das Gehäuse der von Gegen- 
bauer (Untersuchungen über Pteropoden und Heteropoden, Leipzig 1855) in der Strasse 
von Messina beobachteten Styliola-Larvc erinnernd. 

In den tieferen Schichten der marinen Thonmergelablagerung der oligoeänen 
Formation im Schurfschachte am Hipping bei Nieretein. Sechs Exemplare in meiner 



Sammlung. 



4. Styliola lubrica Ldwg. Taf. L. Fig. 13. 
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Gehäuse klein, spitzconisch, oben grade abgeschnitten, Oberfläche vollkommen 
glatt. Steinkern drehrund, conisch, glatt, reicht nicht bis in die Spitze des Gchäus- 
abdruckes. Länge 5,6 Mm., obere Weite 0,6 Mm. 

Diese Art ist von Styliola tenuicineta Rom. (Tcntaculites tenuicinetus) (Fig. 14) 
durch ihre Grösse und Dicke (letztere ist nur 2,5 Mm. lang) und die Glätte ihrer Ober- 
fläche verschieden. Die glatte Styliola bicanaliculata Ldwg. (Fig. 19) zeichnet sich durch 
ihre Seitenrinnen genugsam aus. Unter den in dem Pariser Tertiär-Sande vorkommenden 
Pteropoden befindet sich eine glatte, oben etwas verengerte, schief abgeschnittene, an der 
Spitze gekrümmte Styliola gadus Rang: die lebenden Arten unterscheiden sich sämmtlich 
von der St. lubrica. Styliola subula Quoy Gaim. hat eine schiefe Oeflhung mit einer dorsalen 
Spitze, sie ist 11 Mm. lang; St. acicula Rang ist viel dünner und 14 Mrn. lang; St. clavata 
Rang 22 Mm. lang und sehr dünn; Styliola obtnsa Quoy Gaim. unten rund und 1 1 Mrn. 
lang; St. virgula Rang au der Spitze gekrümmt und 7 Mm. lang; St. spinifera Rang 
(Fig. 20a) endlich 7 bis 8 Mm. lang, schief abgeschnitten, mit einer dorsalen Längsrinne. 

Fig. 13. Ansicht von aussen, achtmal vergrössert. 

Im Thonschiefer des Kramenzels, obere Abtheilung der Devon-Formation, mit 
Coleoprion brevis, Styliola Richten, St. crenato-striata, St. bicanaliculata, St tenuicineta, 
Tcntaculites typus. Hei Ludwigshütte nächst Biedenkopf, bei Hatzfeld, Lixfeld, Hirzen- 
hain, Mandersbach, Eisemroth (Pauschenberger Mühle), Oberscheld. 

5. Styliola intermissa Ldwg. Taf. Ii. Fig. 18. 

Gehäuse klein, spitzconisch, mit scharfer massiver Spitze und nach oben sich ver- 
dünnender Wand. Oberfläche mit in weitern und engern Abständen schwach hervor- 
tretenden Anwachsstreifen bedeckt. Querschnitt rund. Steinkern glatt. Länge 7,0 Mm., 
obere Weite 1,5 Mm. 

Die Schälchen sind oft wie das Fig. 18 achtmal vergrössertc nicht ausgefüllt und 
dann zerdrückt, wobei sich stets mehrere unregelmässige Längsrisse wahrnehmen lassen, 
wie bei Tcntaculites maximus, var. densc-annulatus. Wahrscheinlich hatte das Gehäuse 
so wenig Stärke, dass es nach Entfernung des Thieres bei geringem Drucke zerbracli, 
und nur die ausgefüllte Spitze widerstand. Diese Art ist von Tentaculites multiformis 
Sdbgr. (Fig. 9) durch die bedeutendere Länge und die entfernter stehenden, weniger hervor- 
tretenden Zuwachsringe verschieden. Im Thonschiefer der oberen Abtheilung der Devon- 
Formation bei Eisemroth (Pauschenberger Mühle) im Dillenburgisehcn. 

6. Styliola bicanaliculata Ldwg. Taf. L. Fig. 19. a. 

Gehäuse klein, spitz, von unten nach oben ohne Unterbrechung allmählich dicker 
werdend, mit zwei einander gegenüberstehenden Längsrinnen, wodurch der Querschnitt 
fast das Ansehen der Zahl 8 gewinnt. Oberfläche glatt. Steinkerne glatt, mit zwei ein- 
ander gegenüber liegenden Längsrinnen. Länge des Gehäuses 4,5 Mm. 
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Die grosse Regelmässigkeit in dem Verlaufe der beiden Längsrinnen, welche nicht 
in demselben Grade bei blosen Zerdrückungen stattfindet (Fig. 18), das Vorhandenseyn 
einer Längsrinne in dem Gehäuse der lebenden Styliola spinifcra Rg. lassen, die Ansicht 
aufkommen, als ob die auf einer oder auf zwei Seiten längs gespaltenen Ptcropoden- 
Gehäuse anderen Arten angehören möchten 'als die ungespaltenen mit ununterbrochen 
kreisförmigem Querschnitte, welche so häufig unter denselben Umstünden und mit den 
gespaltenen zusammen in demselben Handstücke liegen. Die gespaltenen oder mit Rinn- 
chen versehenen Gehäuse sind gewöhnlich noch weiter zerborsten : es werden neben den 
Rinnchen noch unregelmässige Längsrisse bemerkt, welche von dem Zerbrechen der 
Schale durch den Druck des auf sie abgelagerten Schlammes herrühren müssen. Man 
erkennt zugleich daraus, wie düun und leicht zerbrechlich die Wände der Gehäuse ge- 
wesen seyn müssen, indem selbst ganz flach gewölbte Stücke von kaum 0,25 Mm. Breite 
dem leisesten Drucke nicht zu widerstehen vermochten. Andere Gehäuse sind, selbst 
wenn ihre Oberfläche Längsstrcifung besitzt, ihre Structur somit schon eine Längstheilung 
vermuthen lässt, immer rund und unzerdrückt geblieben; sie besitzen meistens dickere 
Schalenwände, und die in ihren Abdrücken steckenden Steinkerne sind rund. 

Fig. 19 ist achtmal vergrössertc Seitenansicht; Fig. 19a der Querdurchschnitt. 

Im Thonschiefer der oberen Abtheilung der Devonfonnation. Mandersbach, Pauschen- 
berger Mühle im Dillenburgischen und Schaderthal bei Saalfeld. 

7. Styliola Richtcri Ldwg. (Tcntaculitcs striatus Richter.) Taf. L. Fig. 15a. 



Gehäuse stumpfconisch klein, gleichmässig zunehmend, mit dicker Schale, deren 
Oberfläche durch 10 bis 12 gradlinige Längslcisten und diese kreuzende, kaum merkbare 
Anwachsringel verziert ist. Ohne Längstheilung, kreisrund im Querschnitte. Die Stein- 
kerne glatt. Länge der Gehäuse nicht über 3 Mm. 

Fig. IC. Achtmal vergrösserte Ansicht von aussen mit der Streifung; Fig. 16a 
natürliche Länge; Fig. 16b achtmal vergrösserter Längendurchschnitt; Fig. 16c Quer- 
durchschnitt 

Diese Styliola stimmt mit der Form überein, welche Richter als Tentaculites 
striatus bezeichnet. Der Mangel der, die Tentaculiten-Gehäuse auszeichnenden Ringe 
veranlasste mich, diese Art der Styliola zuzuzählen, und weil der Name Styliola striata 
von Rang schon bei den lebenden Pteropoden verbraucht ist, ihr den Namen meines um 
die Kenntaiss der Devonischen Pteropoden verdienten Freundes, des Herrn Rcctor Dr. R. 
Richter zu Saalfeld, beizulegen. 

Das Fig. 15 in der Längenansicht und 15a im .Querschnitt abgebildete Gehäuse 
gehört einer Styliola an, welche längsgestreifte und zugleich mit einer Längsrinne ver- 
sehene Gehäuse bewohnte. Herr Richter vereinigt sie mit seinem Tent striatus, ich 
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möchte sie ab eine besondere Speeies davon trennen und schlage den Namen Styliola 
fibrata vor. Diese Art ist mir bis jetzt nur aus dem Kramenzel von Saalfeld bekannt. 

Styliola Richten findet sich im obern Devon (Kramenzel), namentlich in kalkigen 
Schiefern und den Arkose-Schiefern bei Hirzenhain, Lixfeld und der Pauschenberger 
Mühle im Dillenburgischen. 

8. Styliola crenato-striata Ldwg. Taf. L. Fig. 17. a. 

Gehäuse spitz- und schlankconisch, klein, gleichmässig zunehmend, die Überfläche 
durch mehr als 20 gradlinige, sehr feine Längsstrcifen und sie durchschneidende ringförmige 
Zuwachsstreifen verziert, wodurch feine, reihenweise gestellte Körnchen entstehen, oder 
die feinen Längsstreifen gekerbt erscheinen. Die Abdrücke der Gehäuse sind fein 
punktirt, die Steinkerne vollkommen platt und . reichen nicht bis zur Spitze der Abdrücke. 
Länge der Gehäuse 4 Mm. 

Diese Art findet sich mit St. Richten, welche sie an Grösse und Schlankheit des 
Raues übertrifft. 

Fig. 17. Ein Exemplar, achtmal vergrößert; Fig. 17a ein Stück von der Ober- 
fläche eines Steinkernes mit den reihenweise geordneten 1 Strichen, die den gekerbten 
Streifen der Schale entsprechen, zwnnzigmal vergrössert. 

Im obern Devon-Gesteine (Kramenzel) bei Rurg-Solms, Hirzenhain und der Pau- 
schenberger Mühle. 

'.). Coleoprion brevis Ldwg. Taf. L. Fig. 23. a. b. 

Gehäuse kegelförmig, oben gerade abgeschnitten, unten geschlossen, 18 bis 20mal 
geringelt, auf einer Seite mit einer Längsrinne versehen. Die Schale ist nach den Ab- 
drücken und dem darin vorhandenen glatten Steinkerne zu schliessen, ziemlich dick. Stein- 
kern glatt, einseitig, längsgefurcht, ohne Deckel. Länge des Gehäuses 5 Mm., Dicke 1 Mm. 

Coleoprion gracilis Sdbgr. ist von grösserer Länge als die neue Art und zeichnet 
sich dadurch aus, dass die am Lingenschlitze stehenden Enden der Ringe nicht auf- 
einander treffen, sondern in verschiedenen Höhen stehen. 

Fig. 23 stellt ein Exemplar von der Seite des Längenschlitzcs bei achtmaliger Ver- 
grösscrung dar; Fig. 23a bildet, zweiundzwanzigmal vergrössert, den Abdruck eines Ge- 
häusstückes mit den bald schmäler bald breiter werdenden, sich als erhöhte Leiste dar- 
stellenden Schlitz ab. Die Ringel sind dünn und stehen weit aus einander. Fig. 23b 
achtmal vergrösserter Querschnitt mit dem Eindruck der Dingsrinne. Im Kramenzel- 
Schiefer (obere Abtheilung der Devon-Formation) bei Manderbach und der Pauschenberger 
Mühle bei Eisemroth. 

10. Cleodora striata Ldwg. Taf. L. Fig. 24. a. b. c. 

Gehäuse klein, dünnschalig, gleichschenkelig dreieckig, pyramidal, oben weit und 
grade abgeschnitten, scharfkantig, an der untern Spitze geschlossen; ohne Deckel; die 
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Seiten ein wenig nach aussen gerundet und längsgestreift. Länge 12 Mm., oberer 
Durchmesser 4 Mm. 

Fig. 24. Gehäuse in natürlicher Grösse; Fjg. 24a oberer Querschnitt; Fig. 24b 
Gehäuse zweimal vergrössert; Fig. 24c die Streifung eines Stückes der Oberfläche. 

Im Styliola-Schiefer der obern Abtheilung der Devon-Formation bei Burg Solms 
an der Lahn. Exemplare befinden Bich in meiner und der Sammlung des Herrn C. Koch 
zu Dillenburg. 

11. Cleodora longissima Ldwg. Taf. L. Fig. 25. a. 

Gehäuse lang, gleichschcnkclig, dreiseitig pyramidal, mit zwei scharfen und emer 
abgerundeten Kante, oben weit geöffnet und grade abgeschnitten: die scharfen Seiten- 
kanten in scharfe kurze Spitzen auslaufend, die gerundete Mittclkantc oben wulstartig 
aufgetrieben. Oberfläche mit feinen Zm\ achsstreifen geringelt. Spitze geschlossen. Iünge 
57 Mm. Breite der obern Oeflnung von Spitze zu Spitze 14 Mm. 

Fig. 25 von der Seite in natürlicher Grösse; Fig. 25a Querschnitt von oben. 

Im Spirifercn-Sandstcine bei Oppershofen in der Wetterau. Exemplare liegen in 
meiner Sammlung. 

12. Cleodora ventricosa Ldwg. Taf. L. Fig. 26. a. b. 

Gehäuse gross, gleichschenkelig dreiseitig, pyramidal mit rundlichen Ecken, oben 
rasch erweitert und bauchig aufgetrieben, grade abgeschnitten, die beiden seitlichen Kcken 
in scharfe Spitzen zulaufend. Die Seitenflächen gewölbt, mit feinen Anwachsstreifen. 
Untere Spitze geschlossen. Länge 43 Mm. Grösster oberer Durchmesser 14 Mm. 

Fig. 20. Ansicht von vorn von der stumpfen aufgetriebenen Kante aus in natür- 
licher Grösse; Fig. 26a Seitenansicht; Fig. 26b Querschnitt 

Im Spiriferen-Sandstein der Devon-Formation zu Oppershofen. Ein Exemplar in 
meiner Sammlung. 

13. Cleodora curvata Ldwg. Taf. L. Fig. 27. a. b. 

(iehäuse gross, dreiseitig pyramidal mit nach hinten gekrümmter Spitze, im Quer- 
schnitte gleichschenkelig dreieckig, mit einer stark und zwei weniger abgerundeten Spitzen, 
oben weit, grade abgeschnitten, Seitenflächen glatt und gewölbt, unten spitz und ge- 
schlossen. Länge 34 Mm., grösste obere Weite 8 Mm. 

Fig. 27. Ansicht von vorn in natürlicher Grösse; Fig. 27a oberer Querschnitt; 
Fig. 27b Ansicht von der Seite. 

Im Spiriferen-Sandsteinc der Devon-Formation zu Oppershofen. Ein Exemplar in 
meiner Sammlung. 
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